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			Zu diesem Buch

			Diana Dixon hat in diesem Sommer einiges um die Ohren. Sie probt für einen Tanzwettkampf, jongliert mit zwei Jobs und muss mit ihrem Ex-Freund fertigwerden, der einfach nicht kapieren will, dass es vorbei ist. Zu allem Überfluss ist der Eishockeyspieler Shane Lindley in die Wohnung nebenan gezogen. Ihre Nemesis und eben der Playboy, der in Dianas Cheerleading-Team schon gebrochene Herzen hinterlassen hat. Deshalb stellt Diana einige Regeln auf: keine gemeinsamen Partys, Finger weg von ihrem Team und – das Wichtigste – er soll auch sie in Ruhe lassen. Doch Diana weiß nicht, dass Shane One-Night-Stands sowieso satthat und seiner Ex-Freundin nachtrauert. Und als diese plötzlich wieder auftaucht, will er sie eifersüchtig machen – und wer wäre dazu besser geeignet als seine schlagfertige neue Nachbarin? Eine Scheinbeziehung könnte auch Dianas Problem mit ihrem hartnäckigen Ex-Freund lösen, also willigt sie ein. Doch schon bald kann sie nicht mehr leugnen, dass es gewaltig knistert zwischen ihr und Shane. Und dass die ganze Sache sich ein kleines bisschen zu echt anfühlt für eine Fake-Beziehung …

		

	
		
			
			Liebe Leser:innen,

			dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

			Deshalb findet ihr hier eine Triggerwarnung.

			Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!

		

	
		
			
			1

			DIANA

			Satan schlägt wieder zu

			Juli

			Zwei Wassertropfen bilden sich oben an meinem Spiegel, bevor sie ein langsames Wettrennen abwärts starten. Ich wette gegen mich selbst, dass Tropfen Nummer zwei gewinnt, da er minimal größer ist. Alles oder nichts, richtig? Er legt an Geschwindigkeit zu, schert dann allerdings nach links aus. Währenddessen hält Tropfen Nummer eins den Kurs und landet in meinem Waschbecken.

			Und genau deshalb wette ich nicht.

			Ich schnappe mir einen Waschlappen und wische das Kondenswasser weg, um mein Spiegelbild sehen zu können. Die Haut an meiner Brust und meinen Schultern ist stark gerötet, ein Beweis dafür, wie kochend heiß das Wasser war. Irgendwas stimmt mit meiner Dusche nicht, aber ich habe kein Geld für einen Klempner, und mein Dad meinte, er kann erst zum Ende der Woche in meine Gegend kommen. Was bedeutet, dass ich noch ein paar Tage mit meinem Lavawasser auskommen muss, falls meine Haut nicht schon vorher abfällt.

			Wenn Dad die Dusche repariert hat, sinniere ich, kann er vielleicht auch einen Blick auf die Küchenschublade werfen, die sich plötzlich nicht mehr öffnen lässt. Und mir auch gleich noch sagen, warum der Eiswürfelspender am Kühlschrank scheinbar grundlos den Dienst quittiert hat.

			Ein Eigenheim zu besitzen ist echt anstrengend. Vor allem, wenn man absolut inkompetent ist. Habe ich erwähnt, dass das ursprüngliche Problem mit der Dusche der tropfende Duschkopf war? Ich habe versucht, ihn mithilfe eines Online-Tutorials zu reparieren, und so wurde aus dem Wasserstrahl ein Vulkan. DIY-Klempnern und ich werden keine Freunde.

			Ich wende mich vom Spiegel ab und schnappe mir ein flauschiges rosa Handtuch vom Haken an der Tür, bevor ich aus dem dampfigen Badezimmer in den Flur trete, um wieder normale Luft zu atmen.

			»Ich bin da drinnen fast draufgegangen«, erkläre ich Skip, als ich das Wohnzimmer betrete und mir dabei das Handtuch umwickle. Mein Blick geht durch den geräumigen Loft-ähnlichen Bereich zum Fünfundsiebzig-Liter-Aquarium an der gegenüberliegenden Wand.

			Der dicke Goldfisch erwidert ihn mit einem tödlichen, nervenaufreibenden Starren.

			»Es gefällt mir nicht, dass du nicht blinzeln kannst«, sage ich. »Das macht mich echt wahnsinnig.«

			Er starrt weiter, bevor er seine Flossen bewegt und quer durch das Aquarium schwimmt. Eine Sekunde später versteckt er sich wenig unauffällig hinter einer golden bemalten Schatzkiste. Als ich dem Typen im Fischladen ein Foto von Skip gezeigt habe, meinte er, er hätte noch nie so einen großen Goldfisch gesehen. Anscheinend ist mein Fisch fettleibig. Ganz zu schweigen davon, dass er zu still für mein Seelenheil ist. Ich vertraue keinem Haustier, das keine Geräusche von sich gibt.

			»Weißt du was, Skip? Irgendwann wirst du auch mal ein Problem haben, und statt dich zu trösten, werde ich einfach wegschwimmen. Kannst es in deine dämliche Piratentruhe stecken oder dran ersticken.«

			Ich hasse Fische wirklich sehr. Hätte ich die Wahl gehabt, wäre ich niemals Fischbesitzerin geworden. Diese schreckliche Aufgabe wurde mir von meiner verstorbenen Tante untergeschoben, die mir einfach ihren wertvollen, nutzlosen Goldfisch in ihrem Testament vermacht hat. Der Testamentsvollstrecker schien sich das Lachen verkneifen zu müssen, während er mir und meiner Familie diesen Teil laut vorgelesen hat. Mein jüngerer Bruder Thomas hat sich die Mühe nicht gemacht – er ist in schallendes Gelächter ausgebrochen, bis Dad ihn streng angesehen hat.

			Das Gute daran ist allerdings, dass zum Fischglas auch Tante Jennifers Apartment gehört, was mich mit einundzwanzig Jahren zur Eigenheimbesitzerin macht. Mal gewinnt man, mal verliert man eben.

			Von der heißen Dusche bin ich geradezu ausgetrocknet. Also ist der Plan, eine ganze Flasche Wasser runterzukippen, bevor ich mich anziehe. Barfuß gehe ich los Richtung Kühlschrank, als mein Handy auf der Granit-Arbeitsplatte plötzlich bimmelt. Erschrocken wirble ich herum, und beim Blick auf den Bildschirm muss ich ein Stöhnen unterdrücken. Es ist eine Nachricht von meinem Ex.

			PERCY: 

			Hey, Lust, dich zum Quatschen mit mir zu treffen? Hab nach 8 Zeit.

			Nein. Kein Interesse. Aber so direkt kann ich logischerweise nicht sein. Ich mag vielleicht aufbrausend sein, aber unnötig unhöflich bin ich deswegen nicht. Also muss ich mir eine nette Art überlegen, ihn abzuweisen.

			Das ist nicht das erste Mal, dass er mich »zum Quatschen« treffen will. Aber da bin ich wohl selbst schuld, da ich gesagt habe, wir könnten nach der Trennung noch befreundet bleiben. Kleiner Ratschlag am Rande: Bietet niemals an, befreundet zu bleiben, wenn ihr es nicht so meint. Das endet nur in einem Desaster.

			Ich lasse mein Handy auf dem Tresen liegen und hole mir eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. Mit Percys Nachricht befasse ich mich, wenn ich angezogen bin.

			Gerade als ich die leere Flasche in den Abfalleimer unter der Spüle werfe, ertönt ein vertrautes Miauen durch den Hausflur. Die hauchdünnen Wände halten absolut keine Geräusche von außerhalb meiner Wohnung ab. Ich kann jeden Schritt hören, sogar das Trippeln von Lucys winzigen Pfoten. Außerdem trägt das Ding auch noch eine Glocke am Halsband, die jede seiner Bewegungen ankündigt.

			Ich unterdrücke ein Fluchen, während mein Verantwortungsgefühl sich meldet. Ich liebe Priya, meine Nachbarin im Erdgeschoss, aber ihre im Ausbrechen versierte Katze treibt mich in den Wahnsinn. Mindestens einmal die Woche entkommt sie ungesehen aus ihrem Apartment.

			Als ich die Wohnungstür öffne, weht ein kalter Luftzug herein. Ich versuche, die Gänsehaut auf meinen Armen abzuschütteln, und trete auf die glatten Fliesen vor meiner Tür.

			»Lucy?«, trällere ich fröhlich.

			Auf keinen Fall darf auch nur ein Hauch von Frust in meiner Stimme mitschwingen. Beim geringsten Anzeichen von Ärger wird dieses graue Fellknäuel nach unten zur Eingangstür rennen wie ein Meteor, der auf die Erde zurast.

			Unser Apartmentkomplex Meadow Hill ist nicht wie andere Gebäude. Es ist keine Monstrosität mit fünfzig Stockwerken und Hunderten von Wohnungen. Stattdessen hat der zuständige Architekt das Design an ein Strandresort angelehnt, weshalb das Grundstück aus fünfzehn zweistöckigen Gebäuden mit je vier Wohnungen besteht. Gewundene Pfade verbinden alle Gebäude miteinander, von denen die meisten einen Ausblick auf den üppigen Rasen, die Tennisplätze und den Pool haben. Als Lucy das letzte Mal ausgebüxt ist, ist mein Nachbar Niall gerade nach Hause gekommen. Und Lucy hat in ihrer Suche nach ewiger Freiheit die Chance genutzt und ist an ihm vorbei durch die Tür gerast.

			»Lucy?«, rufe ich wieder.

			Das Läuten eines Glöckchens ruft von der Treppe aus nach mir. Mit einem heiseren Miauen taucht die grau gestreifte Katze auf der obersten Stufe auf. Sie setzt sich hin wie eine feine Dame und starrt mich herausfordernd an.

			Ja, hier bin ich, spottet sie. Und was willst du dagegen tun, Bitch?

			Langsam gehe ich auf die Knie, damit wir auf Augenhöhe sind. »Du bist die Katze des Teufels«, informiere ich sie.

			Einen Moment lang mustert sie mich, dann hebt sie eine Pfote und leckt sie sittsam, bevor sie sie wieder absetzt.

			»Das meine ich ernst. Du wurdest aus der Hölle hierhergebracht, von den kalten Händen Satans persönlich. Sei ehrlich – hat er dich hergeschickt, um mich zu quälen?«

			»Miau«, macht sie süffisant. Ungerührt.

			Mir fällt die Kinnlade herunter. Die blöde Kuh hat es gerade bestätigt!

			Auf Knien robbe ich vorwärts und halte mein Handtuch oben fest. Ich bin wenige Zentimeter von ihr entfernt, als ohne Vorwarnung Stimmen in der Lobby ertönen und stampfende Schritte von unten die Treppe heraufkommen.

			Lucy springt los, über meine Schulter wie eine Hürdenläuferin in den Olympischen Spielen für Katzen. Sie flüchtet durch den Spalt in meiner Tür, und ich bin so überrumpelt, dass ich das Gleichgewicht verliere. Instinktiv strecke ich die Hände noch vorn aus, um mich abzufangen, statt mein Handtuch festzuhalten.

			Es landet auf dem Boden, gerade als ein Schatten auf mich fällt.

			Überrascht kreische ich auf. Und im nächsten Moment starren drei Hockeyspieler auf mich herab.

			Auf meinen nackten Körper. Denn ich bin nackt.

			Habe ich erwähnt, dass ich nackt bin?

			»Alles okay da unten, Dixon?«, fragt eine tiefe, spöttische Stimme.

			Schnell bedecke ich meine Nacktheit mit den Händen, allerdings habe ich nur zwei davon, obwohl ich gerne drei Stellen verbergen würde.

			»Oh mein Gott, nicht gucken«, befehle ich und greife mir mein Handtuch.

			Sie wenden den Blick sofort ab, das muss man ihnen anrechnen. Ich springe auf und ziehe das Frotteetuch zurecht. Von allen Leuten, die mich in diesem Dilemma antreffen könnten, mussten es natürlich Shane Lindley und seine Freunde sein. Aber was tun sie überhaupt hier …

			Da dämmert es mir. Oh nein.

			Grauen breitet sich in meiner Magengegend aus, als ich Shanes amüsierten dunklen Blick sehe. »Nein. Heute?«

			Er schenkt mir ein breites Lächeln, das seine perfekten weißen Zähne zur Schau stellt. »Oh ja, heute.«

			Satan schlägt wieder zu.

			Shane zieht hier ein.

			Zum Glück nicht in meine Wohnung. Denn das wäre doppelt entsetzlich. Ich könnte niemals so einen arroganten Esel als Mitbewohner haben. Es ist schon schlimm genug, dass wir uns zukünftig eine Etage teilen werden. Shanes Eltern – die reich und offenbar davon überzeugt sind, dass man bescheidene Erwachsene großzieht, indem man sie übermäßig verwöhnt – haben ihrem absolut nicht bescheidenen Sohn das Apartment neben meinem gekauft. Es hat leer gestanden, seitdem meine letzte Nachbarin Chandra sich zur Ruhe gesetzt hat und nach Maine gezogen ist, um näher bei ihrer Familie zu sein.

			Meine beste Freundin Gigi, die mit Shanes bestem Freund Ryder verheiratet ist, hat mich vorgewarnt, dass der Umzug irgendwann diese Woche stattfinden würde. Allerdings hätte ich einen genaueren Zeitpunkt sehr zu schätzen gewusst. Oder wenigstens eine kurze Warnung heute. Dann wäre ich vielleicht vorbereitet und nicht nur mit einem Handtuch bekleidet gewesen. Beim Dinner heute Abend kriegt sie dafür definitiv was von mir zu hören.

			»Keine Sorge, wir haben nichts gesehen.« Die beschwichtigenden Worte kommen von Will Larsen mit dem Junge-von-nebenan-Gesicht.

			»Ich habe deine Titten und eine Pobacke gesehen«, sagt Beckett Dunne hilfreicherweise.

			Ich weiß nicht, ob ich lachen oder stöhnen soll. Mit seinem perfekten Gesicht, dem dezenten australischen Akzent und dem welligen blonden Haar ist Beckett einfach zu sexy, mehr, als gut für ihn ist. Alles, was aus seinem Mund kommt, klingt charmant, obwohl es bei allen anderen Menschen widerlich klingen würde.

			»Dann lösch sie aus deinem Gedächtnis«, warne ich.

			»Unmöglich«, erwidert er mit einem Zwinkern.

			Ich schaue wieder zu Shane, und meine Belustigung verfliegt. »Es ist noch nicht zu spät zum Verkaufen«, sage ich in hoffnungsvollem Tonfall.

			Doch ich weiß, das ist nur ein wunderschöner Traum. Er geht nirgendwohin, nachdem seine Eltern vermutlich ein Vermögen für die Renovierung ausgegeben haben. Im vergangenen Monat ist ständig Baulärm aus seinem Apartment gekommen. Der arme Niall von unten hatte täglich einen Nervenzusammenbruch wegen der Bohrmaschine. Dieser Mann ist furchtbar allergisch gegen Lärm.

			Ich frage mich, was Shane alles hat ändern lassen. Ich wette, er hat die Wohnung in eine stereotype Männerhöhle verwandeln lassen, die zu seinem Fuckboy-Geschmack passt.

			Und glaubt mir, ich kenne seinen Geschmack gut. Dazu gehören (momentan, aber ich zähle noch) zweieinhalb meiner Cheerleader-Kameradinnen – eine halbe, mit der er nur ein bisschen rumgemacht hat. Aber trotzdem, der Typ pflügt durch sie hindurch wie ein Landwirt nach der Erntesaison. Gigi hat mir erzählt, ihm wäre letztes Jahr das Herz gebrochen worden und er wäre das erste Mal seit langer Zeit Single. Sie meinte, er holt jetzt alles nach. Aber für mich klingt das nur nach einem Haufen Ausreden, und ich finde, für Fuckboys braucht man keine Ausreden zu erfinden. Die werden einfach mit diesem Gen geboren.

			»Du musst vor den Jungs nicht so taff tun«, sagt Shane zu mir. »Alle wissen, dass du auf mich stehst.«

			Ich schnaube. »Ich glaube, der einzige Mensch, der auf dich steht, bist du selbst.«

			Ganz ehrlich, ich wäre nicht überrascht, wenn der Typ seine ganze Freizeit damit verbringt, sich im Spiegel zu begaffen. Hockeyspieler sind bekanntermaßen von zwei Dingen besessen: Hockey und sich selbst. Und Shane Lindley bildet da keine Ausnahme.

			Seine Attraktivität zieht mich nicht in seinen Bann, auch wenn er unbestreitbar heiß ist. Groß und gut aussehend. Breiter, sinnlicher Mund und schwarzes, kurz geschorenes Haar. Ein durchtrainierter Sportlerkörper und Grübchen, die kleine Einkerbungen bilden, wenn er versucht, dich mit einem frechen Grinsen anzulocken. An diesem Nachmittag ist besagter muskulöser Körper in eine Basketballshorts und ein rotes T-Shirt gekleidet, das seine dunkle Haut betont.

			Als mir auffällt, wie Beckett meinem eingewickelten Körper einen weiteren Blick zuwirft, sehe ich ihn stirnrunzelnd an. »Egal, wie lange du starrst – ich verspreche dir, das Handtuch wird nicht noch einmal fallen.«

			»Nun, falls doch, würde ich das nur ungerne verpassen.« Seine Zähne strahlen regelrecht im Neonlicht, während er mir sein Schlaf-mit-mir-Lächeln schenkt.

			»Ist das dein Apartment?«, fragt Will und zeigt auf die Tür hinter mir.

			»Leider.«

			»Verdammt. Als Gigi sagte, ihr beiden werdet Nachbarn, habe ich nicht gedacht, dass ihr Nachbarn werdet«, merkt er an, während sein Blick von meiner zur Tür am anderen Ende des Flurs wandert.

			»Bitte streu kein Salz in die Wunde«, murre ich. Zu Shane sage ich: »Falls du eine Willkommensparade erwartest, hast du Pech. Mein neues Ziel ist es, mein Leben so zu gestalten, dass ich dir nicht begegne.«

			»Viel Glück dabei.« Shanes dunkelbraune Augen funkeln vor Belustigung. »Denn mein neues Ziel ist es, dass wir beide beste Freunde werden und jede Stunde des Tages zusammen verbringen. Oh, hey, apropos – ich schmeiße am Wochenende eine Party. Wir sollten sie zusammen geben. Wir lassen einfach beide die Türen offen und –«

			»Nein.« Ich steche mit dem Zeigefinger in die Luft. »Absolut nicht. Das wird nicht passieren. Und überhaupt, ihr zwei«, ich werfe Will und Beckett einen bösen Blick zu, »geht doch schon mal vor in sein Apartment. Lindley und ich müssen die Verhaltensregeln besprechen.«

		

	
		
			
			2

			SHANE

			Shanes Sommer

			In mich hinein lachend folge ich der wütenden Blondine in ihre Wohnung. Als wir aus dem Eingangsbereich in den Wohnraum treten, muss ich ein paarmal blinzeln, denn er sieht ganz anders aus, als ich erwartet habe. Die Möbel im Wohnzimmer passen nicht zusammen, und der burgunderrote Teppich beißt sich mit dem blassblauen Sofa mit Blumenmuster. So eins würde man im Haus seiner toten Großmutter vorfinden, wenn man hinfährt, um ihre Sachen auszumisten. Niemand in der Familie würde sich um dieses Sofa streiten, außer es ginge darum, wer es für einen guten Zweck zu Goodwill bringt.

			»Deine Wohnung hat einen richtigen Katzenlady-Vibe«, merke ich an.

			»Miau«, jault etwas aus der Küche.

			»Heilige Scheiße. Du hast ja tatsächlich eine Katze.« Mir fällt die Kinnlade herunter, als eine grau getigerte Katze hinter der schmalen Kücheninsel auftaucht und mich beäugt, als hätte ich ihre Kätzchen ermordet.

			Dianas Ausdruck spiegelt den der Katze wider. »Das ist Lucy. Sie schleicht sich gerne raus, wenn unsere Nachbarin von unten eine Therapiesitzung gibt.«

			»Was geht?«, frage ich die Katze und nicke zur Begrüßung.

			»Mach dir keine Mühe. Sie ist ein Dämon aus den Tiefen der Hölle«, sagt Diana, und genau in dem Moment kommt Lucy zu mir und reibt sich an meinem Bein.

			Die Katze schnurrt, während sie sich mit ihrem flauschigen Körper zwischen meine Schienbeine schlängelt.

			Diana funkelt uns wütend an. »Warum überrascht es mich nicht, dass ihr beiden euch gut versteht? Verschwinde, Lucy. Lindley und ich müssen reden.«

			Lucy bleibt einfach zu meinen Füßen sitzen und schnurrt weiter.

			»Sie hat einen guten Menschen-Geschmack«, sage ich, während ich wieder meine seltsame Umgebung mustere.

			Da steht eine antike Vitrine voller Geschirr, die neben dem supermodernen Bücherregal vollkommen fehl am Platz wirkt. Und ist das …

			»Oh mein Gott. Du hast einen Fisch? Wer hat einen Fisch als Haustier? Wo bleibt deine Selbstachtung, Dixon?«

			Ihre smaragdgrünen Augen schießen Feuerbälle auf mich. Ich kann die Hitze förmlich spüren. »Halt meinen Fisch da raus. Er ist nicht perfekt, aber er gehört mir.«

			Ich unterdrücke ein Lachen. Es entgeht mir nicht, dass sie noch immer nichts als ein Handtuch trägt. Und … nun ja, ich will ganz ehrlich sein … Sie sieht verdammt gut aus. Diana ist hinreißend mit ihren weit auseinanderstehenden Augen, dem platinblonden Haar und dem frechen Mundwerk. Sie ist etwas kleiner, als ich es für gewöhnlich bevorzuge, ich tippe auf eins fünfundfünfzig, vielleicht eins sechzig, wenn man großzügig ist. Eine kleine Schönheit mit einer großen Persönlichkeit. Obwohl ein großer Teil dieser Persönlichkeit daraus zu bestehen scheint, meiner Wenigkeit die Hölle heißzumachen. 

			»Ich gehe mich anziehen. Aber wir müssen reden, also lauf nicht weg.«

			»Ich kann dir beim Anziehen helfen«, biete ich unschuldig an.

			»Igitt. Niemals.«

			Ich verkneife mir ein Lachen. Diana und ich haben eine Art Hass-Liebe: Sie hasst mich, und ich liebe es, sie auf die Palme zu bringen.

			Während sie davonstolziert, genieße ich es, wie das Handtuch an den Rückseiten ihrer straffen Oberschenkel hochrutscht. Ich könnte schwören, dass ich die untere Rundung ihrer Pobacken sehe. Ihre helle Haut hat eine tiefe Sommerbräune, was mir verrät, dass sie den Pool draußen zu schätzen weiß. Fuck, ich habe jetzt einen Pool. Dieses Apartment ist der Hammer.

			Es ist mir total egal, dass meine Freunde und Teamkollegen mich ständig aufziehen, weil mein »reicher Daddy« mir eine Wohnung gekauft hat. Klar, meine Familie hat Geld, aber ich bin kein verwöhnter, privilegierter Vollidiot. Ich habe Dad nicht darum gebeten, mir eine Wohnung zu kaufen. Es ist ein Investment für ihn – sobald ich den Abschluss an der Briar University gemacht habe und nach Chicago ziehe, um dort in der NHL zu spielen, wird er es vermieten, wie er es auch mit den anderen Immobilien in Vermont und im Norden von Massachusetts macht.

			Währenddessen genieße ich meinen Freiraum, nachdem ich drei Jahre lang mit Ryder und Beckett zusammengewohnt habe. Zwei Jahre davon haben wir am Eastwood, unserem ehemaligen College, verbracht. Nachdem die Männer-Hockeyteams des Eastwood und der Briar zusammengelegt wurden, sind wir nach Hastings gezogen, die kleine Stadt, die dem Campus der Uni am nächsten ist.

			Diana kehrt in einer winzigen abgeschnittenen Shorts und einem lockeren T-Shirt zurück. Sie trägt keinen BH, und mein Blick fällt unfreiwillig auf die festen Spitzen ihrer Brustwarzen, die sich gegen den dünnen Stoff drücken.

			»Hör auf, meine Brüste anzustarren.«

			Ich streite es nicht ab, stattdessen wende ich achselzuckend den Blick ab und lasse eine Hand über den Loft-Bereich schweifen. »Abgesehen von der schrecklichen Einrichtung ist deine Wohnung echt nett. Sieht etwas größer aus als meine. Wie viel Miete zahlst du?«

			»Ich wohne nicht zur Miete. Und ich werde dir nicht erzählen, wie hoch meine Hypothek ist. Sind wir nicht etwas zu neugierig?«

			Meine Augenbrauen schießen in die Höhe. »Sie gehört dir? Das ist krass.«

			Sie macht eine Pause, als würde sie nicht darauf eingehen wollen, und sagt dann: »Meine Tante hat sie mir vermacht. Sie hat nur ein Jahr hier gewohnt, bevor sie gestorben ist.«

			Ich sehe mich um. Ich will ja nicht fragen, aber …

			»Oh mein Gott, sie ist nicht hier gestorben. Sie hatte einen Herzinfarkt in ihrem Büro in Boston.«

			»Verdammt. Das ist mies. Tut mir leid.«

			»Na jedenfalls, lass uns das Ganze hinter uns bringen. Die Regeln.« Diana verschränkt die Arme. »Nur weil du jetzt in Meadow Hill wohnst, heißt das nicht, dass du hier überall Zutritt hast.«

			»Ich glaube, es heißt aber genau das.« Höchst amüsiert spiegle ich ihre Haltung, indem ich ebenfalls die Arme verschränke. »Ich wohne hier.«

			»Nein, du wohnst dort.« Sie zeigt auf die Wand hinter sich, hinter der sich mein Apartment befindet. »Du wohnst nicht hier.« Sie wedelt mit der Hand im Wohnzimmer herum. »Also biete nicht einfach an, Partys in meiner Wohnung zu schmeißen.«

			»Ich habe es nicht angeboten. Ich habe einfach nur einen Vorschlag gemacht.«

			Sie ignoriert mich. »Denn ich werde keine gemeinsamen Partys mit dir ausrichten. Das hier ist meine Zuflucht. Ich weiß nicht, was Gigi dir über mich erzählt hat –«

			»Sie hat gesagt, du bist eine Nervensäge.«

			Diana schnappt nach Luft. »Hat sie nicht.«

			»Und dass du sehr pflegeintensiv bist.«

			»Das hat sie auch nicht gesagt.«

			»Doch, das hat sie tatsächlich gesagt.«

			Sie kneift die Augen zusammen, und ich weiß genau, dass sie Gigi nach diesem Gespräch schreiben wird, um es sich bestätigen zu lassen. Die Ehefrau meines besten Freundes – mein Gott, das klingt immer noch seltsam – hat mich vor Diana gewarnt und mir geraten, ihre beste Freundin in Ruhe zu lassen, wenn ich nicht täglich eine Standpauke hören will. Allerdings ist das gegen meine Natur. Manche Leute schrecken vielleicht vor Konfrontation zurück. Manche können nicht schlafen, wenn sie glauben, jemand könnte sie nicht mögen – und ich weiß ganz genau, dass Diana mich nicht mag. Aber ich habe kein Problem mit Konfrontation, und aus irgendeinem Grund sorgt ihre Abneigung mir gegenüber nur noch mehr dafür, dass ich sie ärgern will. Da kommt der Vorschüler in mir durch. Alle Männer verfallen ab und zu zurück ins Kindergartenalter.

			»Hörst du mir zu?«, grummelt sie.

			Ich hebe den Kopf. Oh, sie schimpft noch immer. Bin total in meine Gedanken versunken. »Klar. Keine Partys in deinem Apartment.«

			»Und keine Partys beim Pool.«

			Ich hebe eine Augenbraue. »Sprichst du jetzt für das ganze Gebäude?«

			»Nein. Das Gebäude spricht für das Gebäude. Hast du dein Eigentümerhandbuch nicht gelesen?«

			»Babe, ich bin gerade erst hier angekommen.«

			»Nenn mich nicht Babe.«

			»Ich bin nicht mal bis zu meiner Eingangstür gekommen, bevor du mich hier reingezogen hast.«

			»Tja, also lies dein Handbuch. Wir nehmen das Ganze hier sehr ernst, okay? Der Verband trifft sich jeden zweiten Sonntagmorgen.«

			»Ja, da mache ich nicht mit.«

			»Das habe ich auch nicht erwartet. Und ehrlich gesagt will ich dich da auch nicht haben. Okay.« Sie klatscht in die Hände, als würde sie eins ihrer Cheerleader-Trainings leiten. Diana ist Captain des Teams an der Briar University. »Lass uns die Regeln zusammenfassen: nicht zu viele Partys. Wisch die Geräte im Fitnessbereich nach der Benutzung ab. Kein Sex im Pool.« 

			»Was ist mit Blowjobs im Pool?«

			»Hör mal, es ist mir egal, wem du einen blasen willst, Lindley. Nur mach es nicht im Pool.«

			Ich grinse sie an. »Damit meinte ich, dass ich einen bekomme.«

			»Ach. Hast du das?« Diana lächelt süß. »Ich glaube, was du dir zuallererst merken solltest, ist, dass wir keine Freunde sind.«

			»Aber Geliebte?« Ich zwinkere ihr zu.

			»Wir sind weder Freunde noch Geliebte. Wir teilen uns eine Etage. Wir sind ruhige, respektvolle Bewohner des Red-Birch-Gebäudes in Meadow Hill. Wir gehen einander nicht auf die Nerven –«

			»Also, du gehst mir gerade irgendwie auf die Nerven.«

			»– wir machen keinen Ärger, und am liebsten sprechen wir auch nicht miteinander.«

			»Gilt das hier nicht als sprechen?«

			»Nein. Das hier ist das Gespräch, das dazu führt, dass wir in Zukunft keine Gespräche mehr führen werden. Also zusammenfassend: Wir sind keine Freunde. Also keine Albernheiten. Oh, und hör auf, meine Teamkolleginnen flachzulegen.«

			Ah, darum geht es hier also. Sie ist immer noch stinkig, weil ich letztes Semester was mit einigen ihrer Cheerleaderinnen hatte. Anscheinend hat eine von ihnen – Audrey – sich Gefühle eingefangen und ist beim Training so unkonzentriert gewesen, dass sie von der Pyramide gefallen ist und sich den Knöchel verstaucht hat. Aber warum ist das meine Schuld? Wenn ich auf dem Eis bin, schiebe ich alles beiseite und konzentriere mich nur auf Hockey. Ich blende alles aus, um beim Sport zu brillieren. Wenn Audrey einen Typen nicht ausblenden kann, mit dem sie einmal geschlafen hat, dann scheint mir das ihr Problem zu sein.

			»Okay«, sage ich ungeduldig. »Gibt es noch mehr Dixon-Regeln, oder darf ich jetzt gehen? Meine Möbel bauen sich nicht selbst zusammen.«

			»Das war’s. Obwohl es eigentlich nur eine wichtige Dixon-Regel gibt: keine Shanes erlaubt.«

			»Wo erlaubt?«

			»Überall und nirgendwo. Aber vor allem in meiner Nähe.« Sie lächelt wieder, allerdings ohne jeglichen Humor. »Okay, wir sind hier fertig.« Sie zeigt auf die Tür. »Du kannst jetzt gehen.«

			»So wird es also laufen, was?«

			»Ja, ich habe dir doch gerade eben gesagt, dass es genau so laufen wird. Schöne Einweihungsfeier, Lindley.«

			Brav verlasse ich ihr Apartment und gehe in meins, wo Will und Beckett bereits mit dem Zusammenbauen meiner neuen Couchgarnitur angefangen haben. Will schneidet das Plastik auf, in dem die großen Polster geliefert wurden, während Beckett auf dem Parkett hockt und herauszufinden versucht, wie man den Hauptteil mit der Chaise verbindet. Ich habe mich für Dunkelgrau entschieden, da es einfacher zu reinigen ist. Nicht dass ich dazu jemals die Gelegenheit bekommen werde – meine Mutter besteht darauf, alle zwei Wochen jemanden zum Putzen herzuschicken. Dasselbe hat sie auch beim Stadthaus gemacht, das ich mir mit den Jungs geteilt habe. Ihrer Meinung nach sind meine Fähigkeiten beim Putzen nur unterdurchschnittlich. Da muss ich allerdings widersprechen. Ich glaube, ich könnte zumindest den Durchschnitt erreichen. Auch im Putz-Game sollte man Ziele haben.

			»Sorry Leute«, sage ich den Jungs. »Dixon musste mich ein bisschen zusammenstauchen. So zeigt sie mir ihre Liebe.«

			Will schnaubt.

			Beckett sieht mit einem Grinsen zu mir hoch. »Ja, nee, Kumpel. Das Mädel wirst du nicht mit deinen Grübchen für dich gewinnen.«

			Da hat er vermutlich recht.

			»Alter, sie kann dich echt nicht leiden«, fügt Will hinzu, um es unmissverständlich klarzumachen. »Ich habe letzte Woche mit ihr und Gigi abends zusammen gegessen, und als dein Name gefallen ist, hat Diana so mit den Augen gerollt, dass sie ihr fast aus dem Kopf gesprungen sind.«

			»Oh, danke. Das zu hören gibt mir so ein gutes Gefühl.«

			»Uh-huh, das verpasst deinem riesigen Ego bestimmt einen richtigen Dämpfer.«

			Ich helfe Will mit den Polstern. Dann schieben wir die Couch zu dritt an eine andere Stelle, nachdem Beck beschlossen hat, dass sie nicht am Fenster stehen kann, weil es dort im Winter zu kalt wird. Wir positionieren sie so, dass sie auf die rote Backsteinwand ausgerichtet ist, die sich hinten im Wohnzimmer befindet. Ich trete einen Schritt zurück, um alles zu betrachten. Die Anordnung ist perfekt.

			»Den Fernseher sollten wir da hinhängen«, sage ich und zeige auf die Backsteine. »Können wir da reinbohren?«

			»Ja, sollte klappen«, antwortet Beckett und geht zur Wand, um sie genauer zu inspizieren. Er streicht sich ein paar blonde Strähnen aus dem Gesicht. »Larsen, hol mal die Bohrmaschine.«

			»Sieh mal einer an«, spotte ich. »Mr Handwerker.«

			Beckett zwinkert mir zu. »Überrascht es dich wirklich, dass ich talentierte Hände habe?«

			Guter Punkt.

			Nachdem wir mit der Couch und dem Fernseher fertig sind, geht es im Schlafzimmer mit dem Bett weiter. Es hat Queen-Size, obwohl hier vermutlich auch ein King-Size reingepasst hätte. Will packt die Schrauben aus, während Beckett und ich die verschiedenen Teile des dunklen Kirschholzes zurechtlegen. Beck redet die ganze Zeit über davon, was er alles vorhat, wenn er im Sommer zu Hause ist. Genau genommen ist sein Zuhause in Indianapolis, denn da ist seine Familie hingezogen, als er zehn war. Aber er wurde in Australien geboren und ist dort halb aufgewachsen. Am Sonntag fliegt er nach Sydney.

			»Echt ätzend, dass keiner von euch mitkommt«, sagt er mürrisch. »Bei Ryder kann ich’s ja verstehen. Aber im Ernst? Ihr könnt beide nicht hier weg?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Ja, sorry. Ich kann nicht einfach nach Australien abhauen. Der Sommer ist die einzige Zeit, in der ich mit meiner Familie abhängen kann.« Das ist die Wahrheit. Den Rest des Jahres liegt mein ganzer Fokus auf Hockey und – in geringerem Maße – auf der Uni, damit ich meine Noten halten kann, um weiterhin spielen zu dürfen.

			Beckett nickt. »Kann ich verstehen. Familie ist wichtig.« Ich weiß, dass er seinen Eltern und seinen Cousins und Cousinen in Australien nahesteht. Er ist Einzelkind, also kommen sie Geschwistern für ihn am nächsten.

			»Aber ich bin überrascht, dass du nicht mitgehst«, sage ich und sehe Will an.

			Er zuckt die Achseln. »Ich arbeite diesen Sommer. Ich will nach dem Abschluss eine Rucksacktour durch Europa machen. Vielleicht sechs bis zwölf Monate dort verbringen.«

			»Nice. Kling richtig cool.«

			Beckett lacht leise. »Das sagt der Kerl, der nie im Leben einen Rucksack tragen würde.«

			»Das stimmt nicht. Ich würde absolut einen Rucksack tragen.«

			»Klar«, sagt Beck skeptisch.

			»Sicher. Ich würde einen tragen, während wir einen coolen Teil der Stadt erkunden, und ihn dann abnehmen, wenn ich in mein Fünf-Sterne-Hotel zurückkehre.«

			»Reicher Schnösel.«

			Ich grinse. Aber mal im Ernst, ich habe kein Problem mit so etwas. Camping ist toll. Und eine Rucksacktour durch Europa klingt nach Spaß. Aber warum sparsam reisen, wenn man nicht muss?

			»Du hast einen Gärtner-Job oder so, richtig?«, frage ich Will.

			»Poolfirma.«

			Mir fällt die Kinnlade herunter. »Du bist Poolboy?«

			Während Will nickt, seufzt Beckett schwer.

			Amüsiert sehe ich ihn an. »Hast du was hinzuzufügen?«

			»Nur … Mach dir keine Hoffnungen. Du findest heraus, dass dein Kumpel ein Poolboy ist, und erschaffst schon Geschichten in deinem Kopf, und dann puff – lässt er deine Blase zerplatzen, und deine Träume fliegen davon wie Federn im Wind.«

			»Das waren eine Menge Metaphern, nur um zu sagen, dass ich keine Kundinnen ficke.« Augenrollend wiederholt Will den Punkt in meine Richtung. »Ich ficke keine Kundinnen.«

			»Aber warum nicht?« Ich stelle mir vernachlässigte MILFs in winzigen Bikinis vor, die Will Gläser mit Limonade bringen, und dann: Oops, mein Bikini-Oberteil ist runtergefallen. Lust zu vögeln?

			»Erstens – weil ich gefeuert werden würde«, sagt er trocken.

			»Verstehe ich. Aber was ist das Leben schon wert, ohne das Risiko, gefeuert zu werden?«

			»Sagt der reiche Schnösel.«

			»Ist dein Dad nicht Kongressabgeordneter? Ich glaube, du bist reicher als ich und daher auch der Letzte, der den ganzen Sommer als Poolboy arbeiten muss.«

			»Nee. Ich will niemals von meinem Dad abhängig sein. Da verdiene ich lieber mein eigenes Geld.«

			Ich schätze, das ist bewundernswert. Und trotzdem werde ich mich nicht darüber beschweren, dass meine Eltern mir noch alles finanzieren. Ich bin einundzwanzig Jahre alt und wunderbar arbeitslos. Es ist der Sommer vor dem letzten Uni-Jahr, und ich werde jede Sekunde davon genießen. Mein Plan ist es, den Fokus schon vor der Hockeysaison auf Kraft- und Konditionsaufbau zu legen. Das heißt, jeden Tag ins Fitnessstudio gehen und Schwimmen in mein Kardiotraining integrieren. Außerdem bin ich einem Golfclub in der Gegend beigetreten, also werde ich auch ein paarmal die Woche dort sein. 

			Lasst Shanes Sommer beginnen.

			Nachdem wir mit dem Zusammenbauen des Bettes und dem Aufräumen fertig sind, fragen die Jungs, ob ich in der Stadt etwas mit ihnen zu Abend essen will, aber ich lehne ab. Ich will noch ein wenig auspacken und alles ordnen.

			Für ihre Arbeit heute Nachmittag entlohne ich die beiden mit Bier und einer Party am Samstagabend, woran mich Beckett erinnert, während ich sie nach draußen begleite.

			»Vergiss meine Abschiedsparty nicht«, sagt er.

			»Ja, klar, die Abschiedsparty, die du dir selbst schmeißt.«

			»Na und?«

			»Das ist idiotisch. Aber ich freue mich darauf, den Pool einzuweihen, und ein Mein-dämlicher-Kumpel-fährt-in-den-Urlaub-Treffen ist wohl ein guter Grund dafür.«

			Er lacht leise. »Was hat deine neue Nachbarin zu der Party gesagt?«

			»Dixon? Ach, die freut sich riesig. Kann’s gar nicht erwarten.«

			»Sei vorsichtig«, warnt Will mich. »Diana kann fies sein. Und wenn’s sein muss, greift sie zu schmutzigen Tricks.«

			»Soll mich das jetzt abschrecken?«, frage ich grinsend. »Je schmutziger, desto besser.«

			Nachdem meine Freunde weg sind, trotte ich zur Kücheninsel, um die ganzen Unterlagen durchzusehen, die meine Mom dort hingelegt hat. Meine Eltern waren gestern hier, um vor meinem Einzug schon mal einiges vorzubereiten. Das heißt, meine Mom hat den Kühlschrank gefüllt und dafür gesorgt, dass alle wichtigen Dokumente auf einem Platz liegen, während Dad die Rechnung mit seinem Bauleiter beglichen hat.

			Ich setze mich auf einen hohen schwarzen Lederhocker und sehe seufzend den großen Stapel an Papieren durch. Die Informationen darin sind genauso öde, wie ich es erwartet habe.

			Ich blättere alles durch, bis ich auf etwas Interessantes stoße. Es ist eine illustrierte Karte des Meadow-Hill-Geländes, und ich stütze mich auf meine Unterarme, um sie genauer anzusehen. Warum wurden alle Gebäude nach Bäumen benannt? Meins heißt Red Birch. Nebenan ist das Silver Pine. Dann White Ash, Weeping Willow, Sugar Maple. Das Hauptgebäude heißt Sycamore, dort sind unsere Postkästen. Außerdem sitzt dort rund um die Uhr ein Wachmann. Das ist gut.

			Ich lege die Karte beiseite und versuche, mich auf die nächste Seite zu konzentrieren, aber es klingt ziemlich öde. Wie Diana schon gesagt hat, trifft sich der Eigentümerverband alle zwei Wochen, und ich bin herzlich dazu eingeladen. Aber zweimal im Monat? Welcher Eigentümerverband muss sich denn so oft treffen? Und am Sonntag? Also ich werde ganz bestimmt nicht zu so einem steifen Verbandstreffen gehen, wo Fußballmütter und ihre sexuell ausgehungerten Ehemänner sich über Poolregeln streiten und darüber, wann man den Rasenmäher benutzen darf. So banal werde ich niemals sein.

			Die Lärmbeschränkungen ergeben null Sinn. Dort steht: unter der Woche kein Lärm nach einundzwanzig Uhr, außer freitags, da gilt es ab dreiundzwanzig Uhr. An Wochenenden muss es ab Mitternacht ruhig sein, außer an Sonntagen, an denen man nur bis zehn laut sein darf. Also heißt das praktisch, dass weder Freitag noch Sonntag zum Wochenende zählen, und der einzige Abend, an dem man Spaß haben darf, ist Samstag. Na gut.

			Nach etwa der Hälfte des Stapels gebe ich auf. Den Rest lese ich später. Mein Gehirn ist für so viel Langeweile nicht ausgelegt.

			Stattdessen gehe ich in mein neues Schlafzimmer. Ich habe mein altes Zimmer sehr zweckmäßig zusammengepackt. Zum Entsetzen meiner Mutter habe ich die meisten Klamotten und Bettbezüge einfach in Müllsäcke gepackt. Nicht schön, aber effektiv. Ich wühle im Sack mit den Bettbezügen herum und ziehe ein frisches Laken und Kissenbezüge heraus. Ein anderer Sack liefert mir eine Bettdecke und einen Bezug. Nachdem ich das Bett gemacht habe, setze ich mich auf das Fußende, fische mein Handy aus meiner Tasche und rufe meine Mom an.

			»Hallo!«, antwortet sie fröhlich. »Bist du fertig mit allem?«

			»Yep, die Jungs sind gerade weg. Couch, Fernseher und Bett sind aufgebaut.«

			»Gut. Was ist mit der Wohnung allgemein? Gefällt sie dir? Gefallen dir die Farben, die wir für die Küche gewählt haben? Und der Fliesenspiegel? Ich fand weiße Fliesen geschmackvoller.«

			»Sieht alles toll aus«, versichere ich ihr. »Ganz ehrlich. Danke noch mal für alles. Besser hätte ich es selbst nicht einrichten können.«

			Mom hat buchstäblich alles ausgesucht: Wandfarbe, Gemälde, den ganzen Kleinkram, an den ich nicht mal gedacht hätte, wie Abtropfgestell und Kleiderbügel.

			»Natürlich«, sagt sie. »Alles für mein Kind. Hast du – Maryanne! Nein! Gib mir das Backpulver!« Ihre Stimme klingt gedämpft, während sie mit meiner kleinen Schwester schimpft. Dann ist sie zurück, und ich kann sie wieder deutlich hören. »Sorry. Deine Schwester treibt mich in den Wahnsinn. Sie versucht, eine modifizierte Flaschenrakete zu bauen.«

			»Entschuldige, was?«

			»Im Camp letzte Woche haben sie gelernt, wie man kleine Flaschenraketen macht, und Maryanne hat einen Weg gefunden, wie man sie modifizieren kann, damit sie noch mehr Kraft haben.« Mom flucht leise vor sich hin. »Das haben wir jetzt davon, dass wir sie ins Space Camp geschickt haben.«

			»Ich dachte, sie wollte ins Geologiecamp.«

			»Nein, das ist erst im August.«

			Nur meine kleine Schwester würde nicht eins, sondern gleich zwei Wissenschaftscamps in einem Sommer besuchen. Zum Glück ist sie trotzdem kein Nerd, denn sie ist wirklich die coolste Zehnjährige, der ich je begegnet bin. Maryanne ist der Wahnsinn. Genau wie meine Eltern. Wir standen uns schon immer sehr nahe.

			»Wie dem auch sei, was wollte ich dich noch fragen?«, denkt sie laut. »Ach ja, die drei anderen Wohnungen im Red Birch. Was ist mit deinen Nachbarn? Hast du sie schon kennengelernt?«

			»Nur eine. Sie war splitterfasernackt vor ihrer Wohnung, als wir hier angekommen sind.«

			»Was? Das ist doch ein Scherz?« Mom keucht.

			»Nein. Sie wollte eine Katze einfangen und ihr Handtuch ist runtergefallen. Bester Unfall, den ich je erlebt habe.«

			»Nicht so unanständig, Shane.«

			Ich lache vor mich hin. »Sorry. Jedenfalls musst du dir keine Sorgen machen. Sie hasst mich abgrundtief, also ist alles gut.«

			»Was? Das ist gar nicht gut. Warum mag sie dich nicht?«

			»Ach, wir kennen uns von der Uni – sie ist die Freundin eines Freundes. Ist schon okay. Ich sehe sie nicht als richtige Nachbarin. Die anderen sind ganz sicher großartig und überhaupt nicht anstößig.«

			Wir quatschen noch eine Weile, und ich kündige einen kurzen Besuch in Vermont fürs Ende der Woche an. Nachdem ich aufgelegt habe, überlege ich, wer diese Woche noch in der Stadt sein könnte. Ob irgendwelche alten Highschool-Freunde im Sommer zu Besuch sind und …

			Machen wir das jetzt ernsthaft?, spottet eine Stimme in meinem Kopf. Wir belügen uns selbst?

			Oh fuck. Na gut. Ich frage mich, ob Lynsey da sein wird. Und ich weiß, dass ich mich das nicht fragen sollte. Es sollte mir egal sein. Denn wir haben uns vor etwas über einem Jahr getrennt, und das ist verdammt noch mal zu lange her, um noch über jemanden nachzudenken.

			Glücklicherweise vibriert mein Handy, bevor ich mich darin hineinsteigern kann, wie armselig ich bin, weil ich immer noch an meiner Ex hänge.

			CRYSTAL: 

			Na, schon alles eingeräumt?

			Als die Jungs und ich uns vorhin auf dem Weg hierher Kaffee im Starbucks geholt haben, sind wir Crystal über den Weg gelaufen. Sie ist süß. Dunkles, glänzendes Haar. Tolles Lächeln. Noch tollerer Vorbau. Wir haben in der Schlange Nummern ausgetauscht, was Beckett und Will sehr amüsant fanden.

			Da ich sofort auf andere Gedanken kommen muss, verschwende ich keine Zeit mit aufwendigen Formulierungen, um Crystal zu antworten. Das Letzte, was ich heute Abend tun will, ist, obsessiv an meine Ex zu denken. Ich bin besser als das. 

			ICH: 

			Lust, heute Abend abzuhängen?

			CRYSTAL: 

			Ja, klar. Hab morgen kein Cheerleading.

			Ich sollte wohl noch erwähnen, dass Crystal Cheerleaderin am Briar ist. Yep. Noch eine Kollegin von Diana.

			Sieh mal einer an, ich breche alle Dixon-Regeln.

			ICH: 

			Ich schick dir die Adresse.
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			DIANA

			Wer hat dir das Leben beigebracht?

			»Oh mein Gott, ich mach mir gleich in die Hosen. Zur Seite! Zur Seite, Diana! Geh mir aus dem Weg!«

			Gigi Graham platzt durch meine Tür und schubst mich förmlich in den Garderobenschrank. Wir wollen heute Abend essen gehen, doch anstatt in der Einfahrt beim Sycamore-Gebäude auf mich zu warten, wie es abgesprochen war, hat sie ihren Ersatzschlüssel benutzt, um in die Lobby zu gelangen, und ist in Pinkel-Panik vor meiner Tür aufgetaucht.

			Ihre Sandalen klatschen über das Parkett, als sie zum Badezimmer rennt. Sie hat es zu eilig, um die Tür zu schließen, also höre ich Sekunden später, wie der Strahl aufs Porzellan trifft. 

			»Wo sind deine Manieren geblieben?«, rufe ich.

			»Die haben mich nach dem dritten Iced Coffee verlassen. Ich habe den Fehler begangen, noch einen zu trinken, bevor ich Boston verlassen habe, um dich abzuholen.«

			»Iced Coffee, was? Bist du sicher, dass du nicht … du weißt schon …«

			»Was?«

			»Schwanger bist, Gigi.«

			Ein lautes ersticktes Geräusch ertönt. »Was? Gott, nein! Nur weil ich geheiratet habe, heißt das nicht, dass ich bereit für ein Kind bin. Glaub mir, wenn ich schwanger wäre, wärst du die Erste, die ich anrufen würde. Denn ich würde verdammt noch mal ausflippen.«

			Die Toilettenspülung geht. Ich höre, wie sie sich die Hände wäscht, bevor sie sichtlich entspannter in die Küche kommt.

			Ihr Blick wandert zu meinem Kaffeetisch und bleibt dort hängen. »Hast du dir eine Katze angeschafft?«

			Bei all dem Chaos um Shanes Einzug habe ich Lucy ganz vergessen. Sie kauert unter dem Tisch, wo ihr Schwanz unruhig herumwedelt. Ich habe Priya geschrieben, dass ich sie nach unten bringe, wenn ich zum Abendessen ausgehe.

			Als Lucy bemerkt, dass ich sie ansehe, miaut sie jämmerlich.

			»Ach, du bist sauer auf mich? Wirklich? Mein Fuckboy-Nachbar erwischt mich nackt im Flur, weil du mich getackelt hast, und jetzt bin ich die Böse?« Ich wende mich zu Gigi um. »Sie gehört meiner Nachbarin, und sie ist ein Dämon. Wir müssen sie auf dem Weg nach draußen unten abliefern.«

			»Warte, hast du gerade von Shane geredet?« Gigi bricht in schallendes Lachen aus. »Shane hat dich nackt gesehen?«

			»Ich bin gefallen, weil Lucy mir entwischt ist, und habe dabei mein Handtuch verloren, gerade als Shane die Treppe hochgekommen ist.« Ich stöhne. »Ich hasse es, wenn Lindley die Oberhand hat. Und dass er mich nackt gesehen hat, liefert ihm definitiv Oberhand-Munition.« Genervt blicke ich gen Himmel. »Warum ist mein Leben nur so?«

			»Warum sprichst du mit der Decke?«

			»Ich spreche nicht mit der Decke, sondern mit dem Universum.«

			»Warum ist das Universum da oben? Es ist doch überall um uns herum.«

			»Gut, dann rede ich eben mit den Göttern. Mit allen fünfzig.«

			»Du bist so verdammt seltsam.« Sie tritt vom Tresen weg. »Okay, sollen wir dann los?«

			Das Klacken ihrer Sandalen auf den Küchenfliesen ist für meine Ohren kaum lauter als das Fallen eines Stifts, aber für meinen Nachbarn Niall könnten unsere Schritte genauso gut eine Lawine aus Töpfen und Pfannen sein, die von der Decke auf den Boden scheppern.

			»Ruhe!«, höre ich seine gedämpfte Stimme von unten.

			»Ich wiederhole: Warum ist mein Leben nur so?« Ich trete einmal kräftig auf den Boden. »Wenn du unsere normale Gangart schon nicht magst, Niall«, schreie ich, »dann wird dir das Tanzen morgen Abend ganz und gar nicht gefallen!«

			»Also kommt Kenji vorbei?«, fragt Gigi amüsiert.

			»Yep.«

			Kenji ist ein Freund aus der Schule und – noch viel wichtiger – mein Tanzpartner. Wir sind im dritten Jahr unserer Karriere als aufstrebende Turniertanzmeister, und dieses Jahr treten wir nicht bei irgendeinem Wettbewerb an. Oh nein, es ist nur das größte Tanzevent des Landes, das jährlich in Boston stattfindet.

			Genau, Leute. Ich rede hier von den National Upper Amateur Ballroom Championships.

			Früher hieß es NABC, ohne das U, aber zu viele Anfänger haben es als spaßiges Event genutzt. Gott bewahre! Daher sind wir jetzt BESSERE Amateure, vielen Dank auch. Das heißt: Joe und Sally von der Straße können nicht einfach mit einem Scheck herumwedeln, um sich den Eintritt zu erkaufen. Die Turniertanzwächter verstehen keinen Spaß. Tatsächlich muss man sogar eine Vorrunde bestehen, um sich für die NUABC zu qualifizieren. Alle potenziellen Teilnehmer müssen ein zweiminütiges Video einreichen, in dem sie eine Routine aus der Liste der zugelassenen Tänze vorführen. Ein Ausschuss aus drei Juroren sieht sich jede Aufnahme an und entscheidet, wer antreten darf.

			Also trainiere ich für etwas, von dem ich nicht einmal weiß, ob ich überhaupt werde antreten dürfen. Letztes Jahr haben Kenji und ich uns allerdings qualifiziert, daher habe ich große Hoffnung, dass wir es wieder schaffen.

			»Du hast immer so viel um die Ohren«, staunt Gigi. »Cheerleading, das Tanzen …«

			»Das sind zwei Dinge.«

			»Gut, aber du wirfst dich immer Hals über Kopf in diese Nebenbeschäftigungen. Dein Trainingsplan fürs Cheerleading ist so schon hektisch genug, und dann fängst du zusätzlich noch mit dem Turniertanzen an und schaffst es sogar, dem genauso viel Aufmerksamkeit zu widmen. Wenn ich neben Hockey noch etwas anderes hätte, für das ich mich genauso anstrengen müsste, wäre ich ein Zombie.« Sie schüttelt den Kopf, als ihr noch etwas einfällt. »Und du hast zwei Jobs! Was zur Hölle. Bist du ein Übermensch?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Das Leben ist zu kurz, um nicht alles zu machen, was ich machen will.«

			»Das Leben ist außerdem anstrengend.« Sie schnaubt. »Für alle außer dich anscheinend.«

			Ich besitze tatsächlich einen unheimlich hohen Energielevel, das muss ich zugeben.

			Ich greife mir meine Handtasche vom karierten Polstersessel neben der Couch, werfe mir den Riemen über die Schulter und knie mich vor den Kaffeetisch. »Los, komm, Dämon. Zeit, nach Hause zu gehen.«

			Lucy versucht zurückzuweichen, doch ich schnappe sie mir unter ihrem wimmernden Protest.

			»Nein«, befehle ich. »Ich habe genug von deinem Benehmen.«

			Irgendwie schaffe ich es, den kleinen Tiger festzuhalten, während ich abschließe, und dann gehen Gigi und ich die Treppe hinunter ins Erdgeschoss. Lucy jammert genervt, als ich sie einer sehr erleichterten Priya überreiche.

			»Danke fürs Aufpassen«, sagt Priya, und in ihren dunklen Augen glänzt Dankbarkeit. »Ich wäre vorhin schon hochgekommen, um sie abzuholen, aber ich konnte meinen Kunden nicht alleine in meinem Apartment lassen.«

			»Kein Problem. Obwohl Niall sicher nicht so erfreut war, wie ihr Miauen von den Wänden widergehallt ist, während sie durch den Flur gestreift ist.«

			Der Mann mit dem feinsten Hörsinn der Welt bestätigt es. »Es war unerträglich!«, dringt seine gedämpfte Beschwerde durch die Tür von 1B.

			»Ach, stell dich nicht so an, Niall!«, ruft Priya zurück.

			Meine beste Freundin schüttelt nur den Kopf, während wir die winzige Lobby verlassen und auf den breiten Pfad vor dem Red Birch treten.

			»Was denn?«, frage ich.

			»Weißt du, vielleicht hat deine Mom recht, was diese Wohnung angeht. Du kannst nicht mal deine eigene Küche betreten, ohne angeschrien zu werden. Das ist lächerlich.«

			Nachdem Tante Jennifers Angelegenheiten geregelt waren, wollte meine Mutter, dass ich die Wohnung verkaufe, wie es mein Bruder mit dem Apartment in Boston getan hat. Aber Thomas und ich sind sehr unterschiedlich. Auch wenn die meisten Leute, die mir begegnen, mich wahrscheinlich anders einschätzen, bin ich eher eine Stubenhockerin. Klar, ich gehe gerne aus, aber ich bin vollkommen damit zufrieden und bevorzuge es sogar meistens, einfach zu Hause zu bleiben.

			Thomas hingegen ist immer unterwegs. Sein Traum ist es, nach dem Studium für eine internationale Organisation wie Ärzte ohne Grenzen zu arbeiten. Er hat diesen Frühling die Highschool abgeschlossen und macht jetzt ein Gap Year, um die Welt zu erkunden und bei verschiedenen Wohltätigkeitsorganisationen auszuhelfen. Das Geld vom Verkauf des Apartments wird nicht nur seine Reisen abdecken, sondern finanziert ihm auch das College und die medizinische Hochschule.

			Da ich ein Vollstipendium für die Briar habe, muss ich keine Unigebühren zahlen, und ich habe kein Interesse daran, die Welt zu erkunden. Also brauche ich kein Geld. Außer vielleicht für einen richtigen Handwerker. Doch das würde ich meiner Mom niemals sagen. Ich will ihr nicht die Genugtuung geben, zuzugeben, dass meine häusliche Situation möglicherweise nicht perfekt ist.

			Sie hatte schon immer eher niedrige Erwartungen an mich. Ich bin es gewohnt. Es nervt mich, sicher, aber ich kann nichts dagegen tun, wie sie mich sieht. Und ganz ehrlich, ich hege meiner Mom gegenüber keinen Groll. Wir stehen uns nur nicht nahe. Nachdem meine Eltern sich haben scheiden lassen, als ich zwölf war, habe ich beschlossen, bei meinem Vater zu leben, da er weniger straff organisiert ist. Mom hatte eine ganze Liste an Regeln, an die ich mich halten musste. Von ihr getrennt zu leben, hat unwiderruflich eine Mauer zwischen uns entstehen lassen. Eine Distanz, die wir nicht überbrücken können.

			Es hilft auch nicht gerade, dass sie mich für eine Idiotin hält. Im Ernst. In den Augen meiner Mutter sind alle Menschen mit einem IQ unter einhundertfünfzig unter ihrer Würde.

			Gigi und ich gehen in einen Burgerladen in Hastings, wo wir über unsere Pläne für den Sommer reden, während wir auf das Essen warten.

			»Und du schaffst es wirklich nicht, mit zum Tahoe zu kommen?« Sie kann ihre Enttäuschung nicht verbergen.

			Gigis Familie verbringt jeden Sommer am Lake Tahoe, dieses Jahr bleiben sie allerdings nur zwei Wochen dort, da Gigi am Ende des Monats heiratet. Erscheint mir unnötig, da sie und Ryder schon im April miteinander durchgebrannt sind. Aber ihre Eltern – also eigentlich ihr Dad – haben ihr ein schlechtes Gewissen eingeredet, sodass sie noch eine richtige Hochzeitsfeier veranstaltet.

			»Ich kann wirklich nicht«, sage ich reumütig. »Ich muss arbeiten.«

			Es ist fast unmöglich, einen Job in Hastings zu bekommen, vor allem während der Unizeit. Wenn man einen richtigen Arbeitsplatz haben will, muss man für gewöhnlich nach Boston fahren, was noch länger dauert, wenn man wie ich kein Auto hat. Als ich diesen Job als Kellnerin im Diner in der Stadt ergattert habe, habe ich nicht zweimal darüber nachgedacht. Es ist ein notwendiges Opfer: Ich arbeite im Sommer beim Della’s, dafür habe ich auch im Herbst einen Job. Außerdem bin ich im Juli und August Coach in einem Cheerleading-Camp für Jugendliche, also hätte ich es so oder so nicht geschafft, einen Trip zum Tahoe zu machen.

			»Aber an ein paar Wochenenden habe ich frei und auch an vielen Abenden unter der Woche«, sage ich. »Also kann ich dich definitiv in Boston besuchen oder mit den Hochzeitsvorbereitungen helfen. Zur Kleideranprobe mitkommen und so.«

			»Ach, keine Sorge. Meine Tante Summer kümmert sich um alles.« Sie seufzt. »Du kannst mit mindestens zwei Mails am Tag rechnen.«

			Sie hat ja keine Ahnung, dass es bereits begonnen hat. Ich plane einen Junggesellinnenabschied mit der anderen Trauzeugin, Mya, Gigis ehemaliger Mitbewohnerin. Und Tante Summer belästigt uns bereits. Sie besteht darauf, in all unsere Pläne miteinbezogen zu werden, obwohl sie nicht mal zur Hochzeitsgesellschaft gehört. Die Frau ist ein Chaos-Tornado in Designerklamotten.

			»Ich kann nicht glauben, dass ich keine Begleitung für deine Hochzeit haben werde«, fällt mir ein.

			»Du könntest mit Shane gehen.«

			Ich lache so laut, dass das Pärchen nebenan zu uns herüberschaut.

			»Verstanden. Kein Shane.« Jetzt wirkt sie verlegen. »Ich würde ja vorschlagen, dass du Percy fragst, da ihr ja schließlich Freunde bleiben wollt. Aber ganz ehrlich, mir wäre es lieber, wenn er nicht kommt. Mir wäre es auch lieber, wenn du die Idee mit dem Freundebleiben sein lässt.«

			»Keine Sorge. Ich wollte nur nett sein, als ich das gesagt habe.« Ich zögere. »Und jetzt bereue ich es. Er hat mich vorhin gefragt, ob wir abhängen wollen.«

			»Ich hoffe, du hast Nein gesagt.«

			»Ich habe nicht geantwortet.«

			»Gut. Lass es.«

			Ich lächele. »Du kannst ihn wirklich nicht leiden, was?«

			»Nein. Er war irgendwie ein Arsch«, gesteht sie, und das nicht zum ersten Mal.

			Während meiner sechsmonatigen Beziehung mit Percy haben wir wieder und wieder über Gigis Meinung zu meinem Ex-Freund geredet. Ihr größtes Problem war unser Altersunterschied. Wobei das für mich ehrlich gesagt den Reiz ausgemacht hat und ein großer Faktor war, warum ich es überhaupt so lange mit ihm ausgehalten habe, obwohl ich schon nach wenigen Monaten gewusst habe, dass wir nicht zusammenpassen.

			Percy ist sechsundzwanzig, und auch wenn fünf Jahre im Großen und Ganzen nicht sehr viel sind, macht es in den Zwanzigern schon einen Unterschied. So viele Typen wirken mit zwanzig oder einundzwanzig noch wie kleine Jungs im Vergleich zu Männern mit fünfundzwanzig oder sechsundzwanzig.

			Percys Reife hat mich angezogen. Ich kann nicht abstreiten, dass es aufregend war, mit einem älteren Mann zusammen zu sein. Er war selbstsicher und geerdet, was seine Meinung und seine Ziele anging. Er war süß und aufmerksam. Er hat mich wie eine wertvolle Partnerin behandelt und nicht wie eine bessere Sexpuppe, wie viele andere Typen, denen ich unglücklicherweise begegnet bin. Er war ein richtiger Gentleman.

			Für eine Zeit lang.

			Als ich ihn besser kennengelernt habe, wurde mir klar, dass er nicht selbstsicher, sondern dünnhäutig ist. Er hat eine starke Meinung, ja, aber auf eine herablassende Art. Und der süße, aufmerksame Mann hatte die Angewohnheit, zu schmollen, wenn etwas nicht nach seiner Nase ging.

			»Er war so besitzergreifend, als wir das eine Mal alle zusammen ausgegangen sind«, erinnert mich Gigi jetzt. Sie verzieht das Gesicht. »Oh, und er hat dir beim Sex gesagt, dass er dich liebt. Das ist so seltsam.«

			Da kann ich nicht widersprechen. Percy konnte … intensiv sein, wenn es um das Teilen seiner Gefühle ging. Das erste Mal ließ er das L-Wort fallen, als er gerade dabei war zu kommen. Ich habe es nicht erwidert, und an dem unzufriedenen Aufblitzen in seinen Augen habe ich sofort erkannt, dass ihm das nicht gefallen hat. Ich habe ihm scherzhaft erklärt, dass Liebesbekundungen beim Sex wegen der ganzen Endorphine nicht ernst genommen werden können. Also hat er mich ein paar Wochen später zum Essen ausgeführt, und beim Dessert, das wir auf sein Bestehen hin mit nur einer Gabel aßen, hat er es dann noch einmal richtig gesagt.

			Und wieder habe ich es nicht erwidert.

			Ich brauche da etwas länger. Ich habe bisher nur einem meiner Freunde gesagt, dass ich ihn liebe, und das erst, nachdem wir sechs Monate zusammen waren. Aber als Percy und ich die sechs Monate geknackt hatten und ich immer noch nicht mehr als »Ich mag ihn wohl« gefühlt habe, war das ein sicheres Zeichen, dass wir nicht zusammenpassen.

			Das, und er hat ein Glas an die Wand geworfen.

			Yep.

			Davon habe ich Gigi nie erzählt, da ich ihr nicht noch mehr Gründe geben wollte, meinen Freund nicht zu mögen. Nach einem Streit am Telefon mit seinem älteren Bruder hat Percy ein volles Weinglas an seine Wohnzimmerwand geworfen, während ich in fassungslosem Schweigen auf der Couch saß und dabei zusah, wie die Glassplitter explodierten und die blutroten Tropfen den Teppich durchtränkten.

			Ich will nicht lügen – das hat mich extrem abgetörnt. Schon klar, manche Leute brauchen ein Ventil für ihre Wut. Ich habe von diesen »Wuträumen« gehört, wo Menschen Geld bezahlen, um alte Fernseher und Vasen mit Baseballschlägern zu zerdeppern. Aber obwohl ich selbst aufbrausend bin, habe ich noch nie etwas aus Wut zerschlagen. Mitzubekommen, wie Percy die Beherrschung verlor, weil sein Bruder nicht zu Thanksgiving erscheinen wollte, hat bei mir einen schweren Fall von Bäh ausgelöst. Drei Tage später habe ich dann Schluss gemacht.

			Seine Ohren müssen brennen, denn genau in diesem Moment schreibt er mir noch mal. Oh-oh, schon zwei Nachrichten.

			Ich weiß, dass ich antworten sollte, aber ich weiß nicht, wie ich mich ihm gegenüber verhalten soll. Immer wenn ich ihm entgegenkomme, versucht er, mich zurückzugewinnen.

			»Mann, er will heute Abend wirklich vorbeikommen«, sage ich mit einem Blick auf mein Handy.

			»Er kann sich verpissen.«

			Grinsend nehme ich den letzten Bissen von meinem Burger. Nach dem Abendessen machen wir einen langen Spaziergang über die Main Street, gehen in ein paar Läden, um durch handgefertigten Kleinkram und einzigartige Klamotten zu stöbern, und dann fährt Gigi mich nach Hause. Sie muss heute Abend noch zurück nach Boston, da sie bei ihren Eltern wohnt, bis sie und Ryder im September zusammenziehen.

			»Ich wünschte, du würdest diesen Sommer im Wohnheim wohnen, dann müsstest du nicht über eine Stunde fahren, um mit mir abzuhängen.« Ich schmolle.

			»Ganz ehrlich, ich werde die nächsten Monate eh kaum hier sein. Ich muss die Hochzeit planen. Dann geht’s nächste Woche nach Arizona, weshalb Ryder total gestresst ist. Dann kommt Tahoe mit der Familie, Italien mit dem Ehemann und dann schon die Hochzeit selbst.«

			Ich pfeife. »Meine Güte. Weltenbummler-Alarm. Und hör auf, alles rückwärts zu machen, ja? Erst brennst du durch, dann kommen die Flitterwochen und dann erst die Hochzeit? Wer hat dir das Leben beigebracht?«

			Sie schnaubt.

			Die Reise nach Arizona spreche ich nicht an, da es ein unangenehmes Thema ist. Dort findet die Bewährungsanhörung von Ryders Vater statt. Es ist wirklich tragisch. Er hat Ryders Mom getötet, als Ryder noch klein war. Für ein Geständnis wurde ihm Strafminderung in Aussicht gestellt, weshalb er nun vielleicht nach nur fünfzehn Jahren Bewährung bekommt. Die Staatsanwaltschaft glaubt zwar nicht, dass er wirklich rauskommt, dennoch ist es für Gigis Ehemann eine belastende Situation.

			Vor dem riesigen Schild mit der Aufschrift MEADOW HILL wird sie langsamer und fährt auf die runde Einfahrt vor dem Sycamore-Gebäude.

			Gigi stellt den Wagen auf Parken. »Wir sehen uns am Wochenende?« Da sind wir wieder zum Abendessen verabredet.

			»Auf jeden Fall. Und falls du dich schon vorher von deiner Familie lösen kannst, sag Bescheid. Komm zum Schwimmen vorbei. Vielleicht musst du Kenji und mir beim Tanzen zusehen, aber wir üben nur ungefähr eine Stunde.«

			»Ich melde mich. Hab dich lieb.«

			»Hab dich auch lieb.«

			Ich umarme sie von der Seite und schlüpfe aus dem SUV, bevor ich mir meine Handtasche überhänge. Gerade als Gigi weg ist, fährt ein anderer Wagen auf die Einfahrt. Ich bin von Natur aus wissbegierig – na gut, neugierig –, werfe einen Blick aufs Auto und sehe, wie jemand hinten aussteigt, die ich kenne.

			Ich kneife die Augen zusammen. Es ist Crystal Haller, eine meiner Cheerleader-Kolleginnen.

			Ach komm.

			Dieses verdammte Arschloch. Warum!?! Wir haben doch gerade erst darüber gesprochen.

			»Diana. Hey.« Crystal kommt mit einem peinlich berührten Lächeln auf mich zu.

			Wir kennen uns nicht gut. Als Captain des Teams bin ich bemüht, mich mit allen Mitgliedern gutzustellen, aber man kann nicht von mir erwarten, dass ich die beste Freundin von Dutzenden Leuten mit unterschiedlichen Persönlichkeiten bin. Zwischen Crystal und mir hat es einfach nie Klick gemacht. Sie ist ein wenig versnobt, um ehrlich zu sein. Wir sind diesen Sommer beide Coaches im Cheerleading-Camp, und seitdem das Camp gestartet ist, hat sie schon mehrfach erwähnt, dass sie das Geld nicht wirklich braucht, es aber nett ist, etwas »Kleingeld« zu haben.

			Für mich ist das kein »Kleingeld«. Es finanziert mir meine Hypothek.

			Wir gehen auf den Haupteingang des Sycamore zu und bleiben davor stehen. »Ich habe ganz vergessen, dass du hier wohnst«, sagt Crystal. »Ich besuche –«

			»Ja, ich weiß schon. Lindley.«

			Das überrascht sie. »Woher weißt du das?«

			»Er ist mein neuer Nachbar. Und ich habe angenommen, dass es nicht lange dauert, bis die Mädels Schlange stehen.«

			Damit ernte ich ein Stirnrunzeln.

			»Sorry«, sage ich. »Das habe ich nicht so gemeint.« Ich halte inne. »Eigentlich … schon. Du weißt, dass er ein Player ist, oder?«

			Sie verdreht die Augen. »Ja, Di. Mir ist absolut bewusst, dass er ein Player ist.«

			Als ich den Spitznamen höre, entspanne ich mich. Das heißt, sie kann nicht allzu sauer sein wegen der Bemerkung mit der Schlange.

			»Okay, gut. Nun, du weißt schon, erwarte nicht zu viel. Audrey hat sich wegen dem Typen den Knöchel verstaucht.«

			»Das ist unfair. Er hat ihr nicht den Knöchel verstaucht.«

			»Nein«, gebe ich widerwillig zu, »nicht persönlich. Aber wegen ihrer Wird-er-oder-wird-er-nicht-Obsession war sie total unkonzentriert. Spoileralarm: Er hat nicht angerufen.« Ich schürze die Lippen. »Okay, er hat angerufen. Aber nur um ihr zu sagen, dass er nicht mehr anrufen wird.« Ich bedenke Crystal mit einem strengen Blick. »Er ist ein sehr gefährlicher Mann.«

			»Ist schon gut«, antwortet sie sichtlich amüsiert. »Du musst dir um mich keine Sorgen machen. Ich bin ein großes Mädchen.«

			»Du wurdest gewarnt«, sage ich und benutze meinen Transponder, um die Tür aufzumachen. Sie folgt mir in die gut beleuchtete Lobby.

			»Guten Abend, Diana.«

			Richard, der Wachmann für die Nachtschicht, begrüßt mich mit einem Lächeln. Er ist in den Fünfzigern und hat blasse Haut, die immer einen rötlichen Unterton hat, als hätte er durchgehend einen Sonnenbrand.

			»Hey, Richard.« Ich gehe auf den Empfangstisch zu. »Das ist Crystal. Sie ist hier, um Shane Lindley zu besuchen. Red Birch, Apartment 2B.«

			Er nickt und schreibt es in seinen Ordner.

			»Komm mit«, sage ich ihr. »Hier geht’s lang.«

			Wir gehen hinten durch die Doppeltür nach draußen und betreten den gewundenen Pflasterweg. Red Birch ist vom Sycamore aus das dritte Gebäude. Wir passieren Cherry Blossom und Silver Pine, bevor ich sie in unsere kleine Lobby führe.

			»Wir wohnen oben«, sage ich und gehe zur Treppe.

			»Oh, du hast nicht gescherzt. Ihr seid wirklich Nachbarn.«

			»Uff. Ja.«

			»Du klingst nicht sehr begeistert.«

			»Ich mag eben keine Hockeyspieler«, murmle ich.

			Na ja, das stimmt nicht ganz. Meine beste Freundin ist Hockeyspielerin.

			Genau wie ihr Mann, und den mag ich.

			Und Beckett mag ich auch.

			Und Will.

			Huh. Ich schätze, der Einzige, den ich nicht mag, ist Shane. Man lernt nie aus.

			Wir kommen oben an, und ich gehe zu meiner Tür, an der eine kleine Silberplakette mit der Aufschrift 2A befestigt ist. Crystal weise ich auf die 2B hin. »Er wohnt dort.«

			»Danke.«

			Ich betrete meine Wohnung und schließe die Tür hinter mir ab. Aus dem Flur dringen gedämpfte Stimmen zu mir. Ein tiefes polterndes Lachen – Shanes. Dann höre ich das entfernte Schließen seiner Tür.

			In meiner Küche schreibe ich Gigi schnell eine Nachricht.

			ICH: 

			Wie lautet Shanes Nummer? Ich brauche sie.

			Während ich mir eine Tasse Kräutertee zubereite, plaudere ich mit Skip, der in seinem Aquarium Runden schwimmt. Mein Plan für den restlichen Abend besteht darin, TRN zu schauen, den Reality-Sender, von dem ich geradezu besessen bin. Heute ist ein Meet-the-Cast-Special zu meiner Lieblingssendung dran, und ich will unbedingt sehen, wer in dieser Staffel in der Hacienda dabei sein wird.

			Ich mache es mir gerade bequem, als mein Handy piept.

			Schon wieder Percy.

			PERCY: 

			Ich frage nur, weil ich dachte, es wäre schön, mal wieder zu quatschen. Ich verstehe natürlich, wenn du nicht willst, aber wir wollen ja Freunde bleiben, also …

			Das betont er mit einem schulterzuckenden Emoji.

			Ich unterdrücke ein Seufzen. Ich habe wirklich gesagt, wir könnten Freunde bleiben, aber eher, um den Schlag abzumildern. Nur komme ich jetzt wie ein absolutes Arschloch rüber, wenn ich es zurücknehme.

			ICH: 

			Hey, sorry, dass ich mich nicht früher gemeldet habe. War mit Gigi aus. Wenn du Lust hast, mit mir Reality-TV zu schauen, kannst du vorbeikommen. Aber sei gewarnt: Ich will früh ins Bett, da ich morgen Frühschicht habe.

			PERCY: 

			Ich bleibe höchstens eine Stunde. Bis gleich.

			Ich spüre förmlich die Aufregung in seinen Worten. Und denselben Enthusiasmus sehe ich auch in seinem Lächeln, als ich ihm weniger als zwanzig Minuten später die Tür aufmache. 

			»Wie geht’s dir?«, frage ich, nachdem ich ihn hereingelassen habe.

			»Gut. Ich war gerade mit einem Makler beim Malone’s.«

			»Um halb neun noch?«

			»Ja, er hat sich nach der Arbeit mit mir getroffen. Ich habe dir erzählt, dass meine Vermieter das Haus verkaufen, oder? Dieser Immobilienmakler versucht, eine neue Bleibe für mich zu finden, aber es gibt einfach nichts. Vielleicht bin ich am Arsch.«

			Percy wohnt zur Miete in einem Stadthaus in der Innenstadt, aber genau wie Jobs ist auch Wohnraum in Hastings rar gesät. Obwohl die Briar keine zehn Fahrtminuten entfernt liegt, ist Hastings genau genommen keine Unistadt, weshalb sie nicht darauf ausgelegt ist, Tausende Studenten zu beherbergen. Erst in den letzten paar Jahren hat der Stadtrat überhaupt zugelassen, dass Häuser mit mehr als drei Stockwerken gebaut werden.

			»Oh mein Gott, wirst du dann ins Studentenwohnheim ziehen müssen?«, frage ich mitfühlend.

			Percy seufzt und fährt sich mit einer Hand durchs Haar. Er hat so tolles Haar. Dichte braune Strähnen, die immer windzerzaust sind, auch wenn es gar nicht windig ist. Außerdem hat er hohe Wangenknochen und blasse Haut, eine Kombination, die ihm den Look eines viktorianischen Prinzen verleiht. Er hat auf mich immer viel älter gewirkt, und das nicht nur, weil er tatsächlich älter ist. Ich würde es ernsthaft glauben, wenn mir jemand erzählen würde, dass er ein unsterbliches Wesen ist, das schon seit Jahrhunderten existiert.

			Stöhnend schiebt er sich die Loafer von den Füßen und folgt mir in den Wohnbereich. »Ich kann nicht im Wohnheim leben. Einige der Einzelzimmer sind ganz schön, aber es gibt nur noch welche mit Gemeinschaftsbad. Herrgott. Ich hab schreckliche Mysophobie. Du weißt, dass ich mein eigenes Badezimmer brauche.«

			»Das kann ich dir nicht verübeln. Geht mir nämlich genau so.«

			Ich biete ihm Tee an, und wir plaudern noch etwas über seine Wohnsituation, während wir darauf warten, dass das Wasser kocht. Erst als wir auf gegenüberliegenden Seiten der Couch sitzen, erkundigt er sich nach mir.

			»Und wie geht es dir so?«, fragt er unbehaglich.

			»Ganz gut. Der Sommer wird wohl sehr stressig.« Ich lege beide Hände um meine Tasse. »Zwei Jobs unter einen Hut zu bekommen, wird anstrengend. Ich arbeite quasi jeden Tag in der Woche.«

			»Ich liebe deine Arbeitsmoral. Erinnert mich an mich. Als ich meinen Bachelor gemacht habe, hatte ich drei Jobs.«

			»Stimmt, daran erinnere ich mich.«

			Wir nippen beide an unserem Tee. Er mustert mich über seine Tasse hinweg, und ich weiß sofort, dass er noch etwas fragen will. Vermutlich, ob ich gerade jemanden date. Zum Glück behält er die Frage für sich.

			»Also, bist du bereit?« Mit meiner freien Hand greife ich nach der Fernbedienung auf dem Couchtisch. »Die neue Staffel von Fling or Forever fängt nächste Woche an.«

			Er zieht eine Grimasse. »Ich kann nicht glauben, dass du mich dazu gezwungen hast, eine ganze Staffel von diesem Mist zu gucken.«

			»Drei Folgen, Percival. Du hast nur drei Folgen gesehen.«

			»Das sind drei zu viel.« In seinen moosgrünen Augen funkelt Belustigung.

			Okay, das ist nicht so schlecht. Vielleicht können wir ja wirklich Freunde sein.

			Ich zappe zu TRN und kuschle mich mit meinem Tee an die Armlehne, als »Meet the Cast« auf dem Bildschirm erscheint. Die nächsten dreißig Minuten schauen Percy und ich uns die Sendung an und kommentieren durchgehend die ersten zehn Kandidaten.

			»Heilige Scheiße, das ist Steven Price«, rufe ich aus.

			»Wer?«, fragt Percy verständnislos.

			»Der NFL-Spieler. Also, Ex-Spieler. Er hat sich vor ein paar Saisons eine Verletzung zugezogen, hat dann ein Comeback versucht und sich wieder verletzt. Jetzt ist er offiziell im Ruhestand.«

			»Mein Gott. Ich arbeite hier auf meinen Master hin, und dieser Typ ist in meinem Alter schon im Ruhestand.« Sein Tonfall klingt trocken.

			Ich mustere die nächste Kandidatin: Zoey, eine hinreißende Brünette mit großen Augen und unglaublich tollen Lippen. »Sie ist Cellistin«, merke ich an, während ich die Biografie auf dem Bildschirm lese.

			»Armes Mädchen. Was zur Hölle macht sie bei so einer Show?«

			»Oh mein Gott. Okay – er. Der ist mein Favorit.« Ich grinse, als der nächste Kandidat sich auf den Hocker setzt und sich vorstellt. »Er soll gewinnen.«

			»Er nennt sich selbst ›Der Connor‹, Diana. Und er redet wie ein Trottel.« Percys Tonfall trieft förmlich vor Abneigung, weshalb ich lachen muss.

			»Bewerte den Radio-DJ nicht nach dem Äußeren«, kontere ich. »Ich wette, er ist ein verkappter Softie. Oh, warte mal. Hab eine Nachricht bekommen.«

			GIGI: 

			Bitte sei nett zu ihm. Er ist praktisch mein Schwager.

			Nett? Kennt sie mich denn gar nicht?

			Ich öffne einen neuen Chat und tippe los. Aus irgendeinem Grund erscheint Shane mir wie ein Typ, der seine Nachrichten auch mitten beim Sex liest. Um ihn zu ärgern, schicke ich meine Nachrichten in einzelnen Sätzen ab.

			Am Ende sind es ganze zehn Zeilen.

			»Wem schreibst du?«

			»Oh, sorry. Nur meinem neuen Nachbarn. Er ist arrogant und unausstehlich. Und er macht mir schon das ganze Jahr über das Leben schwer.«

			Percy verengt leicht den Blick. »Wie das?«

			»Er ist derjenige, der mit all meinen Cheerleaderinnen schläft. Ich habe dir von ihm erzählt, weißt du noch? Der Hockeyspieler?«

			»Ich glaube nicht, dass du ihn je erwähnt hast.« Sein Mund ist leicht verkniffen.

			»Oh, ich war mir sicher, das hätte ich. Jedenfalls spielt er für die Briar und ist ein richtiger Fuckboy. Ich habe meine Teamkollegin Crystal vorhin getroffen, als sie auf dem Weg zu ihm war, und das, nachdem ich ihm ausdrücklich gesagt habe, dass er die Finger von meinem Team lassen soll.«

			»Woher kennst du diesen Typen?« Jetzt ist sein Missfallen in jeder Linie seines Gesichts zu erkennen. »Datest du ihn?« 

			»Was? Nein.« Verblüfft starre ich ihn an. »Ich hasse ihn.«

			»Wirklich? Denn du scheinst sehr interessiert am Sexleben eines vollkommen Fremden zu sein.«

			»Er ist kein vollkommen Fremder. Ich habe dir doch gerade gesagt, dass er Hockeyspieler ist. Ich kenne ihn durch Gigi.«

			»Und du versuchst – was, sein Date zu sabotieren?« Percy flucht leise. »Bin ich deshalb hier?«

			»Wovon zur Hölle redest du da?«

			»Warum bin ich hier?«

			»Weil du abhängen wolltest. Als Freunde«, sage ich deutlich. 

			»Richtig. Das hast du klar und deutlich gemacht.«

			»Natürlich habe ich das. Wir sind getrennt.« Ich presse die Zähne aufeinander. Dann räuspere ich mich, um meine Verärgerung zu verstecken. »Tatsächlich ist genau das der Grund für die Trennung.«

			»Was? Dass ich nicht verstehe, warum du diesem Typen schreibst? Warum hast du überhaupt seine Handynummer?«

			»Ich habe seine Handynummer nicht.«

			»Du hast ihm gerade geschrieben!«

			»Ja, ich weiß, ich hatte sie aber vorher nicht. Ich habe sie gerade erst von Gigi bekommen.«

			Percy sieht skeptisch aus.

			»Ist das gerade dein Ernst?« Ich öffne Gigis Nachricht und halte ihm das Handy vors Gesicht. »Siehst du? Ich habe sie nach seiner Nummer gefragt. Vor heute Abend hatte ich sie gar nicht.«

			Und warum rechtfertige ich mich eigentlich?

			Ich atme durch und stehe auf. »Okay. Du solltest gehen.«

			Sofort wirkt er leicht panisch. »Diana, komm schon.«

			»Nein, deshalb habe ich Schluss gemacht, Percy. Wir passen nicht zusammen. Du vertraust mir nicht, obwohl ich dir nie einen Grund gegeben habe, mir nicht zu vertrauen. Ich habe andere Typen nicht mal angeguckt, als wir zusammen waren, und ich habe in meinem ganzen Leben noch nie jemanden betrogen. Und trotzdem fragst du mich zu jedem einzelnen Typen aus, mit dem ich rede – diesen Idioten eingeschlossen.« Ich zeige auf mein Handy. »Und ich mag ihn nicht mal. Also ja, ganz eindeutig erwarten wir beide unterschiedliche Dinge von einer Beziehung.«

			»Weil ich ab und zu etwas Bestätigung brauche?«, fragt er bitter.

			»Genau«, gebe ich zu. »Und daran ist nichts falsch. Ich bin sicher, du findest eine Frau, die dir gerne einen Haufen Bestätigung gibt. Wohingegen ich einen Mann will, der mir vollkommen vertraut.«

			»Das tue ich«, beharrt er.

			Das ignoriere ich. »Ich meine es ernst. Zeit zu gehen. Ich will ins Bett.«

			In seinen Augen blitzt etwas auf, und ich erwarte schon Widerspruch. Doch dann atmet er tief durch. »Also gut. Sorry. Ich gehe.«

			An der Tür versucht er, mich zum Abschied zu umarmen. Ich weiche zurück.

			»Nein«, sage ich. »Dafür bin ich wirklich nicht in der Stimmung. Bitte.«

			»Tut mir leid.« Er sieht niedergeschlagen aus. »Ich schreibe dir morgen.«

			Bitte nicht, würde ich am liebsten schreien, aber er ist schon weg.

			Als ich wieder im Wohnzimmer bin, sehe ich eine Nachricht von Shane auf meinem Handy. Eine Antwort auf meine ausführliche und nicht besonders nette Finger-weg-von-meinen-Cheerleaderinnen-Nachricht.

			SHANE: 

			Oooh, klingt, als würde sich jemand ausgeschlossen fühlen. Komm zu uns rüber.

			Ich starre das Handy wütend an.

			ICH: 

			Niemals.

		

	
		
			
			Meet the Cast von Fling Or Forever Staffel 2!

			KeepItReal.com

			Verfasserin: Trina Banner

			Datum der Veröffentlichung: 5. Juli

			Es ist wieder so weit, Jungs und Mädels!

			Sommer. Der wunderschöne, großartige Sommer.

			Und ihr wisst, was das heißt …

			In der neuen Staffel von TRNs Fling or Forever treffen fünf neue Jungs und fünf neue Mädels in der Hacienda ein, um den ganzen Sommer über zu flirten.

			Drama! Hitze! Und die Sugar Suite! Macht euch bereit für acht Wochen Nonstop-Action – und zwar in jeglicher Hinsicht. Im Laufe des Sommers werden sich auch andere Singles unseren zehn Jungs und Mädels anschließen, und alle sind entschlossen, die große Liebe zu finden und Chaos zu stiften.

			Scrollt weiter, um mehr über die Kandidaten und Kandidatinnen dieser Staffel zu erfahren …

		

	
		
			ZOEY, 21

			Die New Yorkerin Zoey ist ein Cello-Wunderkind, das davon träumt, eines Tages im London Symphony Orchestra zu spielen. Und im Bikini sieht sie auch heiß aus. Seid gewarnt: Um das Herz dieser heißen Frau zu gewinnen, braucht ihr Niveau.

			LENI, 24

			Bikini-Model, Teilzeitverkäuferin und passionierte Wanderin – Leni wickelt alle Jungs in L. A. um den kleinen Finger. Als selbsternanntes richtiges Mädchen hofft Leni sowohl Freundschaft als auch Liebe in der Hacienda zu finden.

			CONNOR, 24

			DER CONNOR! Oh ja, Leute. Liebt ihn oder hasst ihn – der provokante Radiomoderator Connor kommt in die Hacienda. Es gibt einen Grund, warum alle Frauen in Nashville an den Lautsprechern kleben. Er ist laut, dreist und bereit zum Flirten!

			STEVEN, 26

			Das ist keine Halluzination. Denn ja, hier ist der ehemalige NFL-Fullback Steven Price, und ja, dieses Sixpack ist yummy. Nach Jahren auf dem Spielfeld (buchstäblich) ist dieser geheime Softie endlich bereit, die Liebe zu finden.

			ZEKE, 22

			Model und Personal Trainer Zeke aus Miami ist im Reality-TV kein Unbekannter. Vielleicht kennt ihr ihn aus TRNs Friend Zone, wo er es bis zum Tag des Antrags geschafft hat, nur damit Christa ihm das Herz brechen und ihn zurück in die F-Zone schicken konnte. Jetzt ist er zurück und auf der Suche nach einer zweiten Chance in der Liebe. Und nach Sommerbräune.

			TODD, 22

			Club Promoter Todd verbringt die meiste Zeit damit, das Nachtleben von Manhattan zu genießen. Er hat jede seiner ehemaligen Freundinnen betrogen, aber hofft, dass er in der Hacienda eine Frau findet, der er nicht untreu sein will.

			KY, 21

			Ky, die aufstrebende Schauspielerin aus L. A., ist bereit für ihren Prince Charming. Aber nur, wenn dieser Prinz auch eine wilde Seite hat. Sie ist zu jung und zu heiß für eine langweilige Beziehung. Nicht aufregend genug für sie? Der Nächste, bitte.

			DONOVAN, 20

			Wie wär’s mit einem britischen Akzent? Tagsüber ist Donovan internationaler Student der Bildenden Künste, und bei Nacht übt er sich in den Künsten eines Fuc*boys. Er sagt, es braucht schon ein sehr besonderes Mädel, um seine Wildheit zu zähmen.

			JAS, 22

			Die New Yorker Jurastudentin Jasmine – aka Jas – schreckt nicht davor zurück, ihre Meinung zu äußern. Ein Strike, und du bist raus. Sie ist temperamentvoll und gibt keine zweiten Chancen. Warum sollte sie auch – bei diesem Hintern?

			FAITH, 22

			»Verkäuferin für Bürobedarf aus Georgia«? Langweilig! Keine Sorge, Faith ist nebenberufliches Instagram-Model mit über 2M Followern. Die selbsternannte Queen der Thirst Traps hat kein Interesse an Jungs. Sie will einen Mann.

		

	
		
			
			4

			SHANE

			Ich will keine Beziehung … mit dir.

			Hier kommt ein Geständnis.

			Ich bin kein Fuckboy.

			Diese traurige, unbestreitbare Wahrheit trifft mich nach jedem One-Night-Stand wie ein Schlag ins Gesicht. Bis gestern Abend konnte ich diese blasphemischen Gedanken noch unterdrücken. Sie aus meinem Hinterkopf verbannen und so tun, als würde die Leere in meiner Brust nicht existieren.

			Aber heute starre ich auf diese Bauchschmerzen verursachende Nachricht von Crystal und zwinge mich endlich dazu, die traurige Wahrheit anzuerkennen.

			Ich will eine Beziehung.

			CRYSTAL: 

			Das ist wirklich peinlich, aber das Date gestern war das beste, das ich je hatte. Es war so entspannt, aber einfach perfekt.

			Es sollte gar kein Date sein.

			Aber ich habe es versehentlich zu einem gemacht, als ich nicht mit ihr geschlafen habe.

			Sie saß auf meinem Schoß, ihre Zunge war in meinem Mund, ihre Hände waren überall, und ich … konnte einfach nicht. Ich war nicht bei der Sache. Wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, war ich das schon lange nicht mehr. Klar, zuerst hat es Spaß gemacht. Frisch getrennt nach einer langen Beziehung war mein Schwanz für alles bereit. Die ersten Begegnungen waren aufregend, neu. Eine andere als meine Ex zu küssen. Einen nackten Körper zu sehen, der nicht ihrer ist.

			Doch das hat alles nachgelassen. Der Abend mit Crystal ist der Beweis.

			CRYSTAL: 

			Ich kann es nicht erwarten, dich wiederzusehen.

			Ich sitze an der Kücheninsel und lasse den Kopf in die Hände sinken, mein Frühstück ist vergessen, mein Appetit verflogen. Das ist meine Schuld. Ich habe sie eingeladen, weil ich sie heiß finde und weil ich Sex wollte. Nichts davon sollte zu einer Beziehung mit ihr führen. Crystal ist toll, aber wir werden nie eine tiefere Verbindung haben. Ich habe kein Interesse daran, dass daraus mehr wird als ein bisschen Rummachen auf meiner Couch.

			Währenddessen ist sie mit Sternchen in den Augen nach Hause gegangen, weil es das beste Date war, das sie je hatte.

			Verdammte Scheiße.

			Obwohl ich mich wie das größte Arschloch fühle, überwinde ich mich, eine Antwort zu verfassen, bevor sie beschließt, dass sie mich liebt und Babys von mir will. Ich tippe meine Standard-Ich-will-nichts-Ernstes-und-dachte-wir-verstehen-uns-Nachricht.

			Der Chat bleibt still und meine Nachricht die letzte im Verlauf. Ich starre fast eine Minute lang auf den Bildschirm, bevor ich sehe, dass Crystal schreibt. Mist. Es wäre auch zu schön gewesen, dass sie es dabei belässt.

			Ich rutsche vom Hocker, nehme mein halb gegessenes Müsli mit zur Spüle und schiebe die matschigen Reste in den Abfallzerkleinerer. Als ich wieder aufs Handy sehe, tippt sie immer noch, also gehe ich duschen und hoffe, dass ihre Antwort nicht allzu schlimm ausfallen wird.

			Ich stecke den Kopf unter den Wasserstrahl und bedaure mein Schicksal.

			Ich bin nicht für One-Night-Stands gemacht.

			Ja, das ist die blanke Ironie, da ich seit der Trennung von Lynsey letzten Frühling nichts anderes als One-Night-Stands hatte. Diesen Monat allein habe ich mit mehr Frauen geschlafen als in all den Jahren, seit ich sexuell aktiv bin. Vor Lynsey hat es eine gegeben, und dann war ich vier Jahre lang mit Lynsey zusammen – vom Junior Year an der Highschool bis zur Trennung in meinem zweiten Jahr am Eastwood College.

			Meinen Freunden habe ich erzählt, dass die Trennung einvernehmlich war.

			Und mit einvernehmlich meine ich, dass ich wie betäubt genickt und gesagt habe: Wenn du so empfindest, kann ich dich nicht aufhalten.

			Ich fahre mir mit den Händen über den Kopf, Schaum läuft über mein Gesicht und meine Brust. Ich spüle alles ab und bleibe noch fünf Minuten unter dem heißen Strahl stehen.

			Und suhle mich im Selbstmitleid.

			Ich mag es, eine feste Freundin zu haben. Und es ist mir egal, ob ich dadurch wie ein absoluter Softie klinge. Tief drinnen bin ich schon immer ein Typ für eine Beziehung gewesen. Habe immer schon eine klare Vorstellung von meinem Leben gehabt, die sich nur noch mehr gefestigt hat, als ich mit Lynsey zusammengekommen bin. Ich konnte auch Ryder nicht wirklich damit aufziehen, dass er mit Gigi Graham durchgebrannt ist, aus gutem Grund. Für mich ist das nichts Abwegiges. Ich habe mir immer ausgemalt, früh zu heiraten. Verdammt, ich hätte auch nichts dagegen, mit Anfang zwanzig schon Vater zu werden. Ich kann mir meine ganze Zukunft bildlich vorstellen. NHL-Superstar, Ehefrau, ein paar Kinder.

			Ich will nicht mehr wahllos Frauen flachlegen. Ich will die eine Frau flachlegen.

			Nach der Dusche trockne ich mich ab und gehe nackt in mein Schlafzimmer. Mein Handy liegt immer noch auf der gemusterten Decke, wo ich es hingeworfen habe. Natürlich habe ich einen Essay von Crystal erhalten.

			Beim Lesen wechseln sich Genervtheit und Schuldgefühle ab. Die Aussage lautet quasi: Du hast mir was vorgemacht, du verdammtes Arschloch.

			Nur habe ich das nicht. Und das mache ich in meiner Antwort deutlich.

			ICH: 

			Tut mir wirklich leid. Ich wollte dich nicht verletzen. Aber ich habe dir schon fünf Minuten nach deiner Ankunft hier gesagt, dass ich nichts Ernstes will, und du hast mir zugestimmt. Du hast gesagt, das wäre in Ordnung.

			CRYSTAL: 

			Richtig, aber dann hatten wir was miteinander. Und das ändert alles, jetzt ist es NICHT mehr in Ordnung.

			ICH: 

			Wir haben uns nur geküsst, Crystal.

			CRYSTAL: 

			Küssen ist noch intimer als Sex.

			Meint sie das ernst? Heißt das, wenn ich ein Mädchen küsse, muss ich sie anschließend heiraten? Hätten wir Sex gehabt, klar, dann würde ich diesen Gedankengang noch verstehen, aber wir haben zehn Minuten lang rumgemacht, bevor ich ihr gesagt habe, dass ich müde bin. Dann ist sie gegangen. Wie kann man da etwas Tieferes sehen?

			ICH: 

			Tut mir leid. Aber ich war von Anfang an ehrlich zu dir. Ich bin noch nicht über meine Trennung hinweg.

			Schon beim Tippen dieser Worte verziehe ich das Gesicht. Sie klingen so erbärmlich. Wenn es um einen meiner Kumpels ginge, würde ich sagen: Komm endlich drüber weg, verdammt.

			ICH: 

			Ich habe dir gestern Abend gesagt, dass ich gerade emotional nicht für etwas Ernstes bereit bin.

			CRYSTAL: 

			Es ist ja auch nicht so, dass ich SOFORT was Festes will. Beziehungen brauchen Zeit.

			ICH: 

			Ich will keine Beziehung.

			… mit dir.

			Das ist doch immer der unausgesprochene Vorbehalt, und manchmal wünschte ich, die Etikette würde uns nicht vorschreiben, so zu tun, als würden wir nicht genau das meinen. Wenn jemand eine Beziehung mit dir will, würde er das deutlich machen. Dann führt er dich nicht an der Nase herum. Er wird dich nicht mitten in der Nacht zum Sex einladen. Er wird dir nicht endlose Ausreden darüber liefern, dass er »nicht für Beziehungen gemacht ist« oder dass »du etwas Besseres verdienst«. Er wäre mit dir zusammen, ganz einfach.

			Und auch wenn wir den Ruf haben, ahnungslos, wankelmütig oder einfach nicht in der Lage zu sein, den Schwanz in der Hose zu lassen, weiß ein Mann meistens sehr schnell, oft schon nach wenigen Minuten, ob er eine Frau als feste Freundin in Betracht zieht.

			CRYSTAL: 

			Das verstehe ich nicht. Ich dachte, wir hatten Spaß. Hast du die ganze Zeit über nur so getan?

			ICH: 

			Natürlich nicht. Ich hatte gestern Spaß. Ich will nur keine Beziehung.

			CRYSTAL: 

			OMG, ich erwarte ja auch keine!!

			Worüber streiten wir dann, zum Teufel? Ich würde mir gerne die Augen auskratzen. Stattdessen entschuldige ich mich noch einmal, und es geht eine Weile hin und her zwischen uns. Normalerweise behalte ich einen kühlen Kopf, aber Crystals nächste Nachricht bringt mich richtig auf die Palme, wie mein Dad immer sagt.

			CRYSTAL: 

			Fick dich. Du bist ein egoistischer Arsch. Ich werde jedes Mädchen, das ich treffe, vor dir warnen, damit alle wissen, dass du sie nur benutzen würdest.

			Mein Kiefer verkrampft sich. Also gut. Das war’s.

			ICH: 

			Ja, also … ich wollte gestern keine Beziehung mit dir, und heute habe ich noch weniger Interesse. Noch mal – es tut mir leid, dass du verletzt bist. Und diese Unterhaltung geht mir schon deutlich zu lang.

			Ich schicke ihr noch eine letzte Nachricht als Schlussstrich.

			ICH: 

			Ich möchte dich nicht wiedersehen. Viel Glück.

			Dann blockiere ich sie.

			Verdammte Scheiße. Wir haben doch nur rumgemacht. Was sollte das denn?

			Und warum fühle ich mich immer noch wie ein absolutes Arschloch?

			Während ich mir eine schwarze Basketballshorts und ein Bruins-T-Shirt überziehe, lese ich die ganze Unterhaltung erneut, um festzustellen, ob ich einen Einlauf verdient hatte. Aber ich kann wirklich nicht verstehen, was ich falsch gemacht habe. Die Schärfe, mit der Crystal mich verurteilt, ist vollkommen unverhältnismäßig zu dem, was tatsächlich passiert ist.

			Als das Handy in meiner Hand vibriert, schrecke ich auf. Einen Moment lang glaube ich, dass Crystal einen Weg gefunden hat, die Blockierung zu umgehen. Aber es ist nur mein Dad, der fragt, wann ich morgen da sein werde. Ich fahre in meine Heimatstadt mit dem sehr kitschigen Namen Heartsong, um meine Familie zu besuchen.

			Heute hatte ich eigentlich vor, golfen zu gehen, aber jetzt bin ich dafür zu genervt. Vielleicht schwimme ich stattdessen ein paar Runden. Dafür brauche ich weniger Konzentration.

			Fuck. Warum sind Frauen nur so anstrengend? Selbst Lynsey war anstrengend, und ich mochte unsere Beziehung.

			Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen, als ihr Gesicht in meinen Gedanken auftaucht. Das süße kleine Grinsen, das sie immer aufgesetzt hat, wenn sie recht hatte. Bevor ich mich stoppen kann, setze ich mich aufs Bett und sehe mir ihre Social-Media-Profile an. Noch so eine Sache, wegen der ich mich wie ein Trottel fühle. Sie folgt mir seit der Trennung nicht mehr, aber ich folge ihr noch immer. Ich habe es einfach noch nicht geschafft, auf diese dämliche Schaltfläche zu drücken, um sie aus meinem Leben zu klicken. Außerdem hat sie einen privaten Account, wenn ich ihr nicht mehr folge und dann doch das erbärmliche Bedürfnis verspüre, sie online zu stalken, müsste ich ihr eine Anfrage schicken. Und das ist noch peinlicher als die Tatsache, dass ich ihr immer noch folge.

			Wie ein Streuner, der nach Abfällen bettelt, lechze ich danach, zu sehen, was sie so treibt. Eifrig scrolle ich nach neuen Fotos von ihr im Tanzstudio. Ein schwarzer Body schmiegt sich an ihren schlanken Körper, und eine hellrosa Strumpfhose umgibt ihre wohlgeformten Beine. Lynsey beklagt ständig ihre Größe. Sie ist einen Meter siebenundsechzig groß, was im Vergleich zu mir winzig ist, aber anscheinend ist die Durchschnittsgröße einer Ballerina ein Meter zweiundsechzig oder so.

			Lynsey ist allerdings schrecklich talentiert. Sie geht auf das Liberty Conservatory of Fine Arts in Connecticut, eins der Top-Colleges für Darstellende Künste im Land. Wie die Juilliard bietet das Liberty Conservatory einen äußerst begehrten Studiengang für Tänzer und nimmt nur eine schockierend geringe Anzahl an Studierenden auf. Als Lynsey ihre Annahmebestätigung erhalten hat, habe ich sie ins Steakrestaurant ausgeführt.

			Ich scrolle bis zu einem Foto, bei dem sich mir die Nackenhaare sträuben. Darauf ist sie mit einem Typen zu sehen. Sie haben ihre Hände überall am Körper des anderen. Ich kann sein Gesicht nicht sehen, aber mir juckt die Faust.

			Als ich die Beschreibung lese, kann ich aufatmen.

			Tag 1 der Probe für #NUABC.

			Sie hat ihren besten Freund Sergei getaggt, der auch letztes Jahr mit ihr bei dem Wettbewerb mitgemacht hat. Und zufällig ist er schwul, weshalb er keine Bedrohung darstellt.

			Schuldgefühle machen sich in meinem Bauch breit. Sie wollte immer, dass ich mit ihr antrete. Sie dachte, es wäre lustig, das als Paar zu machen. Was mich ehrlich gesagt immer überrascht hat, denn es gibt viel bessere Tänzer als mich, und Lynsey ist unglaublich ambitioniert. Für sie ist der Sieg bei einem Amateur-Tanzturnier gleichzusetzen mit einer olympischen Goldmedaille. Vermutlich war sie insgeheim immer erleichtert, dass ich vehement abgelehnt habe.

			Jetzt frage ich mich, ob meine Weigerung ein weiterer Grund war, warum sie mich verlassen hat.

			Klar, Bro, du wurdest verlassen, weil du den verdammten Salsa nicht mit ihr tanzen wolltest.

			Wer weiß. Vielleicht ist das der Grund.

			Seit der Trennung hatte ich eine Menge Zeit für Selbstreflektion, und ich frage mich ganz ehrlich, ob ich vielleicht einfach ein mieser Freund bin. Ich konzentriere mich zu sehr auf Hockey und war nie bereit, diesbezüglich Kompromisse einzugehen. Mein Trainingsplan war und ist nicht verhandelbar. Aber verdammt, ich habe mir Mühe gegeben. Ich bin zu all ihren Aufführungen gegangen und habe in der ersten Reihe gesessen. Ich habe an ihren Familienfeiern teilgenommen und dafür sogar oft meine eigenen sausen lassen. Ich habe mein Bestes gegeben, sie an die erste Stelle zu setzen.

			Schätze, es war nicht genug.

			Während ich auf ihr Foto starre, atme ich schwer aus. Meine Finger wischen über die glatte Oberfläche meines Handys.

			Ich sollte sie anrufen.

			Nein, solltest du nicht.

			Doch, sollte ich. Wir sind noch immer Freunde. Freunde können miteinander telefonieren.

			Du solltest sie nicht anrufen, und ihr seid keine Freunde. Du liebst sie immer noch.

			Freunde können einander lieben.

			Können sie nicht.

			Die innere Debatte geht eine Weile weiter. Bis meine Finger mir die Entscheidung abnehmen und auf ihre Nummer drücken. Ein Klingeln, und ich bereue es schon, aber jetzt ist es zu spät. Sie würde den verpassten Anruf sehen. Vielleicht geht sie nicht dran. Vielleicht …

			»Hey«, antwortet sie überrascht. »Was ist los?«

			»Hey.« Meine Stimme klingt, als würden meine Stimmbänder zwischen Säcken voller Kies feststecken. Ich räuspere mich. »Ich habe nur gerade durch Instagram gescrollt und den Post von dir und Sergei gesehen. Da ist mir aufgefallen, dass wir schon lange nicht mehr geredet haben, und ich wollte einfach mal Hi sagen.«

			»Oh. Klar. Da hast du recht. Ist schon eine Weile her.« Sie klingt nicht genervt, weil ich anrufe. »Zufälligerweise bin ich gestern Abend deiner Mom beim Pancake House begegnet.«

			»Du bist zu Hause?« Mein Herzschlag beschleunigt sich, dann gerät er ins Stocken, denn Lynsey hat meine Mom getroffen und hat es mir gar nicht geschrieben? Ich schätze, das zeigt dann, wo wir ihrer Meinung nach stehen. »Ich fahre morgen hin und bleibe bis Freitag. Wie lange bleibst du?«

			»Ich reise heute Nachmittag ab. Fahre für eine Woche in den Norden zur Hütte von Moniques Familie.«

			»Cool.« Letztes Jahr bin ich mit ihr zusammen zum jährlichen Ausflug ihrer besten Freundin an den See gefahren.

			Erwähn das bloß nicht –

			»Da hatten wir letztes Jahr so viel Spaß.«

			Verdammter Idiot.

			»Ja, oder?«

			Ich lache leise vor mich hin. »Erinnerst du dich noch an das Nachtschwimmen?«

			»Oh, du meinst, als dir fast der Schwanz von einer Schnappschildkröte abgebissen wurde?«

			»Sie hat mir nicht fast den Schwanz abgebissen. Sie hat nur meinen Oberschenkel gestreift.«

			»Das ist verdammt nah an deinem Schwanz, Lindy.«

			Bei dem Spitznamen zieht sich mein Herz schmerzhaft zusammen. Und er erinnert mich an all die Male, die wir darüber gelacht haben, was passieren würde, wenn wir heiraten würden. Sie wäre Lynsey Lindley geworden. Sie hat sehr vehement beschlossen, dass das ein absoluter Zungenbrecher wäre und sie daher niemals meinen Namen annehmen würde. Letztendlich haben wir uns darauf geeinigt, dass sie einen Doppelnamen gehabt hätte.

			Nicht dass das noch eine Rolle spielt.

			»Hast schon recht, sie war bedrohlich nah dran«, lenke ich immer noch lachend ein. »Mann, das war ein toller Trip.«

			»Das war es.«

			Es folgt eine kurze Stille.

			Sag ihr bloß nicht, dass du sie vermisst.

			»Ich vermisse dich.«

			Schweigen.

			»Als Kumpel«, füge ich hinzu und kämpfe gegen ein Grinsen an. »Ich vermisse unsere Freundschaft.«

			»Ja, ich kann hören, dass du gerade grinst.«

			Sie kennt mich zu gut. »Tue ich nicht.«

			Wieder Schweigen.

			»Ich vermisse unsere Freundschaft auch«, gesteht sie. »Trotzdem denke ich, dass Distanz der richtige Weg ist.«

			Da hat sie nicht unrecht. Die Qual, regelmäßig mit ihr zu reden, ohne mit ihr zusammen zu sein, ist für mich unvorstellbar.

			Ich möchte sie fragen, ob sie gerade jemanden datet, aber das sollte ich nicht. Glücklicherweise schafft es mein Mund diesmal, den Impuls zu unterdrücken.

			»Was ist mit dir?«, fragt Lynsey. »Alles gut?«

			»Ja. Hockey läuft großartig. Mein neues Apartment ist irre. Oh – mein bester Freund hat geheiratet.«

			»Was?! Wer? Beckett?«

			»Im Ernst? Das glaubst du wirklich?« Ich kriege mich kaum ein vor Lachen. »Rate noch mal.«

			Sie keucht. »Nein. Ryder?«

			»Yep.«

			»Wann ist das passiert?«, will sie wissen.

			»Vor drei Monaten.«

			»Und du hast mir nichts erzählt?«

			»Distanz, weißt du noch?«

			Zähneknirschend seufzt sie. »Gut. Das stimmt wohl. Aber ich denke, wenn es um Hochzeiten von Freunden geht, ist es deine Pflicht anzurufen. Deal?«

			»Deal. Ich rufe dich an, wenn Beck heiratet.«

			»Danke.« Diesmal kann ich ihr Lächeln heraushören, und es lässt mein Herz schmerzen. »Hattet ihr Spaß bei eurer ersten Saison an der Briar?«

			»Absolut. Anfangs war es etwas holprig, aber wir haben die Frozen Four gewonnen, also kann ich mich nicht beschweren.«

			»Wie ist der Campus so?«

			»Großartig. Warum? Willst du wechseln?«, scherze ich.

			Sie zögert. »Also …«

			Mein Herzschlag beschleunigt sich wieder. »Nimmst du mich auf den Arm? Du denkst echt drüber nach, hierher zu wechseln?«

			»Ich ziehe es in Betracht. Ich will ein weiteres Hauptfach dazunehmen, und das Liberty bietet akademisch nicht viel. Ich habe gehört, die Briar hat einen hervorragenden Studiengang für Psychologie. Und ich habe schon mit meiner Beraterin gesprochen, sie meinte, der Wechsel wäre leicht. Ich habe alle notwendigen Credits und müsste nichts noch mal belegen. Aber … ich weiß nicht. Es ist schon weit weg, und …«

			Und du bist da, wäre der Rest des Satzes.

			»Ach komm, Linz. Die Briar ist groß genug für uns beide. Es könnten wahrscheinlich Jahre vergehen, ohne dass wir uns über den Weg laufen.«

			»Nein, das ist es nicht.«

			Ich schnaube.

			»Nicht nur das«, verbessert sie. »Aber ja, vielleicht mache ich mal eine Führung mit.«

			»Cool. In dem Fall kannst du gerne hier übernachten. Ich habe eine sehr bequeme Couch.«

			»Oh, ich will mich nicht aufdrängen.«

			»Tust du nicht. Du weißt doch, dass du hier immer willkommen bist. Dasselbe gilt für Monique und den Rest der Crew. Nur weil wir nicht mehr zusammen sind, heißt das nicht, dass wir keine Freunde mehr sind, oder?«

			Ihr Tonfall wird weicher. »Nun, danke, Lindy. Das weiß ich zu schätzen.«

			Nachdem wir das Gespräch beenden, bin ich total aufgedreht. Meine Haut prickelt, mein Puls geht unregelmäßig. Ich gehe durchs Wohnzimmer auf meinen Balkon, der auf die Gartenanlage hinausgeht. Den Pool kann ich nicht richtig sehen, aber ich habe eine klare Sicht auf den blumengesäumten Pfad, der dorthin führt. Ich fühle mich, als wäre ich in einem karibischen Resort. Es ist verdammt unglaublich.

			Ich atme die warme Sommerluft ein. Es ist ein wunderschöner Morgen. Vielleicht gehe ich später doch golfen. Aber schwimmen klingt auch gut. Warum nicht beides?

			Wie der lockere Typ, der ich bin, ziehe ich mir einfach eine Badeshorts und Flipflops an. Mit einem übergroßen Handtuch über dem Arm schnappe ich mir noch meine Sonnenbrille und die Schlüssel von der Kommode im Flur.

			Draußen atme ich den Geruch von frisch gemähtem Gras tief ein. Ich brauche frische Luft, um das Telefonat zu verarbeiten.

			Als ich beim Pool ankomme, sehe ich gerade, wie Diana durch die Luft gleitet.

			Buchstäblich.

			Ein Typ mit pechschwarzem Haar und bronzefarbener Haut hebt sie an den Waden in die Luft und dreht sich dabei, während Diana die Arme wie ein V in die Höhe streckt. Es sieht wie eine seltsame Form von Wassertanz aus.

			Als Diana mich bemerkt, verzieht sie das Gesicht und springt dem Typen aus den Armen, worauf sie mit einem Platschen im Wasser landet.

			»Nein«, schimpft sie, als sie sich aus dem Pool stemmt. Ihr nasser Pferdeschwanz hängt ihr über eine Schulter. Sie trägt einen roten Bikini, dessen Oberteil wie ein Sport-BH geschnitten ist und das Unterteil wie winzige Hotpants.

			Mein Gott, ihr Körper ist scharf. Straffer geht nicht, und ohne ein Gramm Fett. Sportlerinnen sind so heiß.

			»Dienstag ist mein Pooltag«, verkündet Diana.

			»Diese Regel existiert nicht«, entgegne ich fröhlich.

			»Jetzt schon.«

			»Du kannst nicht einfach jederzeit neue Dixon-Regeln erfinden.« Plötzlich fällt mir das Smartphone auf dem Stativ vor dem Pool auf. »Was ist denn hier los?«

			Als würde ihr die Kamera gerade wieder einfallen, stampft sie rüber, um sie auszuschalten, und tropft den Betonboden voll.

			»Wir proben«, sagt sie hochmütig, »und Shanes sind dabei nicht erlaubt. Vor allem nicht an Dienstagen, da sie meine Pooltage sind.«

			Ich wende mich an den Typen im Wasser, der uns amüsiert beobachtet, und winke. »Ich bin Shane.«

			»Kenji«, ruft er zurück.

			»Freunde dich nicht mit meinem Partner an«, befiehlt Diana.

			Grinsend lasse ich Handtuch und Schlüssel auf eine Liege fallen. Alles an diesem Apartment ist der Wahnsinn, aber der Poolbereich toppt alles. Aufgereihte Liegen, ein Sitzbereich mit Tischen und Stühlen und sogar ein Pizzaofen. Und diese rot-weiß gestreiften Sonnenschirme sind der Hammer.

			Ich setze meine Sonnenbrille auf. »Und wofür probt ihr?«

			»Geht dich nichts an.«

			Wieder schaue ich zu Kenji, da er mir vernünftiger vorkommt. »NUABC«, entgegnet er.

			»Was zur Hölle ist New Absey?«

			Diana schnaubt genervt. »Das ist die National Upper Amateur Ballroom Championship.«

			»Du sagst das, als müsste ich das kennen …« Ich halte inne. »Warte, das tue ich sogar.«

			»Blödsinn.«

			»Im Ernst. Meine Ex tritt da an.«

			Skeptisch beäugt sie mich. »Wer ist deine Ex?«

			»Lynsey Whitcomb.«

			»Oh, ich erinnere mich an sie«, sagt Kenji, während er entspannt rückwärts schwimmt. »Sie und ihr Partner haben letztes Jahr den dritten Platz beim American Nine belegt.«

			Diana funkelt mich an, als wäre ich persönlich für Lynseys Tanzfähigkeit verantwortlich. »Bist du extra den ganzen Weg hergekommen, um damit anzugeben, dass deine Ex ein Turniertanzprofi ist?«

			»Nein.« Ich verdrehe die Augen. »Ich bin hergekommen, um ein paar Runden zu schwimmen. Also entspann dich und mach mit deinem Wassertanz weiter. Ich halte mich von dir fern, wenn du dich von mir fernhältst.«

			»Aber wir filmen«, beschwert sie sich.

			»Großartig. Dann können sich deine Viewer über den wunderschönen Anblick des gottgleichen Mannes im Pool freuen.«

			Sie starrt mich an. »Ach, damit meinst du dich.«

			Ich lache. Die Diskussion mit Diana hat die Anspannung von dem Telefonat mit Lynsey weichen lassen. Vorhin war ich niedergeschlagen, aber jetzt fühlt sich meine Brust leichter an. 

			Ich stolziere an der gereizten Blondine vorbei und nehme die Stufen ins flache Wasser. Mit der spätmorgendlichen Sonne, die auf uns herabbrennt, fühlt sich das Wasser auf meiner Haut himmlisch an.

			»Gehst du auch auf die Briar?«, frage ich Kenji.

			Er öffnet den Mund, aber Diana legt eine Hand darauf. »Darauf musst du nicht antworten, Kenji.«

			Ich lache leise und warte auf seine Antwort, doch er zuckt nur entschuldigend mit den Schultern. Feigling.

			Grinsend strecke ich die Arme ins Wasser und starte meine erste Runde. Zu wissen, dass Dixon mich hier nicht haben will, bringt mir immense Freude.

			Jetzt bin ich bester Laune.
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			DIANA

			Die gute altmodische Meidungstaktik

			Am Mittwoch bin ich spät dran, daher nehme ich auf dem Weg zur Bushaltestelle eine Abkürzung über den kleinen Park vor Meadow Hill. Der Boden ist noch feucht vom Morgentau, und ich spüre feinen Wassernebel an meinen Knöcheln, während meine weißen Tennisschuhe durch das Gras streifen.

			Ich könnte auch zu Fuß gehen, bevorzuge aber den Bus, weil ich dabei Zeit habe, meine Videos für »Ride or Dance« zu bearbeiten, den Social-Media-Account, den ich vor ein paar Jahren für Kenji und mich angelegt habe. Größtenteils nutze ich ihn, um Videos von unseren Tanzproben zu posten, und letztes Jahr haben wir beim NUABC eine Menge Behind-the-Scenes-Beiträge gemacht. Irgendwie sind wir so auf fast einhunderttausend Follower gekommen. Keine Ahnung, wie das passiert ist, aber ich beschwere mich nicht. Im Gegensatz zu dem, was Crystal über unsere Einnahmen denkt, kann man das, was ich durch Werbeeinnahmen des Accounts verdiene, tatsächlich eher als Kleingeld betrachten. Manchmal verdiene ich sogar genug, um Lebensmittel für einen Monat zu kaufen.

			Heute früh finde ich ärgerlich viele Kommentare über Shane unter meinem letzten Video, weshalb ich am liebsten den ganzen Account löschen und anschließend mein Handy verbrennen würde.

			Bei meinem Halt hüpfe ich aus dem Bus und gehe die letzten hundert Meter zur Highschool, wo ich dreimal die Woche den Verstand, Körper und Geist junger Athletinnen forme und sie auf den Weg führe, der sie zur Erfüllung ihrer Träume bringen wird.

			Mit anderen Worten: Ich bringe Acht- bis Zwölfjährigen Cheerleading und Turngrundlagen bei.

			Die Gruppe heute Morgen besteht aus Elf- und Zwölfjährigen, die in eine Uniform aus weißen Shorts und gelben T-Shirts mit dem Camplogo gekleidet sind. Ihre Cheer-Uniformen mit den Faltenröcken ziehen sie bei der finalen Veranstaltung im August an, bei dem jede Gruppe zwei Routinen vor dem ganzen Camp präsentiert – eine Tanz-lastig und eine eher Stunt-basiert.

			Unsere Camptage sind in morgens und nachmittags aufgeteilt. Da meine Gruppe am Morgen Stunts macht, versammeln wir uns auf einer Seite der Sporthalle um ein Meer aus blauen Matten herum.

			»Also gut, meine kleinen Häschen«, begrüße ich die Mädchen. »Stellt euch auf!«

			Tatiana, die Anführerin der Elf- bis Zwölfjährigen, hebt eine Hand. »Diana, wir haben abgestimmt und beschlossen, dass wir nicht mehr Häschen genannt werden möchten.«

			Ich beiße mir auf die Lippe, um nicht zu lachen. »Verstehe. Gibt es dafür einen bestimmten Grund?«

			»Weil die überall hinkacken.«

			Da entschlüpft mir das Lachen doch. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie meine Co-Trainerin Fatima grinst.

			»Nun, das ist ein guter Punkt«, erkenne ich an. »Aber das ist euch jetzt erst eingefallen?«

			»Mein kleiner Bruder hat am Wochenende ein Kaninchen bekommen«, erklärt Avery mit ernstem Gesicht. »Ich hasse das Ding aus ganzem Herzen.«

			»Okay, gut.« Ich denke nach. »Wie wär’s dann mit … Stellt euch auf, meine majestätischen Adler.«

			»Ich lieb’s«, erwidert Tatiana überschwänglich. Die anderen Mädchen nicken.

			»Wunderbar.«

			Fatima und ich tauschen einen amüsierten Blick aus, bevor wir die Mädchen in Dreiergruppen einteilen. Dieses Jahr habe ich vier Choreografien zusammengestellt – zwei für meine Acht- bis Zehnjährigen und zwei für meine Elf- bis Zwölfjährigen, die mir am liebsten sind.

			Da es hier um Kinder geht, halten wir die Stunts ziemlich simpel. Die Jüngeren machen größtenteils Doggy Sits und Knee Sits. Radschläge und Radwenden für die Tumbler. Mit dieser Gruppe arbeiten wir an Thigh Stands, womit wir heute früh auch anfangen. Fatima und ich dienen als Spotter und behalten die Mädchen von vorn und hinten genau im Auge.

			»Chloe, du musst mehr in die Knie gehen«, sage ich dem sommersprossigen Rotschopf. »Sonst hat Harper keinen festen Stand.«

			»Warum kann ich nicht der Flyer sein?«, jammert sie.

			»Weil du jetzt gerade die Base bist«, antworte ich mit einem geduldigen Lächeln. »Darüber haben wir doch geredet. Alle werden in der finalen Routine die Möglichkeit haben, Flyer zu sein. Aber in diesem Moment brauchen wir dich als Base.«

			Missmutig nickt sie. Manche Kinder sind so verzogen und denken immer, dass sie das Vorrecht darauf haben, der Star zu sein. Andere sind schrecklich schlecht bei den Stunts, aber so froh, hier zu sein. Sie besitzen die nötige Einstellung, und die ist das Wichtigste beim Cheerleading.

			Ich helfe den beiden Bases, die richtige Position einzunehmen. Als Flyer klettert Kerry auf die Oberschenkel ihrer Teamkollegin.

			»Schritt, einrasten, anspannen!«, erinnere ich sie.

			Die Bases halten die Beine der Flyer. Fatima tritt näher, um Kerry leicht an der Taille zu stabilisieren, während das Mädchen die Arme in einem V ausstreckt.

			»Perfekt!«, rufe ich. »Vorsichtig beim Runterspringen. Füße zusammen, Kerry.«

			Sie landet fehlerlos auf dem Boden, die Füße zusammen, und ihr Gesicht strahlt.

			»Sehr gut. Nächste Gruppe!«

			Mittags machen wir eine Essenspause, für gewöhnlich unter dem Pavillon in der Nähe des Footballfeldes. Ich setze mich zu meiner Gruppe an einen langen Picknicktisch und nehme den Deckel von meinem griechischen Salat. Die Mädchen kichern vor sich hin und werfen Blicke auf einen der anderen Tische. 

			»Lasst alle dran teilhaben«, tadle ich.

			Tatiana grinst. »Crystal hat einen Knutschfleck.«

			Ich unterdrücke ein Lachen. Lindley hat Spuren hinterlassen, verstehe.

			Auch ich schaue in ihre Richtung. Einen Knutschfleck kann ich zwar nicht erkennen, doch mir fällt auf, dass Crystal niedergeschlagen wirkt. Sie ist vollkommen weggetreten, während die andere Trainerin Natalia sie stumpf zuquatscht.

			»Es ist unhöflich, auf Knutschflecken zu starren«, teile ich Tatiana mit. »Wir starren nur auf Pickel.«

			Alle brechen in Lachen aus.

			»Spaß. Ich scherze nur. Dafür sollte man nie jemanden fertigmachen. Außerdem, Funfact: Die Dinger gehen nie wirklich weg. Meine Mom ist schon über vierzig und bekommt immer noch Pickel. Die Behauptung, dass sie nach den Teenagerjahren verschwinden, ist eine moderne Legende.«

			Die Mädchen sind entsetzt. Das sollten sie auch. Noch hat die Pubertät nicht zugeschlagen, weshalb sie alle glatte, makellose Haut haben, für die ich Kosmetikprodukte im Wert von Hunderten von Dollar benötige.

			Nach dem Mittagessen haben die Camperinnen fünfzehn Minuten Freizeit, bevor die Nachmittagseinheit beginnt, und ich gehe zu Crystal rüber, die jetzt allein dasteht und auf ihr Handy starrt.

			Als ich näher komme, hebt sie den Kopf.

			»Alles okay?«, frage ich. »Du wirkst deprimiert.«

			»Mir geht’s gut.« Dann presst sie die Lippen fest aufeinander. »Nein, eigentlich nicht. Mir geht’s nicht gut. Du hattest recht mit diesem Idioten.«

			Ich seufze. »Lindley?«

			»Ja. Er ist so ein Arschloch.« Ihr Körper ist ganz steif, als sie sich auf den Picknicktisch setzt und die Füße auf die Bank stellt. »Und nein, ich möchte kein Ich-hab’s-dir-ja-gesagt hören.«

			»Das hätte ich auch nicht gesagt.«

			»Gut. Ich fühle mich nämlich auch so schon schlecht genug. Ich bin so wütend, Di. Er hat mich total benutzt. Und war dabei auch noch so unverschämt.«

			»Wie meinst du das?«

			»Ich meine, ich verstehe schon, dass er nur mit mir ins Bett wollte, aber er muss danach doch nicht so unhöflich sein. Er hat praktisch gesagt: ›Ich will dich nie wiedersehen, viel Glück.‹«

			Da runzele ich die Stirn. Ich finde Shane vielleicht nervig, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er Frauen gegenüber so respektlos ist.

			»Was, glaubst du mir nicht?« Als Crystal meinen skeptischen Ausdruck bemerkt, verfinstert sich ihr eigener.

			»Doch, natürlich. Ich bin nur überrascht. Ich glaube, so hat er sich Audrey gegenüber nicht verhalten.«

			Audrey ist unsere Teamkollegin von der Briar, die letzten Herbst was mit Shane hatte und sich anschließend den Knöchel verstaucht hat. Ja, sie war traurig, weil er es beendet hat, aber sie hat nicht erwähnt, dass er dabei so gemein gewesen ist.

			»Tja, vielleicht ist er seitdem ja ein noch größerer Arsch geworden.« Crystals Finger huschen kurz über ihren Bildschirm. »Hier, sieh dir das an. Das hat er mir gestern geschrieben.«

			Sie reicht mir das Handy, und ich verziehe das Gesicht, als ich Shanes Nachricht lese.

			SHANE: 

			Ich möchte dich nicht wiedersehen. Viel Glück.

			»Das hat er dir geschickt, nachdem ihr Sex hattet?«, frage ich fassungslos.

			»Yep.«

			»Wow. Das ist mehr als unhöflich.« Da ich neugierig bin, versuche ich nach oben zu scrollen, um den Rest des Chats zu sehen. Aber das ist die einzige Nachricht. »Davor habt ihr nicht miteinander geschrieben?«

			»Nur auf Insta.«

			Ich lese die Nachricht noch mal. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es ist, mit jemandem zu schlafen und am nächsten Morgen diese Nachricht zu bekommen. Brutal.

			»Da kann ich es dir ehrlich nicht verdenken, dass du verärgert bist.« Ich gebe ihr das Handy zurück. »Soll ich ihn anmotzen, wenn ich zu Hause bin?«

			»Ja, bitte. Das hat er verdient.«

			Oh ja, das hat er.

			Später auf der Busfahrt nach Hause denke ich immer noch darüber nach, wie Shane Crystal abserviert hat. Viel Glück. Erstaunlich, dass sie ihm nach dieser Nachricht nicht die Hölle heißgemacht hat. Wenn mich ein Typ so behandelt hätte, wäre ich total ausgeflippt. Aber ich bin temperamentvoll, und Konfrontationen machen mir nichts aus. Vielleicht ist es bei Crystal anders.

			Als ich die Lobby vom Sycamore betrete, begrüße ich Harry, der die Tagschicht hat, mit einem Lächeln. Er erwidert das Lächeln nicht. Harry ist bekanntermaßen mürrisch und hasst alle, also nehme ich es nicht persönlich.

			Ich gehe zu den silbern glänzenden Briefkästen und bin angenehm überrascht, Priya dort anzutreffen, die einen Stapel Briefumschläge durchblättert.

			»Hey«, sage ich, während ich meinen Briefkastenschlüssel ins Schloss stecke. »Warum arbeitest du nicht?« Normalerweise hat sie bis achtzehn Uhr Sitzungen, und es ist erst sechzehn Uhr.

			»Ich habe mir den Nachmittag freigenommen. Lucy hat einen Arzttermin.«

			»Oh nein, alles okay?«

			»Jährliche Spritzen. Nichts Besorgniserregendes. Du hast unseren Nachbarn gerade verpasst.«

			»Niall?«

			»Nein. 2B. Den Hockeyspieler. Ich habe gehört, wie er Harry mitgeteilt hat, dass er ein paar Tage weg ist, um seine Eltern zu besuchen.«

			»Umso besser«, murmle ich.

			Sie sieht mich skeptisch an. »Mögen wir ihn nicht?«

			»Absolut nicht.« Ich werfe einen Blick in meinen Postkasten. Nur ein paar Prospekte, die ich in meine Sporttasche stopfe. »Er gibt dem Wort Fuckboy eine ganz neue Bedeutung.«

			Priya grinst. »Du weißt schon, dass man kein schlechter Mensch ist, nur weil man viele Sexpartner hat, oder?«

			»Natürlich nicht. Aber man sollte seine One-Night-Stands mit dem nötigen Respekt behandeln, und der fehlt Shane.«

			Schnell erzähle ich ihr, wie er Crystal behandelt hat, und gebe ihr seine Nachricht Wort für Wort wieder. Ja, ich habe sie mir gemerkt.

			Priya bleibt der Mund offen stehen. »Nein.«

			»Doch.«

			»Er hat nicht mal gesagt: ›Ich hatte Spaß. Du bist toll, aber … Es war toll, aber …‹?« Sie listet die ganzen höflichen Floskeln auf, die Shane Crystal hätte schreiben können.

			»Nein.«

			»Und ich habe darüber nachgedacht, ihn in den Nachbarn-Gruppenchat einzuladen!«

			»Oh, schlechte Idee. Diese Energie wollen wir nicht im Gruppenchat haben.«

			»Da hast du recht. Das wollen wir nicht«, sagt sie bestimmt. »Und ich werde es weitersagen. Um sicherzugehen, dass alle sich von diesem Ekel fernhalten.«

			»Gute Idee«, sage ich und wende mich ab, damit sie mein Grinsen nicht sieht.

			»Uff.« Priya stupst ihre Schulter an meine. »Sieh nicht hin, aber hier kommt Besenstiel-Niall.«

			Ich höre seine lauten Schritte hinter uns. Von jemandem, der so viele Lärmbeschwerden einreicht, würde man erwarten, dass er mal an seinen schweren Schritten arbeitet.

			Nialls Briefkasten ist genau neben meinem, daher können wir ihm nicht aus dem Weg gehen. »Hey, Niall.«

			Er zerrt seine Post heraus und ignoriert dabei meine Begrüßung. »Habt ihr gehört, was in 2B abgeht? Ich schwöre, dieser Hockeytyp wirft da oben Pucks durch sein Wohnzimmer.«

			Hinter seinem Rücken tauschen Priya und ich ein Augenrollen aus. Wir haben beide gelernt, Niall nicht so ernst zu nehmen, wenn es um den Lärm anderer Nachbarn geht.

			»Vergiss den Lärm, Niall«, rät Priya. »Wir haben ganz andere Gründe, um ihn nicht zu mögen.«

			»Ich mag ihn wegen des Lärms nicht, danke«, sagt er angespannt.

			Herrgott. Komm drüber weg, Mann. Das Leben ist laut.

			»Priya wird alle wissen lassen, dass ihm niemand den Willkommensteppich ausrollen soll«, erzähle ich Niall.

			Das erste Mal überhaupt breitet sich ein aufrichtiges Lächeln auf seinen Lippen aus. »Hervorragend. Die gute altmodische Meidungstaktik.«

			»Also ignorieren wir ihn komplett?«, fragt Priya mit einem bösen Ausdruck.

			»Ganz genau«, antwortet er. »Redet im Flur nicht mit ihm. Ladet ihn nicht zu den Grillpartys ein. Hämmert es ihm richtig ein, dass wir kein Interesse an jemandem haben, der sich nicht an die Lärmvorschriften hält.«

			»Also das ist nicht der Grund, warum wir ihn meiden, aber klar«, sage ich.

			Priya grinst mich an. »Bist du dabei?«

			»Oh, definitiv.« Nichts würde mir mehr Freude bereiten, als Shane Lindley zu quälen.

			»Dann steht unser Pakt, dass wir ihn komplett meiden.« Niall strahlt stolz.

			Ich kann nicht glauben, dass Besenstiel-Niall jetzt mein Verbündeter ist. Bevor Shane eingezogen ist, war Niall die Person, die Priya und ich am wenigsten gemocht haben, und jetzt stehen wir drei hier und schmieden ein Komplott.

			Nichts bringt Menschen so zusammen wie Hass, schätze ich.
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			SHANE

			Fünf Goldsterne für die Emanzipation der Frau

			»Und dann durften wir richtige Nachrichten an richtige Astronauten in der International Space Station schicken! Kannst du dir das vorstellen? Und morgen dürfen wir ihre Antworten sehen. Kannst du das glauben?«

			Wäre sie nicht zehn, würde ich mich fragen, ob Maryanne ein halbes Kilo Kokain geschnupft hat, bevor ich hier angekommen bin. Sie läuft durchs Wohnzimmer und redet wie ein Wasserfall, mit einem Gesichtsausdruck, den man nur als euphorisch beschreiben kann.

			Aber nein, diese Freude ist nicht das Ergebnis von Drogen, sondern vom Space Camp.

			»Also erst mal musst du dich entspannen«, rate ich ihr. »Mir wird schon ganz schwindelig. Und zweitens, was hast du gefragt?«

			Sie lächelt breit. »Ob Fürze in der Schwerelosigkeit anders riechen.«

			Mir bleibt der Mund offen stehen. »Das? Das war deine Frage? Wir sprechen hier von einem echten Astronauten im Weltall, und das ist, was du fragst?«

			Sie zuckt mit den Schultern. »Das muss ich wissen.«

			»Ich habe auch gehört, dass die im Camp Flaschen-Raketen mit euch bauen. Was, wenn du die Zutaten falsch zusammenmischst und aus Versehen eine biologische Waffe herstellst?«

			Darüber denkt Maryanne kurz nach. »Dann werden wir wohl alle im Camp töten.«

			»Wow. Kleine. Das ist düster.« Lachend schüttele ich den Gedanken ab, dass meine kleine Schwester möglicherweise eine Psychopathin sein könnte. »Also gut, zieh dir was anderes als diese Uniform an. Minigolf spielt sich nicht von alleine.«

			»Wuhu! Ich liebe es, wenn du zu Hause bist!«

			Und im nächsten Moment schlingt sie ihre dünnen Ärmchen um mich. Ich hebe sie hoch und umarme sie fest, was sie fröhlich lachen lässt.

			Ich liebe es auch, zu Hause zu sein. Ich liebe meine Familie und vor allem dieses nerdige Mädchen in meinen Armen. Manche Kinder würden es ihren Eltern vielleicht übel nehmen, dass sie ihnen nach elf Jahren als Einzelkind ein Geschwisterchen schenken, aber Maryanne hatte mich schon um ihren kleinen Finger gewickelt, als sie nur eine Stunde alt war. Damals bin ich immer vom Hockeytraining nach Hause gerast, damit ich sie füttern darf. Abends habe ich ihr Schlaflieder vorgesungen, bis meine Eltern mir ernst mitgeteilt haben, dass ich nicht singen kann, und sie es bevorzugen würden, wenn sie meine Singstimme zum Wohle ihrer Ohren nie wieder hören müssten. Einfach erbarmungslos, die beiden.

			Ich höre sie in der Küche reden, also gehe ich durch den Flur auf die Tür zu.

			Mom ist gerade von einem Meeting nach Hause gekommen und lehnt in ihrem typischen Business-Outfit – maßgeschneiderte Slacks und eine Seidenbluse – am Tresen mit der weißen Granitplatte, und ihr lockiges schwarzes Haar ist im Nacken zu einem festen Dutt gebunden. Sie sieht immer aus, als hätte sie gerade beim Covershoot für ein Unternehmensmagazin posiert.

			Dad hingegen ist ein ewiger Faulenzer. Selbst bevor er ausschließlich von zu Hause gearbeitet hat, ist er immer in Jeans und T-Shirt ins Büro gegangen. Jetzt wurden die Jeans durch lockere Jogginghosen ersetzt.

			Die beiden sind ein seltsames Paar. Sie haben sich in der Highschool kennengelernt, wo Mom eine Typ-A-Klassensprecherin war und Dad der entspannte Hockeystar. Jetzt ist er der entspannte Unternehmer, der irgendwie zufällig ein super erfolgreiches Unternehmen gegründet hat, nachdem seine Träume bei der NHL nicht wahrgeworden sind. Und sie ist die Typ-A-Gemeindedirektorin von Heartsong, Vermont, eine Position, die funktionell der einer Bürgermeisterin ähnelt. Sie ist die erste Schwarze Frau auf diesem Posten, daher war es eine große Sache, als sie vom Stadtrat gewählt wurde. Heartsong hat in den letzten zehn Jahren viele Fortschritte gemacht, und die Anwohner verehren meine Mom.

			Als ich eintrete, blicken meine Eltern zu mir und unterbrechen ihr Gespräch.

			»Entschuldigt die Störung«, sage ich.

			»Oh, du störst nicht«, sagt Mom hastig. »Wir sprechen nur über die Arbeit. Wo ist deine Schwester?«

			»Zieht sich um. Ich gehe mit ihr zum Minigolfen.« Ich zeige auf die nackten Arme meines Dads und frage: »Warst du diesen Sommer viel golfen? Deine Arme sehen nicht so speckig aus wie beim letzten Mal, als ich sie gesehen habe.«

			Er funkelt mich empört an. »Speckig? Wie kannst du es wagen?«

			»Die Wahrheit tut weh, Bro. Aber du hast definitiv trainiert. Siehst gut aus.« Er muss in den letzten Monaten mindestens sieben Kilo abgenommen haben.

			»Ich gebe mir Mühe.«

			»Dann hätte ich wahrscheinlich nicht so viele Würstchen mitbringen sollen«, sage ich grinsend. Möglicherweise habe ich es ein wenig übertrieben, als ich einen Zwischenstopp bei meinem Lieblingsmetzger in Boston gemacht habe.

			»Warte, es gibt Würstchen?« Seine Augen leuchten auf. »Bitte sag mir, dass sie von Gustav sind.«

			»Nein, ich war bei einer normalen Supermarktmetzgerei. Natürlich sind sie von Gustav.«

			Mom blickt von mir zu Dad. »Diese Besessenheit werde ich nie verstehen.«

			»Manche Leute sehen eben nicht das große Ganze«, sagt Dad und nickt mir zu.

			Ich nicke zurück. »Ganz genau.«

			Mom ist genervt. »Was haben Würstchen mit dem großen Ganzen zu tun? Von welchem Ganzen sprechen wir eigentlich? Wisst ihr, was – vergesst es! Ich freue mich einfach, dass du zu Hause bist«, sagt Mom und schlingt die Arme um meine Taille.

			Ihr Kopf reicht kaum bis zu meinem Kinn. Mit einem Meter fünfundachtzig habe ich Dads Größe geerbt, und mein Hautton ist die perfekte Mischung aus ihnen beiden. Ich muss schon sagen, ich sehe einfach verdammt gut aus.

			»Ich wünschte, du könntest länger bleiben«, sagt sie und schnalzt mit der Zunge.

			»Ich auch. Aber ich veranstalte am Samstagabend eine Abschiedsfeier für Beck.«

			Ihre Augen werden groß. »Zieht er um?«

			»Nein. Er macht Urlaub in Australien. Der Typ verlangt eine Abschiedsfeier für einen einmonatigen Urlaub.«

			»Ich habe den Jungen schon immer gemocht«, merkt Dad an, denn alle mögen Beckett Dunne. Dieser Arsch sprüht geradezu vor Charme.

			»Ich komme nächste Woche wieder«, verspreche ich meinen Eltern. »Ich versuche für den Rest des Sommers jedes Wochenende hier zu sein.«

			Mom ist zufrieden. »Darüber wird deine Schwester sich so freuen.« Sie hält inne. »Triffst du dich mit Lynsey, während du hier bist? Wir sind ihr letztens im Pancake House begegnet.«

			»Ja, ich weiß. Das hat sie mir erzählt.«

			»Oh, also sprecht ihr noch miteinander«, sagt Mom in vorsichtigem Tonfall.

			Ich kann es ganz ehrlich nicht einschätzen, ob meine Eltern traurig oder begeistert von unserer Trennung waren. Manchmal schienen sie Lynsey wirklich zu mögen. Und dann habe ich sie manchmal dabei erwischt, wie sie Blicke austauschen, genau wie auch in diesem Moment.

			»Ihr würdet euch freuen, wenn wir wieder zusammenkommen würden, oder?«, frage ich sie.

			Mom blinzelt überrascht. »Ich wusste nicht, dass ihr darüber nachdenkt, wieder zusammenzukommen.«

			»Tun wir nicht. Aber rein hypothetisch – wärt ihr froh darüber?«

			»Wir unterstützen dich in allem, was du tust«, sagt sie, und Dad nickt zustimmend.

			Das ist keine richtige Antwort. Aber ich werde sie nicht zu einer Antwort auf eine hypothetische Frage drängen, vor allem, da Lynsey nicht das geringste Interesse daran zeigt, unsere Beziehung wiederaufzunehmen.

			»Okay, dann gehe ich jetzt den Zwerg suchen, und dann geht’s los. Sie kann ihre Energie auf dem Golfplatz rauslassen, bevor ich sie mit Junkfood und Zucker vollstopfe, und dann ist sie fix und fertig, wenn wir nach Hause kommen.«

			»Danke, dass du was mit ihr unternimmst. Wir freuen uns sehr über einen ruhigen Abend.« Dad zwinkert Mom zu.

			»Widerlich, im Ernst. Ich will gar nicht daran denken, was ihr macht, während wir weg sind.«

			Dad setzt einen anzüglichen Ausdruck auf. »Ist vermutlich auch besser so.«

			»Ich habe doch gerade gesagt, dass ich es nicht wissen will«, knurre ich.

			Ich höre, wie sie lachen, während ich aus der Küche stampfe.

			Am nächsten Abend gönnen Dad und ich uns einen Stanley-Cup-Marathon, indem wir uns alte Aufnahmen von einigen unserer liebsten Meisterschaftssiegen anschauen. Er nimmt schon seit fünfundzwanzig Jahren jedes einzelne Spiel auf, also haben wir eine große Auswahl. Als wir das Spiel ansehen, das Garrett Graham mit den Bruins vier zu null gewonnen hat, sagt Dad: »Ich kann nicht glauben, dass Luke in diese Familie eingeheiratet hat.«

			»Ja, oder? Ich meine, ich kann nicht glauben, dass er geheiratet hat, Punkt. Aber in diese Familie einzuheiraten, ist krass.« Ich staune. »Hockeyadel ist noch ein zu mildes Wort dafür.«

			Mir fällt das Glänzen in Dads Augen auf, als Graham eins der schönsten Tore erzielt, um den Cup für das Team zu sichern. Fuck, ich kann es gar nicht erwarten, selbst die Chance auf diese Trophäe zu bekommen. Ich will den Stanley Cup in den Händen halten. Ich will das kühle Silber im Stadionlicht schimmern sehen.

			»Vermisst du es?«, frage ich meinen Vater. »Das Spielen?«

			»Jeden Tag«, sagt er ohne Zögern, und mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen.

			Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie niederschmetternd es sein muss, für dein allererstes NHL-Spiel aufs Eis zu gehen und dann bei deinem allerersten Einsatz eine Verletzung zu erleiden, die deine Karriere beendet. In einem tragischen Spielzug hat Dad sowohl sein vorderes Kreuzband als auch sein Innenband gerissen, sein Knie war dabei ein Kollateralschaden. Es stand völlig außer Frage, dass er je wieder auf diesem Level hätte spielen können. Seine Gelenkstabilität war hinüber, und die Ärzte haben ihn gewarnt, dass es bleibenden Schaden anrichten könnte, wenn er weitergemacht hätte.

			Hockey war sein Leben, und das wurde ihm genommen. Als ich für Chicago gedraftet wurde, bin ich heulend zusammengebrochen. Den Stolz auf Dads Gesicht zu sehen, zu wissen, dass ich für dasselbe Team spielen würde, für das er gespielt hat – wenn auch nur kurz –, hat eine Welle an Emotionen ausgelöst, die mir die Kehle zugeschnürt hat. Alles, was ich je wollte, war, ihn stolz zu machen. Und es ist mir egal, wie rührselig das klingt, aber meine Eltern sind einfach die besten, die man sich vorstellen kann. Maryanne und ich können uns überglücklich schätzen.

			Apropos Maryanne – sie kommt genau in diesem Moment ins Wohnzimmer und lässt sich zwischen uns auf die Couch plumpsen, während sie über den Plan für morgen spricht. Sie fährt mit dem Camp ins Planetarium.

			»Mann, dieses Camp klingt tatsächlich ziemlich cool«, merke ich an.

			»Es macht Spaß«, stimmt sie zu. »Aber! Das Geologiecamp ist sogar noch besser.«

			»Uh-huh. Ist das so?«, spiele ich mit. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Dad gegen ein Lächeln ankämpft.

			»Absolut!« Und dann erzählt sie uns vom Geologiecamp. Sie erklärt, dass drei Tage für Archäologie eingeplant sind, an denen sie eine Ausgrabung vortäuschen. »Und! Wir dürfen unsere eigenen Magnetfelder herstellen. Und! Wir gehen auf Felsenjagd. In der Broschüre steht, dass es hier haufenweise Achat gibt.«

			»A-Watt?«, frage ich.

			»Achat. Das ist ein Edelstein.« Sie schnaubt. »Weißt du denn gar nichts über die Geologie in Vermont?«

			»Nö. Und es kränkt mich, dass du glaubst, es wäre anders. Ich war beliebt in der Schule.«

			»Ich bin auch sehr beliebt«, sagt Maryanne hochmütig, bevor sie mit ihren Geologiecamp-Infos weitermacht. »Oh! Und wir dürfen nach Serpentin graben!«

			»Sind das nicht Straßen?« Ich ziehe die Stirn kraus.

			»Nein. Das ist ein Gestein. Serpentin. Und es ist so hübsch. Es ist grünlich und schwarz und super glatt. Die Broschüre sagt, dass sie uns kleine Spitzhacken zum Graben geben.«

			»Entschuldige, was? Die geben Kindern Spitzhacken?«

			»Na und?«, fragt Maryanne herausfordernd.

			»Also das klingt schrecklich unverantwortlich.«

			Dad brüllt vor Lachen auf.

			Der Rest meines Besuchs verfliegt im Nu, und ich bin traurig, mich am Freitag schon wieder verabschieden zu müssen. Ich verlasse Heartsong nach der morgendlichen Rushhour und bin am frühen Nachmittag zurück in Hastings.

			Fast sofort fällt mir auf, dass irgendetwas mit den Bewohnern meines Apartmentkomplexes passiert ist.

			Sie wurden von Körperdieben ersetzt.

			Körperdieben, die es aus irgendeinem Grund auf mich abgesehen haben.

			Nicht dass vorher alle übermäßig freundlich gewesen wären, aber sie haben wenigstens gelächelt und sich mir vorgestellt, wenn ich durch Meadow Hill spaziert bin.

			Plötzlich sind alle schon fast feindselig.

			Wie Niall, der Typ, der unter mir wohnt. Als ich ihm auf dem Besucherparkplatz begegne, auf dem ich meinen Mercedes parke, zeigt er auf mich und keift: »Deine Musik ist zu laut.« Dann klickt er auf seinen Autoschlüssel, um seinen kleinen Toyota abzuschließen, und stiefelt davon.

			Harry, der in der Lobby des Sycamore-Gebäudes sitzt, verzieht nur das Gesicht, als ich ihn vorwarne, dass ich am Samstag Besucher erwarte. Das muss ich ihm nicht mal mitteilen. Es war reine Höflichkeit.

			Dann gehe ich auf dem gewundenen Weg an einem verheirateten Ehepaar vorbei, das im Weeping Willow wohnt, und die Frau sieht mich mit einem Blick an, der Wasser gefrieren lassen könnte.

			Als ich Hallo sage, entgegnet sie: »Ja, okay.«

			Dann schaue ich in meinen Postkasten, und die Frau, die neben Niall wohnt – ich glaube, sie heißt Priya? –, nähert sich den Briefkästen so vorsichtig, als würde sie einen Löwenkäfig betreten.

			Lächelnd will ich sie begrüßen und realisiere: Nein, das ist keine Vorsicht. Ihr Ausdruck vermittelt tiefe Verachtung, als würde sie den Käfig eines Löwen betreten, den sie gerne umbringen würde.

			»Hallo«, sage ich, und mein Lächeln lässt nach.

			»Klar.«

			Keine Ahnung, ob »Klar« besser ist als »Ja, okay«, aber es fühlt sich irgendwie an, als wäre es auf der Begrüßungsleiter noch eine Sprosse tiefer.

			»Priya, richtig?« Ich stelle mich noch einmal vor: »Shane.«

			»Ich weiß noch, wie du heißt. Ich vergesse keine Namen.«

			»Okay, du musst gut darin sein, schließlich merkst du dir die Namen all deiner Patienten. Diana hat erwähnt, dass du Beraterin oder so bist?«

			»Ich bin Psychotherapeutin.«

			»Das ist wirklich cool. Musstest du dafür studieren?« Das ist die dümmste Frage, die ich hätte stellen können, aber Priya bereitet mir Unbehagen mit ihrem mürrischen Blick und dem verkniffenen Mund.

			»Ich habe mich für den Weg der Psychotherapie entschieden, aber ich bin ausgebildete Ärztin der Psychiatrie und habe einen Doktortitel in Psychologie.« Sie hat nur einen abfälligen Blick für mich übrig, bevor sie sich ihrem Briefkasten zuwendet. »Von Harvard.«

			»Wow.« Ich bin angemessen beeindruckt.

			»Ich weiß, oder? Ist es nicht erstaunlich, dass Frauen im 21. Jahrhundert Ärzte sein können? Dass unser Wert nicht länger daran gebunden ist, wie Männer uns behandeln?«

			Ich blinzle.

			Sie lächelt mich zuckersüß an.

			Ich habe keine Ahnung, was zum Teufel hier los ist.

			Also behalte ich einen freundlichen Gesichtsausdruck bei und sage: »Definitiv. Fünf Goldsterne für die Emanzipation der Frau.«

			Ihr Blick fixiert mich. Herrgott. Diese Augen. Schwärzer als Kohle. »Machst du dich über die Frauenbewegung lustig?«

			»Überhaupt nicht. Ich finde sie großartig.« Hastig klemme ich mir meine Post unter den Arm. »Okay, ich muss jetzt gehen.«

			Schnell verlasse ich den Vorraum und spüre noch Priyas bohrenden Blick im Rücken.

			Was zur Hölle ist mit diesen Leuten los? Es hat mir zwar niemand eine Willkommensparty geschmissen, aber ich habe gedacht, das läge einfach daran, dass es ihnen nicht gefällt, wenn ein Collegestudent in einen Komplex voller Paare und Familien zieht. Es gibt aber auch viele Singles im Meadow Hill, und fast alle, denen ich heute begegnet bin, haben sich wie absolute Idioten verhalten.

			Erst als ich ein paar Stunden später zum Schwimmen rausgehe, begegne ich einem freundlichen Gesicht, das zu einer Frau Anfang fünfzig gehört, die gerade den Poolbereich verlässt. Ich habe sie schon einige Male dort gesehen, aber es ist das erste Mal, dass sie mit mir spricht. Vorher schien sie damit zufrieden zu sein, mich über ihr Buch hinweg zu begaffen, während ich so getan habe, als würde es mir nicht auffallen. 

			»Hallo! Shane, richtig?« Sie hat rotgefärbtes Haar, stark gebräunte Haut und, im Gegensatz zu allen anderen an diesem gottverdammten Ort heute, ein Lächeln im Gesicht.

			»Yep. Der bin ich.« Ich strecke ihr eine Hand entgegen. »Schön, dich kennenzulernen.«

			»Ich bin Veronika. Cherry Blossom, 1A.«

			Ihre Hand verweilt etwas zu lange in meiner, sodass ich gezwungen bin, meine wegzuziehen. Um nicht unhöflich zu wirken, tue ich so, als müsste ich mein Handy aus meiner Tasche holen, nur zieht das ihre Aufmerksamkeit auf besagtes Handy und vermittelt ihr den falschen Eindruck.

			»Oh ja, gute Idee, wir sollten Nummern austauschen!« Veronika klingt begeistert. Sie hat eine kratzige Stimme, was mir verrät, dass sie in ihrer Jugend vermutlich zwei Packungen Zigaretten am Tag geraucht hat. Vielleicht sogar immer noch. »Es ist immer schlau, die Kontaktdaten eines Nachbarn zu haben. Soll ich dich auch zum Meadow-Hill-Gruppenchat hinzufügen?«

			Es gibt einen Gruppenchat?

			Diese verdammte Dixon. Ich wette, es war ihr Plan, mich da rauszuhalten.

			»Liebend gern«, sage ich zu Veronika und zeige ihr meine Grübchen.

			Sie kichert wie ein Schulmädchen. Wir tauschen Nummern aus, und sie stolziert mit einem übertriebenen Hüftwackeln davon.

			Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Lady mich flachlegen möchte.

			Dann breite ich mein Handtuch auf einer der Liegen aus, mache es mir darauf bequem, um noch eine Weile auf meinem Handy herumzuscrollen, bevor ich meine Runden schwimme. Gerade habe ich eine Stunde im Meadow-Hill-Fitnessstudio trainiert und glaube, ich könnte es übertrieben haben. Heute war Arm-Tag, daher lässt der Gedanke, meine Arme zu benutzen, um mich durchs Wasser zu bewegen, jeden einzelnen Muskel in meinem Körper aufheulen.

			Ich nehme mein Training in der Nebensaison immer ernst, aber diesen Sommer bin ich auf einem ganz neuen Level. Ich habe vor, so gut in Form zu sein wie noch nie, wenn die Hockeysaison startet. Fürs Nachlassen gibt es keinen Platz mehr. Nächstes Jahr zu dieser Zeit fängt das Trainingscamp für mich an. Das Letzte, was ich will, ist, zum ersten Mal beim NHL-Trainingscamp aufzutauchen und dort zu schnauben und zu keuchen wie ein fünfzigjähriger Raucher, weil ich aus der Form geraten bin.

			Im Gruppenchat mit den Jungs gibt es ein paar neue Nachrichten. Beckett hat ihn DIE JUNGS GROSS GESCHRIEBEN genannt. Und ja, das GROSS GESCHRIEBEN steht im Namen drin. Ich habe ehrlich keine Ahnung, warum die Frauen alle auf diesen Typen stehen. Er ist überhaupt nicht lustig.

			BECKETT: 

			Jemand Lust auf Club heute Abend?

			WILL: 

			Bin raus. Hab Sonnenbrand und kann mich nicht bewegen.

			Ursprünglich waren nur Beckett, Ryder und ich im Chat, aber Beck hat Will hinzugefügt, nachdem sie an der Hüfte zusammengewachsen sind. Noch nie habe ich zwei Typen getroffen, die so besessen von Zeitreise-Filmen sind. Und Gruppensex. Davon haben sie auch eine Menge. Aber ich verurteile niemanden.

			BECKETT: 

			Du hättest eine der MILFs bitten sollen, deinen Schwanz mit Sonnenmilch einzucremen.

			WILL: 

			Ich ficke keine Kundinnen. Ich wiederhole das, bis du gezwungen bist, es zu akzeptieren.

			BECKETT: 

			Niemals. Ryder, bist du dabei?

			RYDER: 

			Ich persönlich? Nein, verdammt. Aber lass mich meine Frau fragen. Wenn sie mitwill, bin ich dabei.

			BECKETT: 

			Wow.

			RYDER: 

			Wow was?

			BECKETT: 

			Diese Frau besitzt dich. Das ist dir klar, oder, Kumpel?

			RYDER: 

			Ja, und?

			Mit hochgezogener Augenbraue blicke ich auf meinen Bildschirm. Gott, was ist mit meinem Kumpel Ryder passiert? Der Gute hat Beziehungen immer gemieden wie die Pest, und jetzt ist er verheiratet und überreicht seiner Ehefrau glücklich seine Eier auf einem Silbertablett.

			Obwohl, ich schätze, wenn Gigi Graham meine Frau wäre, würde ich ihr wohl auch bereitwillig meine Eier anvertrauen.

			Ich habe einmal mit angehört, wie sie zum Höhepunkt gekommen ist. Manchmal denke ich noch daran. Habe mir dazu auch ein paarmal einen runtergeholt, allerdings würde ich das Ryder nie erzählen. Er würde mir die Kehle rausreißen.

			Vielleicht aber auch nicht?

			Ich meine … Er wusste ganz genau, dass ich vor dem Lernraum stand, als er letzten Herbst in der Bibliothek mit Gigi rumgemacht hat. Und ich bin sicher, dass er wusste, wie furchtbar hart mich ihr sanftes Stöhnen gemacht hat. Ein Teil von mir glaubt, er hätte mich dabei zusehen lassen, wenn Gigi es gewollt hätte. Er würde dieser Frau alles geben, was sie will. Der Mann ist total vernarrt in sie.

			Allerdings ist Zusehen nicht mein Kink.

			Selbst beobachtet zu werden hingegen … Damit könnte ich mich anfreunden. Aber das würde ich einer festen Freundin niemals vorschlagen. Das eine Mal, als ich Lynsey von dieser Idee erzählt habe, war so sie angewidert, dass ich es nie wieder erwähnt habe. Sie hat mir vorgeworfen, ich würde zu viele Pornos schauen. Was total lächerlich ist, da ich mir nur sehr selten zu Pornos einen runterhole. Ich bevorzuge die Realität.

			Na ja, im Moment vielleicht eher nicht. Da willkürliche One-Night-Stands dank dem Crystal-Desaster erst mal vom Tisch sind, ist die einzige Möglichkeit für mich, Sex zu haben, entweder eine feste Freundin zu finden oder eine Freundschaft Plus anzufangen. Ich möchte jemanden finden, mit dem ich mehr Zeit verbringen kann. Jemanden, mit dem ich regelmäßig Sex haben kann, anstelle von unpersönlichen und leeren One-Night-Stands.

			Ich schicke eine Nachricht in den Gruppenchat, in der steht, dass ich heute Abend keine Lust auf Ausgehen habe, und in dem Moment vibriert das Handy in meiner Hand. Als ich die Benachrichtigung sehe, hebt sich meine Stimmung.

			Veronika Pinlo hat dich zu der Gruppe »Nachbarn« hinzugefügt.

			Ja, verdammt! Ein Fortschritt! Alle anderen wollen nichts mit mir zu tun haben, aber wenigstens habe ich Veronika für mich gewonnen. Und vielleicht kann ich den Rest von ihnen mit lustigen Nachrichten von meiner herausragenden Persönlichkeit überzeugen.

			Kaum hat der Optimismus Wurzeln geschlagen, da erscheint schon eine weitere Benachrichtigung.

			Diana Dixon hat dich aus der Gruppe »Nachbarn« entfernt.
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			DIANA

			Kenji hat mich hintergangen

			Am Samstagmorgen kommt Dad vorbei, um meine Dusche zu reparieren. Ich biete an, ihm zu helfen, aber er meint, dass er allein besser arbeitet, also mache ich ein paar Omeletts, während ich warte. Nur zehn Minuten nachdem er das Badezimmer betreten hat, kommt er heraus und verkündet: »Alles wieder in Ordnung.«

			Fassungslos starre ich ihn an. »Ist dir klar, dass ich stundenlang Videos angeschaut habe, um die Reparatur selbst hinzukriegen, und du hast sie in wenigen Minuten erledigt?«

			Er zuckt die Achseln. »Man musste nur das Regulierungsventil einstellen.«

			»Und ich habe trotz all der Online-Tutorials keine Ahnung, wovon du da sprichst. Ich fühle mich vollkommen nutzlos.« 

			Dad grinst mich an. »Ist schon okay, Kleine. Ich würde dich nie darum bitten, meine Dusche zu reparieren, aber bei einem Faustkampf wärst du die Erste, die ich an meiner Seite würde haben wollen.«

			»Logisch. Thomas würde dich im Stich lassen.«

			»Nee, das nicht. Er wäre dabei. Aber dann würde er sich schuldig fühlen und anfangen, die Wunden der Feinde zu versorgen. Du hingegen …«

			»Ich würde ihre Schädel in den Staub drücken«, sage ich feierlich.

			»Das ist mein Mädchen.«

			»Hier.« Ich schiebe ihm einen Teller zu. »Ich streich dir noch Butter aufs Toast.«

			Wir essen unser Frühstück nebeneinander an der Kücheninsel und erzählen uns dabei, was wir in letzter Zeit so getrieben haben. Dad ist SWAT-Teamleiter beim Boston Police Department, daher sind seine Geschichten immer viel interessanter als meine. Er erzählt mir von einem Meth-Labor, das seine Truppe letzte Woche hochgenommen hat, und schüttelt den Kopf, als er zu dem Teil kommt, wo sie drei kleine Kinder zusammengekauert in einem Schrank im Haus gefunden haben. Ich habe keine Ahnung, wie er diesen Job erträgt. Türen von Drogenhäusern eintreten. Hochgefährliche Durchsuchungen ausführen. Mit Geiselnahmen zurechtkommen. Das ganze Adrenalin würde bei mir einen Herzstillstand auslösen. Aber Dad lebt davon. Er ist wirklich der zäheste Mann, den ich kenne.

			»Und bei dir so?«, fragt er. »Wie läuft es mit den Tanzproben?«

			»Sehr gut! Ich habe große Hoffnungen für den diesjährigen Wettbewerb. Ich glaube, Kenji und ich könnten es in die Top Ten schaffen.«

			»Natürlich könnt ihr das. Ihr seid unaufhaltsam.«

			»Genau wie alle anderen, die antreten«, murre ich. »Das wird definitiv ein harter Kampf.«

			»Du schaffst das.« Er lehnt sich zu mir heran und stupst mich mit der Schulter an. »Du hast dich in deinem ganzen Leben noch nie vor einer Herausforderung gescheut. Es gab noch keine Hürde, die du nicht gemeistert hättest.«

			Mein Dad ist mein größter Unterstützer, und das ist einfach verdammt großartig.

			Erst nachdem er sich mit einer Umarmung und dem Versprechen, nächste Woche wieder vorbeizukommen, verabschiedet hat, muss ich einsehen, dass es nicht nur ein harter Kampf wird – ein Sieg ist geradezu unmöglich.

			Denn Kenji ruft an, als ich mich für eine Schicht im Diner fertig mache, und lässt die Bombe aller Bomben platzen.

			»Wie meinst du das, du kannst nicht beim Wettbewerb mitmachen?«, kreische ich in den Hörer. »Warum nicht?«

			»Setz dich jetzt besser hin.«

			»Zu spät! Ich bin vor Entsetzen schon zusammengebrochen.« Beklemmung macht sich in mir breit. Er kann mich nicht im Stich lassen. Das kann er nicht. Wir wollten nächste Woche doch das Video für die Vorrunde drehen.

			»Ich habe einen Job auf einer Superjacht bekommen«, verkündet Kenji. »Ich reise morgen ab und bin sechs Monate weg.«

			»Was redest du da?«

			»Ich werde als privater Barkeeper arbeiten, auf einer Superjacht, die einem exzentrischen Milliardär gehört, dessen Namen ich wegen einer Verschwiegenheitsvereinbarung nicht nennen darf. Aber sagen wir mal, er kommt aus der IT-Branche und könnte eventuell Bigamist sein.«

			Ich keuche. »Oh mein Gott, du arbeitest für Constantine Zayn?«

			Zayn ist der drittreichste Mann der Welt. Vor Kurzem ist ans Licht gekommen, dass der Kerl mit zwei Frauen rechtmäßig verheiratet ist – mit einer in Griechenland und mit der anderen in Amerika. Und jetzt wollen sich beide von ihm scheiden lassen und seinem bemerkenswerten Vermögen an den Kragen.

			»Das kann ich weder bestätigen noch abstreiten«, sagt Kenji unschuldig.

			»Okay, erstens: Darüber reden wir später genauer. Ich vertraue darauf, dass wir Schlupflöcher in dieser Vereinbarung finden werden. Und zweitens: Wie konntest du?!«

			Er stöhnt laut in mein Ohr. »Ich weiß. Es tut mir leid, wirklich, wirklich leid. Ich weiß, wie wichtig dir das ist. Aber … eine Superjacht, Di.«

			»Was ist mit der Uni?« Nächstes Semester beginnt sein drittes Jahr an der Briar. »Du kannst nicht einfach für sechs Monate verschwinden.«

			»Ich komme im Januar fürs Wintersemester zurück und hole dann den Rest meiner Kurse nächsten Sommer nach. Das ist die Chance meines Lebens.«

			»Wie bist du überhaupt an diesen Job gekommen?«

			»Halt dich fest! Meine Mom macht die Haare seiner Geliebten.«

			»Der Kerl hat zwei Frauen und eine Geliebte? Das kommt mir etwas übertrieben vor.«

			»Also, die Geliebte sitzt bei Mom im Salon und beschwert sich darüber, dass sie die Hälfte des Personals der Jacht verloren haben, weil die alle einen Menschenhändlerring betrieben haben und verhaftet wurden.«

			»Entschuldige – was?« Mir wird ganz schwindelig.

			»Glaub mir, diese Geschichte ist ein Labyrinth, für das man Jahre bräuchte. Also sagt meine Mom: ›Hey, mein Sohn arbeitet als Barkeeper, um das College zu bezahlen, er wäre perfekt für diesen Job.‹ Und am nächsten Tag? Kriege ich einen Anruf von Con… meinem neuen namenlosen Arbeitgeber«, korrigiert er schnell. »Ich habe mit einem Milliardär gesprochen, Diana.«

			»Ich freue mich für dich. Ganz ehrlich. Aber … verdammt noch mal, Kenji. Es sind die NUABC!«

			»Ich weiß. Aber ich bin mir sicher, du findest einen anderen.«

			»Ja, ich habe eine große Auswahl an Turniertanz-Enthusiasten, die über die Straßen von Hastings laufen und darauf hoffen, eines Tages antreten zu dürfen.«

			»Poste doch ein SOS-Video auf Ride or Dance. Vielleicht möchte ja jemand aus der Gegend um Boston antreten und dein Partner sein.«

			»Okay, das ist keine schlechte Idee. Aber ich bin immer noch sauer auf dich.«

			»Tut mir leid. Ich hatte sehr viel Spaß bei den Proben. Aber lass uns ehrlich sein – wir hätten niemals einen guten Platz erreicht.«

			»Das stimmt nicht«, protestiere ich. »Wir hätten es in die Top Ten schaffen können. Damit hätten wir zweitausend Dollar gewinnen können.«

			Er schnaubt laut. »Wir wissen beide, dass wir kein Geld gewonnen hätten. Letztes Jahr haben wir in unserer Kategorie den fünfzehnten Platz gemacht. Von zwanzig.«

			Er hat recht. Es ist unwahrscheinlich. Aber es gefällt mir nicht, dabei zuzusehen, wie mein Traum-Ballon einfach zerplatzt. Es ist viel schöner, wenn er herumschwebt und Hoffnung und Ruhm signalisiert. Ich meine, vielleicht würden wir den Wiener Walzer dieses Jahr total rocken, und die Juroren würden nur so darüber staunen und zu Tränen gerührt sein, wie sich unsere Körper bewegen. Vielleicht werden sich alle Konkurrenten in einem tragischen Sommer-Ski-Unfall am Abend vor dem Wettbewerb die Beine brechen. Ich verstehe wirklich nicht, warum Kenji so pessimistisch ist. Der Traum-Ballon ist voller endloser Möglichkeiten!

			»Bitte geh nicht. Bitte?«, starte ich einen letzten verzweifelten Bettelversuch, aber ich hatte Kenji beim Wort Milliardär bereits verloren.

			Während ich meine Kellneruniform anziehe, grummle ich die ganze Zeit vor mich hin. Mit Enttäuschung komme ich nicht gut zurecht, vor allem nicht, wenn der Auslöser dafür außerhalb meiner Kontrolle liegt. Es wäre eine Sache, wenn ich selbst abgesprungen wäre, aber so wurde mir die Entscheidung abgenommen, verdammt.

			Ich füge Constantine Zayn offiziell zur Liste meiner Erzfeinde hinzu, auf der schon meine alte Turntrainerin und Shane Lindley stehen.

			Als meine Schicht bei Della’s Diner anfängt, wird meine Laune nur noch schlechter. Jeder Kunde, den ich bediene, ist schlimmer als der davor. Ein Mann lässt seinen Pie dreimal zurückgehen, weil ihm nicht gefällt, wie der Rand aussieht. Letztendlich muss ich den Manager rufen, der den pingeligen Gast davon in Kenntnis setzt, dass er zwei der drei Stücke bezahlen muss, da er trotz des störenden Rands fast die Hälfte jedes Pies gegessen hat.

			Nach der Arbeit verschwinde ich im Badezimmer, um die Uniform gegen eine Jeansshorts und ein gestreiftes T-Shirt zu tauschen. Ich treffe mich mit Gigi zum Abendessen bei Malone’s die Straße runter.

			Meine weißen Tennisschuhe klatschen auf den Asphalt, während ich in Richtung der Sportsbar an der Ecke Main Street laufe. Gigi hat geschrieben, dass sie schon dort ist und uns einen Tisch geschnappt hat.

			»Kenji hat mich hintergangen«, verkünde ich, als ich mich ihr gegenüber hinsetze.

			Sie hebt den Blick von der Speisekarte. Ihre Lippen zucken amüsiert. »Das ist ja schade.«

			Ich funkle sie an. »Das ist nicht lustig.«

			»Was ist passiert?«

			»Er tritt vom Wettbewerb zurück.«

			»Nein! Okay, das ist ziemlich schlimm.«

			»Siehst du? Hab’s ja gesagt.«

			»Kannst du einen neuen Partner finden?«

			Ich stöhne. »Wen denn, Gigi? Wer will seinen Sommer damit zubringen, den Tango so gut zu lernen, dass der Auftritt gut genug ist, um sich für den wichtigsten Tanzwettbewerb aller Zeiten zu qualifizieren?«

			»Ich denke nicht, dass es der wichtigste Tanzwettbewerb aller Zeiten –«

			»Aller Zeiten und für alle Ewigkeit«, sage ich stur.

			Ich sehe, dass sie versucht, sich ein Lachen zu verkneifen. Trotzdem verbringt sie die nächsten zehn Minuten damit, mit mir zu brainstormen, wo ich schnell einen neuen Partner herbekommen könnte. Ich bin nicht sehr hoffnungsvoll. Der Traum-Ballon ist komplett entleert. Wie es scheint, wird das mit den NUABC dieses Jahr nichts, und das zieht mich runter.

			Während des weiteren Abendessens sprechen wir über die Hochzeit, bei der Gigi sehr wenig mitzureden hat. Ihre Tante hat das Sagen und wir sind alle nur Passagiere auf der Reise. Für nächste Woche ist eine Anprobe angesetzt, und ich freue mich schon darauf, mein Kleid zu sehen. Mya hat sich letztens in einer Nachricht darüber beschwert, dass wir uns nicht selbst den Stil der Kleider aussuchen dürfen, und ich musste sie daran erinnern, dass Summer Di Laurentis eine schwer gefragte Modedesignerin ist. Sie wird uns auf gar keinen Fall enttäuschen. Außerdem trägt die Seite der Braut Salbeigrün. In Salbei sehe ich verdammt gut aus.

			»Oh, darüber wollte ich noch mit dir reden«, sagt Gigi, als ich erwähne, dass Mya und ich morgen einen Videocall angesetzt haben, um über den Junggesellinnenabschied zu reden. »Wärt ihr total gekränkt, wenn wir keinen machen?«

			»Ist das dein Ernst?«

			»Fuck, das heißt dann wohl Ja.«

			»Nein, es heißt Nein!« Erleichterung überkommt mich. »Du hast keine Ahnung, was für ein logistischer Albtraum das Ganze ist. Deine Teamkolleginnen vom Hockey sind im ganzen Land verteilt, du hast fünftausend Tanten und Cousinen, und alle arbeiten oder sind im Sommerurlaub. Kein Spaß – Mya und ich haben wirklich Probleme, und du weißt, dass wir beide normalerweise einen verdammt guten Mädelstrip planen. Wir können immer noch was organisieren, aber –«

			»Dann lassen wir es sein«, unterbricht Gigi mich ebenfalls erleichtert. »Diesen Sommer ist einfach viel zu viel los. Morgen fliegen wir nach Arizona, und ich habe noch nicht mal gepackt. Deshalb sind wir heute Abend auch nicht bei der Party dabei.«

			»Welche Party?«

			»Die Party in deinem Apartmentkomplex? Becketts Abschiedsfeier.«

			»Was? Er zieht weg? Warum weiß ich nichts davon?«

			Sie grinst. »Er zieht nicht weg. Er macht Urlaub.«

			»Oh. Wow. Das ist besonders.«

			»Mehr als besonders.«

			Ich schürze kurz die Lippen. »Ach. Ich würde ihm trotzdem einen Blowjob geben.«

			Sie lacht prustend los.

			»Uff. Aber Shane, dieser Idiot. Warum schmeißt er eine Party? Ich wollte mir einen ruhigen Abend machen und mir Fling or Forever reinziehen.«

			»Heilige Scheiße, darüber haben wir gar nicht gesprochen!« Ihr grauer Blick wird lebendig. »Hast du das Date von Leni und Donovan gesehen? Noch nie habe ich so viel Mist aus dem Mund eines Mannes kommen hören.«

			Ich nicke zustimmend. »Donovan ist total zwielichtig. Er ist aus den falschen Gründen da. Er tut nur so, als würde er Leni mögen, und ich habe so Mitleid mit ihr, weil sie so süß ist und ihn aufrichtig gernhat.«

			»Diese Beziehung wird auf ein Desaster hinauslaufen«, sagt Gigi seufzend.

			Apropos Desaster, Shane beschwört den Zorn des Eigentümerverbands von Meadow Hill herauf mit dem Lärm, den er veranstaltet, als ich nach Hause komme. Zugegeben, es ist erst einundzwanzig Uhr, und Niall kann sich erst ab Mitternacht beschweren.

			Andererseits nehme ich an, dass Shane die Party ins Red Birch verlagern wird, wenn sich die Poolbeleuchtung automatisch abschaltet, und dann bekommt Niall einen Nervenzusammenbruch.

			Ich betrete mein Apartment, schiebe mir die Sneakers von den Füßen und füttere Skip. Während ich Fischfutter in das Aquarium streue, starrt er mit seinen leblosen Augen zu mir hoch, und ich starre zurück, bis er sich verunsichert fühlt und wegschwimmt. Ganz genau, Skip. Du bist hier nicht der Boss.

			Selbst mit geschlossener Balkontür dringt noch Lärm vom Poolbereich herein. Gedämpftes Lachen, Musik und dröhnende Stimmen. Neugierig, wen Shane bezahlt hat, um zu seiner Party zu kommen (denn niemand würde freiwillig mit ihm befreundet sein), öffne ich die Tür und trete ans weiße Geländer.

			Die Versammlung hat eine ordentliche Größe. Vielleicht zwei Dutzend Leute, von denen eine Hälfte im Pool rumspringt, während die andere Hälfte auf den Liegen entspannt oder an den weißen Tischen auf der Terrasse sitzt. Aus einem Lautsprecher dringt ein entspannter Popsong in gedämpfter Lautstärke, was zeigt, dass Shane versucht, Rücksicht auf unsere Nachbarn zu nehmen, damit sie ihn nicht hassen. Zu spät. Es hassen ihn ohnehin schon alle.

			Ich will gerade zurückgehen, als Shane mich entdeckt und seinen dunkelhaarigen Kopf in Richtung meines Balkons dreht. Er steht mit seiner roten Badehose in der Mitte des Pools, das Wasser geht ihm bis zur Taille, und er hält ein Bier in der Hand. Die Sonne ist bereits untergegangen, es ist fast Vollmond, und die weiße Scheibe sitzt hoch am Himmel und erhellt die markanten Konturen von Shanes Gesicht.

			Als unsere Blicke aufeinandertreffen, hebt er seine Bierflasche. »Dixon«, ruft er. »Gesell dich zu uns.«

			»Sorry, kann dich bei der Musik nicht hören.« Ich zeige auf meine Ohren und mime Unverständnis.

			Mühelos stemmt er sich aus dem Pool. Wasser tropft von seinem Haar und läuft in geschwungenen Linien an seinem Körper hinunter. Seine Bauchmuskeln glänzen, als das Mondlicht auf die Tropfen fällt. Ich versuche den Blick abzuwenden, aber ich kann nicht mal blinzeln, während ich ihn auf mich zukommen sehe.

			Dann bemerke ich, was hier gerade passiert, und muss beinahe würgen.

			Oh mein Gott. Ich habe Shane Lindleys Körper bewundert.

			Ich brauche eine Intervention.

			»Ich sagte, gesell dich zu uns«, wiederholt er, während er barfuß über den Rasen geht. Er bleibt etwa zehn Meter vor dem Balkon stehen. »Wir haben Spaß.«

			»Nein, danke.«

			»Warum nicht?«

			»Weil ich damit eine Dixon-Regel brechen würde. Du und ich haben nichts miteinander zu tun.«

			»Was ist mit uns? Haben wir was miteinander zu tun?« Beckett Dunne stellt sich zu Shane, ebenfalls barfuß und oben ohne. Sein blondes Haar ist nass und reicht ihm fast bis zu den Schultern.

			Meine Güte, er ist ein australischer Gott, so köstlich, dass ich ihn einfach begaffen muss. Ihn darf ich wenigstens begaffen.

			»Ich bin einsam, Julia«, ruft Beckett zum Balkon hinauf. »Komm und leiste mir Gesellschaft.«

			Ich lächle ihn süß an. »Auf keinen Fall, Romeo.«

			»Komm schon, für einen Drink.«

			»Di!«, ruft jemand.

			Ich spähe an den breiten Schultern der Jungs vorbei und entdecke Fatima vom Cheerleading-Camp. Sie trägt einen heißen schwarzen Bikini und winkt mir von einer Liege aus zu. Verdammt, sie haben Fatima hierhergelockt? Und sind das Lily und Gia da im Pool? Lily ist ebenfalls Trainerin im Camp, und Gia ist mit mir im Briar-Team. Die beiden Bikini-Nixen stehen mit Will Larsen und einigen anderen Typen, die ich nicht kenne, im flachen Wasser.

			Warum sind alle meine Freundinnen hier?

			Mein Blick fällt wieder auf Shanes und Becketts muskulöse Oberkörper.

			Na ja. Darum, schätze ich.

			»Na gut«, lenke ich ein, schaue Shane aber deutlich genervt an. »Ich komme gleich runter.«
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			SHANE

			Ich habe gewonnen

			Die meisten sind über den Sommer verreist, daher ist die Party heute nicht gerade riesig. Es sind nur Will, Beck und ein paar andere Jungs aus dem Team. Dann noch ein paar Cheerleaderinnen. Einige Mädels, die Beckett aus Hastings kennt, und ein paar Typen, mit denen wir im Malone’s Pool gespielt haben. Zusammen sind wir zwischen zwanzig und fünfundzwanzig Leuten. Sicher nicht genug, um den Eigentümerverein gegen uns aufzubringen, aber ich fühle mich trotzdem wie eine Fluraufsicht, weil ich herumlaufe und alle ermahne, nicht zu laut zu sein, und aufpasse, dass nichts allzu Wildes passiert.

			Wie dieses Feiglingspiel, bei dem plötzlich die Hüllen fallen.

			»Hey, Oberteile bleiben an«, tadle ich die Rothaarige, deren Bikini-Oberteil plötzlich an ihrer Taille hängt. »Hier wohnen Familien.«

			Augenzwinkernd bedeckt sie ihre sehr hübschen Brüste und bindet ihren Bikini wieder fest. »Sorry, Daddy.«

			Verdammt, wenn sich da mal nicht mein Schwanz meldet.

			Ich denke nicht, dass ich einen Daddy-Kink habe, aber ich bin gern der Boss im Schlafzimmer. Nicht auf eine aggressiv dominante Art, ich würde eine Frau nie darum bitten, vor mir auf dem Boden zu kriechen oder so. Aber das Sagen zu haben, macht mich schon richtig an.

			»Ich kann nicht glauben, dass Kenji vom Wettbewerb zurückgetreten ist«, sagt Fatima gerade, als ich mich zu der kleinen Gruppe geselle. Sie steht zusammen mit Will, Beck und Dixon, die uns schockierenderweise mit ihrer Anwesenheit beehrt.

			»Kenji hat dich im Stich gelassen?«, frage ich Diana und hebe eine Augenbraue. »Hat er endlich die Erleuchtung gehabt? Freut mich für ihn.«

			Sie zeigt mir den Stinkefinger. »Das hat nichts mit mir und meiner wunderbaren Persönlichkeit zu tun. Er hat einen neuen Job.« Voller Verachtung nimmt sie den Blick von mir, und ihre grünen Augen richten sich hoffnungsvoll auf Will. »Besteht irgendeine Chance, dass du mein Turniertanzpartner sein willst?«

			Er spuckt fast sein Bier aus. »Nein. Niemals.«

			»Bitte? Ich teile das Preisgeld mit dir, wenn wir gewinnen.«

			»Warte mal, hättest du das Geld mit meinem Kumpel Kenji etwa nicht geteilt?«, will ich wissen.

			Das bringt mir ein Stirnrunzeln ein. »Natürlich hätte ich das. Ich will nur, dass es wirkt, als würde ich dir den Deal versüßen.«

			»Ja, nee, das wird nichts«, sagt Will. »Es gibt nichts, was mir weniger Spaß macht als Tanzen.«

			Angesichts seiner vehementen Weigerung lenkt sie ihre Aufmerksamkeit zu Beckett und klimpert mit den Wimpern.

			»Nein. Ich fliege nach Australien.« Er schaudert. »Gott sei Dank, denn ich kann heißen Frauen nichts abschlagen. Ich hätte es getan, wenn ich hier wäre.«

			»Sag die Reise ab«, fleht sie.

			»Nein.«

			Diana schmollt und nimmt einen Schluck von der ekelerregenden pinken Flüssigkeit in ihrem Glas. Als sie gesehen hat, dass wir nur Bier in der Kühlbox und ein paar Flaschen Whiskey für Shots haben, ist sie noch mal hochgelaufen und hat eine Flasche von dem pinken Zeug geholt. Die Marke heißt tatsächlich so – Pink Stuff. Den Mädels zufolge ist das der neue Drink, aber ich habe ihn noch nicht probiert und habe es auch nicht vor. Mir ist heute nicht nach Kotzen.

			Während sie trinkt, mustere ich sie erwartungsvoll.

			»Was ist?«, fragt sie mich über den Rand ihres Glases hinweg.

			»Fragst du mich gar nicht, ob ich dein Partner sein will?«

			Anstelle einer Antwort fängt Diana nur an zu lachen.

			»Was ist so lustig?«

			»Dass du denkst, ich würde dich tatsächlich fragen.« Sie kichert noch, als sie einen weiteren Schluck nimmt. »Das ist süß.«

			Mann, normalerweise ist mein Ego sehr gefestigt, aber Diana ist gut darin, Löcher hineinzubohren.

			Was mich an den Mist von gestern erinnert.

			»Übrigens, das war nicht cool«, grummle ich. »Dass du mich aus dem Gruppenchat verbannt hast.«

			»Das war ich nicht«, lügt sie, bevor sie arrogant lächelt und Fatimas Hand nimmt. »Babe, lass uns tanzen.«

			»Ich habe doch gesehen, dass du das warst!«, knurre ich ihrem Rücken hinterher. »Hör auf mit dem Gaslighting!«

			Ich ignoriere, dass Will und Beck auf meine Kosten lachen, und beschließe, mich unter die Menschen zu mischen, die keine Verräter sind.

			Es ist eine perfekte Sommernacht. Kaum ein Luftzug. Keine Feuchtigkeit. Nur warme Luft, der strahlende Mond und nette Leute. Na ja, größtenteils jedenfalls. Diana zählt nicht.

			Als es fast Mitternacht ist, drehe ich die Musik leiser, aber das scheint keinem der tanzenden Paare auf dem Rasen aufzufallen. Dianas Körper bewegt sich sinnlich zusammen mit Becketts, der seine Hände überall auf ihr hat. Amüsiert sehe ich zu. Sie genießt das Tanzen, und er genießt sie.

			Ich sehe schon, was ihren Reiz ausmacht. Sicher, sie hat eine teuflisch scharfe Zunge und führt einen Rachefeldzug gegen mich, der durch nichts gerechtfertigt ist, aber sie ist unbestreitbar schön. Ihr übergroßes gestreiftes T-Shirt ist ihr von der Schulter gerutscht und entblößt ihre Haut. Ihr helles Haar fällt zwischen ihren Schulterblättern hinab, als sie ihren Kopf nach hinten wirft und sich in dem sinnlichen R&B-Song verliert, der leise durch die Nachtluft treibt.

			Mein Blick wandert zu Dixons knapper Jeansshorts, die die unteren Rundungen ihres Pos offenbart, und dann weiter gen Süden über ihre gebräunten Beine, die definierten Waden und nackten Füße. Ihre Zehnägel sind rosa lackiert.

			Will, der sich neben mir ein halbes Stück Pizza in den Mund schiebt, folgt meinem Blick. Anerkennung huscht über sein Gesicht, während er Diana und Beckett beobachtet. Sein Blick folgt dem sinnlichen Pfad, den Becks Hand über Dixons Po nimmt.

			Ich grinse ihn an. »Oh, habt ihr beiden gerade das Fleisch in eurem Sandwich für heute gefunden?«

			Er weicht zurück. »Herr im Himmel. Auf keinen Fall.«

			»Richtig. Das könnt ihr wohl nicht machen. Gigi würde euch umbringen.«

			»Zu einhundert Prozent.« Er verdrückt den Rest des Pizzastücks und greift nach dem Bier auf dem Tisch.

			Joey und Ray, die Typen vom Malone’s, kommen rüber und sagen, dass sie gehen. Sie klopfen mir auf den Rücken und geben mir einen Fauststoß, bevor sie über den Pfad verschwinden. Ich hoffe, sie verirren sich nicht auf dem Weg vom Grundstück. Das Letzte, was ich jetzt noch gebrauchen kann, ist, dass ein Nachbar morgen früh zwei bewusstlose Typen in den Büschen findet.

			Um Mitternacht wird die Party noch ruhiger. Die einzigen Verbliebenen sind Will, Beck, Dixon und zwei ihrer Freundinnen – Lily und Gia. Die Poolbeleuchtung geht aus und taucht uns in Dunkelheit, aber das stört uns nicht. Die Mädels plaudern auf den Liegen, während die Jungs und ich am Pool sitzen und die Füße ins Wasser halten. Wir reden über unseren Sieg bei den Frozen Four im Frühling und lassen den Siegesschuss von Case Colson wieder aufleben.

			»Verdammt, als er diese Kugel abgefeuert hat.« Beckett erschaudert. »Da wäre ich fast gekommen.«

			»Einfach verdammt schön«, stimmt Will zu.

			»Glaubt ihr, wir haben eine Chance auf zwei Meisterschaftssiege hintereinander?«, sinniert Beck.

			»Mit mir, Ryder und Colson im Team?«, erwidere ich. »Natürlich.«

			»Mann, danke«, sagt Will trocken. »Da fühle ich mich richtig wertvoll.«

			Ich tätschle ihm die Schulter. »Verkauf dich nicht unter Wert. Du bist fast so gut wie wir.«

			Er zeigt mir den Stinkefinger.

			Allerdings ist das die Wahrheit. Will und Beck sind großartige Spieler, aber beide schaffen es nicht in die NHL. Ein Leben als Profisportler ist nicht Teil ihres Plans, wie es bei mir oder Ryder oder sogar Colson ist.

			»Mit seinen Eltern im Bett nebenan!«

			»Igitt. Nein.«

			Dianas und Lilys Gespräch lässt uns drei grinsen.

			»Yep. Und ich spreche hier nicht von einer Suite mit angrenzenden Zimmern, sondern vom selben Zimmer. Zwei Doppelbetten. Mom und Dad schlafen in einem, und Todd und seine Freundin haben im Bett nebenan Sex.«

			»Ich glaube, ich muss mich übergeben.«

			Ich drehe mich um, um die Mädels entsetzt anzustarren. »Über was für einen irren Scheiß redet ihr denn da?«

			»Das würdest du nicht verstehen«, entgegnet Dixon und weist mich in typischer Diana-Manier ab.

			»Ich glaube, das will ich auch gar nicht«, sagt Beckett direkt.

			»Es geht um ein Geheimnis, das jemand gestern bei Fling or Forever preisgegeben hat«, erklärt Gia. »Bei ihren Trinkspielen kommt der verrückteste Scheiß raus.«

			»Habt ihr gesehen, dass sie das Trinkspiel in die App geladen haben?«, erzählt Gia ihren Freundinnen, und ihr Gesicht strahlt enthusiastisch. Ich schwör’s, Frauen können sich über die seltsamsten Dinge freuen.

			»Im Ernst?« Lily ist genauso begeistert, als sie sich ihr Handy vom Tisch zwischen den Liegen schnappt. Fröhlich stecken sie und Gia die Köpfe über dem Bildschirm zusammen.

			»Okay, das müssen wir spielen«, verkündet Gia. »Wir können uns in zwei Teams aufteilen, wie sie es bei FoF machen.«

			Und so werden die Jungs und ich dazu genötigt, ein Partyspiel zu spielen. Es ist total einfach: Auf dem Bildschirm erscheint eine Anweisung, und der Spieler, der gerade dran ist, hat sechzig Sekunden, um die Aufgabe auszuführen, die entweder eine Wahrheit oder eine Pflicht ist. Wenn man dabei erfolgreich ist, bekommt man einen Punkt. Wenn man scheitert, bekommt das andere Team den Punkt.

			»Also … spielen wir Wahrheit oder Pflicht«, sagt Will belustigt.

			»Bei Wahrheit oder Pflicht gibt es keine zeitliche Begrenzung.« Gias Tonfall ist hochmütig.

			»Du hast recht«, sagt Beckett ernst. »Das hier ist was völlig anderes.«

			Wir setzen uns den Mädels gegenüber an einen der Tische. Es überrascht mich, dass Dixon das zulässt. Ich erwarte fast, dass sie etwas Dramatisches sagt wie: Ich würde lieber Glas essen und dabei in einer Wanne voller Spinnen baden, als ein Partyspiel mit Shane zu spielen. Aber sie sitzt unbekümmert da, ihr blondes Haar fällt über eine Schulter, und ihre grünen Augen funkeln.

			Lily ist als Erste dran. Sie steht auf und wartet, bis Gia ihr den Handybildschirm zeigt. Darauf steht die erste Anweisung in dicken Blockbuchstaben, und der Timer geht sofort los. Sechzig Sekunden werden runtergezählt.

			STELLE DEINE LIEBSTE SEXSTELLUNG MIT JEMANDEM AUS DEM GEGNERISCHEN TEAM NACH.

			»Wie einfach«, sagt sie grinsend, als sie Beckett aus seinem Stuhl zieht. »Doggystyle.«

			Wir lachen alle, als sie sich über den Tisch beugt und Beckett sich hinter sie stellt und die Hände an ihre Hüften legt.

			»Mädel, du warst nach vier Sekunden schon fertig.« Gia klingt beeindruckt.

			Lily zuckt die Schultern. »Ich weiß eben, was mir gefällt.«

			Ich lache leise.

			Die App zählt die Punkte, und die Mädels haben jetzt einen Punkt Vorsprung. Allerdings mache ich mir keine Sorgen, im Rückstand zu bleiben, da für das Spiel nicht viel Mühe oder Konzentration nötig scheint. Die meisten der folgenden Anweisungen ähneln der ersten. Stelle etwas Versautes nach. Enthülle etwas Heißes. Tu etwas Wildes. Beckett hat die Aufgabe, Whiskey auf Gias Hintern zu gießen und ihn abzulecken. Diana und Will müssen in voller Montur in den Pool springen, der Erste im Wasser gewinnt den Punkt. Ich gewinne einen Punkt gegen Diana, als ich vor ihr einen Shot Whiskey herunterschlucke, während sie würgt, da sie anscheinend den Geschmack abartig findet.

			Beckett muss seinen besten Witz erzählen und mindestens eine unserer Gegnerinnen zum Lachen bringen, um einen Punkt zu bekommen. Sein Beitrag ist solide. »Wie nennt man einen Poolboy, der die Dame des Hauses nicht vögelt?«

			»Wie denn?«, fragt Diana skeptisch.

			»Will.«

			»Das ist kein Witz! Das ist ein Wiedergeben von Tatsachen!«, platzt es aus Diana heraus, doch Gia macht es den Mädels kaputt, indem sie schallend loslacht.

			»Verräterin«, beschuldigt Diana sie.

			»Es war lustig«, protestiert Gia.

			Als Nächstes erscheint eine Anweisung für Lily.

			TRINK, WENN DU SCHON MAL EINE PERSON DES GLEICHEN GESCHLECHTS GEKÜSST HAST.

			Das Team mit den meisten Trinkern gewinnt den Punkt.

			Bei den Frauen trinken Lily und Gia. Bei uns hebt Beckett die Flasche an seine Lippen. Als Diana ihn mit hochgezogener Augenbraue ansieht, zwinkert er ihr lediglich zu. Mittlerweile sitzt Lily auf seinem Schoß, während er eine Hand über ihren nackten Oberschenkel gleiten lässt. Da sie immer noch nur ihren Bikini trägt, hat sie behauptet, ihr wäre kalt und sie bräuchte seine Körperwärme.

			Mir fällt auf, dass Will nicht getrunken hat. Und das heißt, dass er entweder lügt wie gedruckt oder seine verbotenen Aktivitäten mit Beckett eine Nicht-Anfassen-Regel beinhalten.

			»Du bist dran«, teilt Gia mir mit, und ich konzentriere mich wieder auf das Handy.

			SAGE EINEM SPIELER, DEN DAS GEGNERISCHE TEAM WÄHLT, WAS SEIN HEISSESTES MERKMAL IST.

			»Nimm Diana«, sagt Lily glucksend.

			Der Countdown startet, und ich mache eine große Show daraus, Dianas Gesicht zu mustern. Ich lege den Kopf schief, kneife die Augen zusammen und sehe lange und genau hin.

			»Ach, fick dich«, grummelt sie. »Wir wissen doch alle, dass du etwas Versautes sagst, wie –«

			»Dein Lächeln.«

			Ihre Skepsis ist geradezu greifbar. »Im Ernst?«

			»Du hast ein sehr schönes Lächeln.« Plötzlich klingt meine Stimme ein wenig heiser in meinen Ohren.

			»Die Aufgabe hat besagt, das heißeste Merkmal«, verkündet Gia hämisch. »Ihr bekommt keinen Punkt.«

			»Oh, in dem Fall: Ich liebe ihren Arsch.«

			»Und da haben wir’s«, sagt Diana seufzend.

			Nach ein paar weiteren Runden haben wir Gleichstand. Es ist nur noch eine Aufgabe übrig: für Dixon. Bei dem entschlossenen Funkeln in ihren Augen muss ich mir ein Lachen verkneifen. Natürlich ist sie wahnsinnig ehrgeizig. Etwas anderes hätte ich auch nicht erwartet.

			»Bereit?«, fragt Gia.

			»Gib’s mir.« Diana lenkt ihre Aufmerksamkeit auf den Bildschirm.

			KÜSS EINEN SPIELER, DEN DAS GEGNERISCHE TEAM WÄHLT, MINDESTENS 20 SEKUNDEN LANG.

			»Shane!«, sagen Will und Beckett einstimmig, bevor sie ein Grinsen austauschen.

			Diana starrt sie entsetzt an. »Wie könnt ihr nur?«

			Der Bildschirm zeigt sechsundfünfzig Sekunden.

			»Ticktack«, stichle ich und tippe auf die imaginäre Uhr an meinem Handgelenk.

			»Küss ihn einfach«, drängt Lily sie. »Er ist heiß.«

			»Lieber würde ich zerdrückte Muscheln essen.«

			Seht ihr? Dramaqueen.

			»Das ist seltsam spezifisch«, merkt Will an, während er sie anstarrt.

			»Fünfundvierzig Sekunden …«, singt Beckett.

			Als Diana weiterhin wie erstarrt auf ihrem Stuhl sitzen bleibt, blicke ich grinsend die anderen beiden Frauen an. »Na los, gebt uns den Sieg. Sie wird es eh nicht tun. Das geht gegen alle ihre Prinzipien.«

			»Ich kann nicht glauben, dass Fling or Forever mir in den Rücken fällt«, verkündet Diana. So melodramatisch, diese Frau.

			Der Countdown ist bei achtunddreißig Sekunden.

			»Ich sag’s doch«, prahle ich. »Sie macht’s nicht. Sie weiß, dass es ihr zu sehr gefallen würde.«

			Ihr Blick lodert auf. »Oh, das hättest du gern. Wenn meine Zunge in deinem Mund wäre, würde nur einer von uns das genießen.«

			»Ja. Du.«

			Damit entfessle ich den Drachen. Diana springt aus ihrem Stuhl und marschiert zu mir. Ich blinzle, und plötzlich sitzt sie rittlings auf mir.

			Sie macht es sich auf meinem Schoß bequem, und meine Hände umfassen automatisch ihren Po, damit sie nicht runterrutscht. Bei der Berührung läuft mir ein Kribbeln über den Rücken.

			Diana leckt ihre Lippen, bevor sie ihren Mund auf meinen drückt und mich küsst. Als sich unsere Lippen berühren, durchfährt mich ein Energiestoß. Dann drängt sie ihre Zunge an meine, und in meinem Blut bricht ein loderndes Feuer aus. Mein Herzschlag pocht mir in den Fingerspitzen, die ich unter ihr T-Shirt schiebe und über die weiche Haut an ihrem unteren Rücken streiche. Ihre Antwort darauf ist ein sanftes Stöhnen. Ihre Zunge gleitet zart über meine, neckt mich, bis ich vor Verzweiflung einen heiseren Laut ausstoße.

			Keine Ahnung, was zur Hölle hier gerade los ist, aber ich will mehr. Ich möchte jeden Zentimeter von ihr kosten.

			Doch das passiert nicht.

			»Zeit ist um!«, verkündet Lily, bevor sie und Gia jubeln, weil sie ihren Punkt erhalten haben.

			Ich hingegen bin zu sehr damit beschäftigt, zu verarbeiten, wie ein Kuss von Diana Dixon mich so hart machen konnte.

			»Lindley«, flüstert sie und streichelt an meinem nackten Arm hinauf.

			Leicht benebelt lehne ich mich nach hinten. Ich kann den Blick nicht von ihr abwenden. Ihre grünen Augen sind wie eine Droge.

			Ich schlucke, da ich nicht sprechen kann. Mein Schwanz ist steinhart, und diese Tatsache ist nicht zu verbergen. Ich weiß, dass sie ihn an ihrem Oberschenkel spürt.

			»Ja?« Meine Stimme klingt heiser.

			Sie bewegt ihren Mund nah an mein Ohr. »Ich habe gewonnen.«
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			DIANA

			Hey, kann mein bester Freund dich vögeln?

			Die Party geht zu Ende, aber mein Herz schlägt immer noch wie wild.

			Ich habe Shane Lindley geküsst.

			Zwar aus reinem Trotz und um zu gewinnen, aber dennoch. 

			Was ich getan habe, war inakzeptabel. Es war ungeheuerlich. Es war …

			Der heißeste Kuss überhaupt?

			Oh mein Gott, verzieh dich, befehle ich meiner verräterischen inneren Stimme. Wie kann mich mein eigenes Unterbewusstsein so hintergehen?

			Und doch bleibt der Gedanke bestehen. Möglicherweise habe ich bei dem Kuss ein winziges Kribbeln der Erregung gespürt. Wie könnte ich auch nicht, wenn seine Erektion sich gegen mein Bein gedrängt hat? Und sie war … beträchtlich. Ein großzügiger Penis, wie meine Freundin Brooke es einmal bei einem ihrer Freunde beschrieben hat.

			Unglücklicherweise gehört dieser großzügige Penis dem arroganten, unausstehlichen Shane Lindley. Daher werde ich mich an diesem Penis nicht bedienen, vielen Dank auch.

			Will Larsen zieht mich beiseite, als ich gerade leere Bierflaschen in eine Mülltüte werfe. Ich weiß gar nicht, wieso ich zum Aufräumen verdonnert wurde, wo das doch gar nicht meine Party war.

			»Hey, kann ich heute bei dir pennen?«, fragt er mit gesenkter Stimme.

			Ich sehe ihn verwundert an. »Warum? Du wohnst doch in der Nähe. Und du wirkst nicht zu betrunken, um ein paar Blocks zu gehen.«

			»Ja, ich bin nicht mal angetrunken.« Er wirft einen Blick über seine Schulter.

			Ich folge seinem Blick und sehe Beckett und Lily. Ich habe gehört, wie sie eingewilligt hat, heute mit ihm nach Hause zu gehen, und sie schmiegt sich an ihn wie ein Kaschmirschal.

			»Komm schon, Di. Lass mich bei dir pennen. Und, ähm, vielleicht können wir so tun, als würden wir Sex haben wollen.«

			Ich schnaube.

			»Ich meine es ernst«, sagt Will. »Nur … weißt du … lass es so aussehen, als hätte ich einen Grund, mit dir raufzugehen.«

			Das Flehen in seinen braunen Augen bereitet mir Sorge. Er ist erst vor Kurzem mit Beck und Ryder zusammengezogen, direkt nachdem Shane nach Meadow Hill gezogen ist. Warum also will er nicht nach Hause? Es ist erst eine Woche. Er kann doch nicht jetzt schon Probleme mit seinen Mitbewohnern haben.

			Doch ich kann nicht einfach die Notlage eines Mannes ignorieren, und so drücke ich Shane, der sich zu uns stellt, die Mülltüte an die Brust und greife nach der Hand seines Teamkollegen.

			Mit einem Zwinkern verschränkt Will seine Finger mit meinen und ruft Beckett zu: »Hey, geht ohne mich. Ich penne hier.«

			Einen Moment lang wirkt Beckett überrascht. Dann fallen ihm unsere verschränkten Hände auf, und seine Mundwinkel heben sich. »Verstanden. Wir sehen uns morgen.«

			Sobald Beckett und Lily weg sind, ziehe ich an Wills Hand. »Na komm, lass uns gehen.«

			Shane fällt die Kinnlade herunter. »Im Ernst? Ihr Säcke helft nicht mal?« Er zeigt auf die Tische, die noch voller Pizzaschachteln und leerer Flaschen sind.

			Ich grinse ihn an. »Nicht meine Party, nicht meine Verantwortung.«

			Will zuckt nur mit den Schultern. »Sorry, Bro. Habe andere Pläne.«

			Shane funkelt seinen Teamkollegen wütend an. »Tu das nicht, Mann. Sie frisst dich bei lebendigem Leibe. Noch hast du Zeit, die richtige Entscheidung zu treffen.«

			»Er ist nur eifersüchtig«, versichere ich Will. »Ich schwöre, der Typ ist besessen von mir.«

			»Hättest du wohl gern«, knurrt Shane. »Und vergiss nicht, wer hier wen geküsst hat.«

			»Vergiss nicht, wer hart geworden und wer trocken geblieben ist.«

			»Du warst feuchter als der Atlantik«, schießt er zurück.

			»Trockener als die Sahara. Aber das ist okay. Ich bin sicher, eines Tages wirst du eine Frau antörnen. Wenn du schön weiterübst mit deiner Sexpuppe.«

			Ich winke ihm unbekümmert und ziehe Will mit mir vom Poolbereich auf den Pfad Richtung Haus. Ein Blick über meine Schulter zeigt mir einen mürrischen Shane, der mit hängenden Schultern das restliche Chaos beseitigt.

			»Du könntest netter zu ihm sein«, sagt Will. Der Vollmond lässt mich deutlich erkennen, dass er seine Mundwinkel amüsiert hochzieht.

			»Könnte ich«, stimme ich zu. »Werde ich aber nicht.«

			Ich werde ihm auch nie die Genugtuung geben, ihm zu erzählen, wie sehr ich den Kuss genossen habe. Warum sind die arroganten Idioten immer die besten Küsser?

			Als wir im Red Birch sicher sind und ich meine Wohnungstür hinter uns geschlossen habe, schenkt Will mir einen aufrichtigen Blick und sagt: »Danke, dass du mitmachst.«

			»Willst du wirklich hier pennen?«

			Er nickt. »Ist doch okay, oder?«

			»Also, ja, aber …«

			»Keine Sorge, ich erwarte nicht, dass irgendwas passiert.«

			»Das ist gut. Denn es wird nichts passieren. Aber ich brauche schon eine Erklärung im Austausch für Kost und Logis.«

			»Hast du ein Laken und eine Decke über, die ich auf die Couch werfen kann?«

			»Sei nicht albern. Du kannst in meinem Bett schlafen. Es ist groß genug für uns beide. Allerdings wirst du meine Pflegeroutine ertragen müssen. Ich gehe nicht schlafen, ohne dass ich mich vorher um meine Haut gekümmert habe.« Ich mustere ihn. »Eigentlich könnte dein Gesicht auch ein bisschen Aufmerksamkeit gebrauchen. Du hast einen leichten Sonnenbrand.«

			»Ich habe die ganze Woche draußen gearbeitet.«

			»Okay. Dann treten Sie mal ein.«

			Er lächelt, und mir fällt wieder sein Junge-von-nebenan-Look auf. Er ist dieser typische amerikanische Junge, der auf der Highschool mit seiner Letterman-Jacke herumgelaufen ist, das College mit einem sehr akzeptablen Abschluss verlässt und eine Frau heiratet, die ihm 2,5 Kinder schenkt und am Wochenende Cookies backt. Und im Herbst fahren sie dann zusammen zu einem Kürbisfeld, wo sie in passenden orangefarbenen Pullovern Familienfotos machen.

			»Alles okay bei dir?«

			Ich reiße mich aus meiner Tagträumerei. »Sorry. Habe mir dich gerade auf einem Kürbisfeld vorgestellt.«

			»War ich nackt?«

			»Natürlich nicht. Das würde die anderen Familien verschrecken.«

			Er ist verwirrt. »Ich war mit meiner Familie da?«

			»Lange Geschichte.«

			Will lacht leise. »Okay.«

			Wir gehen ins Badezimmer, wo ich das Peeling heraushole, das ich einmal wöchentlich benutze. Ich schraube den Verschluss von der Dose mit dem rosa-weißen Inhalt.

			»Zuerst peelen wir«, erkläre ich.

			Es ist ihm hoch anzurechnen, dass er sich überhaupt nicht beschwert. Er folgt meinen Anweisungen, und wir lachen uns beide schlapp, während ich ihm die körnige Substanz auf dem ganzen Gesicht verteile. Nachdem wir das Peeling abgewaschen haben, greife ich nach dem nächsten Produkt.

			»Jetzt kommt die Maske. Die muss fünfzehn Minuten drauf bleiben.«

			Er schreckt zurück, als ich einen Klecks schwarze Masse auf meinen Finger drücke. »Was zur Hölle ist das? Kohle?«

			»Kohle ist da auch drin. Vertrau mir, deine Augenringe werden es mir morgen früh danken.«

			Nachdem ich die Maske auf unsere Gesichter aufgetragen habe, gehen wir zum Einwirken ins Schlafzimmer.

			Will blickt auf seine Schwimmshorts hinunter und dann aufs Bett. »Die sind noch feucht. Wie stehen die Chancen, dass du Boxershorts für Männer rumliegen hast?«

			»Tatsächlich habe ich welche«, sage ich fröhlich.

			Er sieht mich skeptisch an. »Bitte sag mir, dass sie sauber sind.«

			»Sind sie. Mein jüngerer Bruder hat eine Schublade, für Gelegenheiten, wenn er mal hier übernachtet«, sage ich und gehe zur Kommode. In der untersten Schublade finde ich eine karierte Boxershorts. Ich halte sie hoch und begutachte Wills Hüften. »Er hat etwa deine Größe, also sollten sie passen. Vielleicht etwas eng, aber so habe ich das Vergnügen, zu sehen, was du hast.«

			Er grinst und fängt das karierte Bündel auf, das ich ihm zuwerfe. Ich schnappe mir meinen eigenen Pyjama und ziehe mich im Badezimmer um, bevor ich in mein Zimmer zurückgehe, wo Will es sich auf dem Bett bequem gemacht hat. Seine nackten Beine, bedeckt von hellbraunem Haar, streckt er vor sich aus. Auf seiner Brust hat er auch einige Haare, aber nicht sehr viele, und natürlich besitzt er das Sixpack eines Hockeyspielers.

			»Also, was ist los? Gefällt es dir nicht, mit Ryder und Beckett zusammenzuwohnen? Zu wenig Platz oder so? Denn Ryder zieht nach der Hochzeit aus«, erinnere ich ihn. Gigi und ihr Ehemann haben einen Vertrag für eine Wohnung unterschrieben, die im September verfügbar sein wird.

			»Nein, ich liebe die Wohnung. Sie ist tausendmal besser als das Wohnheim. Und Ryder ist eh nie zu Hause.«

			»Verstehe. Also gehen wir Beckett aus dem Weg.«

			»Wir gehen niemandem aus dem Weg.«

			»Warum wolltest du dann nicht nach Hause?«

			»Hatte keine Lust zu laufen.«

			»Machen wir das jetzt so, wir lügen uns gegenseitig an? Wir sind doch beste Freunde, William.«

			Er kichert. »Nein, sind wir nicht.«

			»Na gut. Aber fast. Du stehst Gigi nahe. Also stehen wir uns auch nahe.« Ich lasse mich neben ihm auf die Matratze fallen. »Jetzt spuck’s schon aus.«

			»Nee. Ich würde viel lieber darüber reden, dass du mit Lindley rumgemacht hast. Ich glaube, ihm hat’s gefallen.«

			»Oh, auf jeden Fall. Es hat definitiv etwas aus seiner Badeshorts geguckt.«

			»Etwas?«

			»Ja, sein Schwanz eben«, sage ich hilfreich.

			Will lacht schnaubend. »Ja, das habe ich verstanden.«

			»Na jedenfalls, hör auf abzulenken. Warum gehen wir Beckett aus dem Weg?«

			»Es ist … kompliziert.«

			Er stößt einen schweren Atemzug aus, was noch mehr mein Interesse weckt.

			»Warte. Seid ihr …« Anzüglich hebe ich eine Augenbraue.

			»Nein.«

			»Bist du sicher? Er sendet manchmal Bi-Vibes aus. Du allerdings nicht.« Ich zucke mit den Schultern. »So oder so, ich urteile nicht.«

			»Nein, so ist das nicht.«

			»Was ist es dann?«

			Will beißt sich sichtlich unbehaglich auf die Lippe. Aber sein Gesichtsausdruck verrät mir, dass er darüber sprechen möchte.

			»Ich werde es niemandem erzählen«, versichere ich ihm. »Nicht mal Gigi.«

			»Das glaube ich dir nicht.«

			»Im Ernst. Ich bin eine hervorragende Geheimnisbewahrerin. Frag mich, was Brooke Sato letzten Winter in Mexiko gemacht hat.«

			»Was hat sie gemacht?«

			»Sage ich dir nicht. Ist ein Geheimnis.«

			Damit ernte ich ein weiteres Lachen. »Na gut, du hast die Feuerprobe bestanden.«

			»Ich verrate kein Wort, versprochen.«

			Will fährt sich mit beiden Händen durchs Haar und reibt sich über den Nacken. »Beckett und ich machen seit Kurzem diese, ähm, Sache. Also eigentlich machen wir das, seitdem wir befreundet sind.«

			»Welche Sache?«

			»Na ja …« Er zuckt unbehaglich mit den Schultern. »Dreier.«

			Ich versuche, einen neutralen Gesichtsausdruck beizubehalten. »Okay …«

			Möglicherweise wusste ich schon – dank der Gerüchteküche, auch bekannt als Gigi –, dass Will und Beck manchmal mit demselben Mädchen schlafen. Aber diese Information wurde mir im Vertrauen mitgeteilt, also tue ich so, als würde ich es das erste Mal hören.

			»Dreier können toll sein«, sage ich neutral.

			»Sie sind heiß«, gesteht er.

			»Okay.«

			»Wirklich heiß.«

			»Okay.« Ich behalte einen ermutigenden Tonfall bei in der Hoffnung, dass er mehr als ein paar Wörter am Stück sagt. »Wo ist dann das Problem?«

			Er antwortet mit einem frustrierten Stöhnen. »Das Problem ist, dass ich sie nicht heiß finden sollte.«

			Ich beiße mir auf die Lippe, um nicht zu lachen. Er klingt so gequält. »Du darfst Gruppensex mögen, Will. Das macht dich nicht schwul oder sonst was, falls du dir deshalb Sorgen machst.«

			»Darüber mache ich mir gar keine Sorgen. Es ist nur …« Er verstummt, und bevor ich ihn dazu drängen kann, weiterzureden, zeigt er auf sein Gesicht. »Sollte das nicht langsam runter?«

			»Oh Mist. Ja.« Schnell klettere ich vom Bett. »Wir müssen es jetzt abwaschen, sonst wird unsere Haut ganz trocken.«

			Wir kehren ins Badezimmer zurück, um uns die Gesichter zu waschen. Anschließend hole ich ein kleines silbernes Döschen aus einer Schublade.

			»Das ist der Abschluss. Die beste Feuchtigkeitspflege, die du je erlebt hast. Darin ist Kollagen, aber das ist eigentlich auch der einzige bestätigte Inhaltsstoff. Der Hersteller hält die genaue Rezeptur streng unter Verschluss, es könnten also auch Zebratränen oder Alligatorsperma –«

			Will kippt vor Lachen über.

			»… drin sein. Aber was es auch ist, es hat mein Leben verändert. Vertrau mir, du wirst es lieben. Lass mich an dein Gesicht.«

			Brav senkt er den Kopf, damit er mich nicht so weit überragt, und ich verteile das Kollagengel auf seine frisch gepeelte Haut. Seine Bartstoppeln kratzen an meinen Fingerspitzen, als ich sie über Wangen und Kinn streichen lasse. Sein Kiefer ist wie aus Stein gemeißelt. Ich verstehe schon, warum Frauen genauso sehr auf ihn stehen wie auf Beckett.

			»Jedenfalls«, sage ich und mustere sein Spiegelbild, während ich mein eigenes Gesicht eincreme, »zurück du den Dreiern mit Beckett, die du nicht mögen willst.«

			»Es ist mehr als das. Es ist … Also, ich habe schon mein ganzes Leben lang Sex, richtig?«

			»Dein ganzes Leben? Wann hast du denn angefangen?«

			Er verdreht die Augen. »Du weißt, was ich meine. Ich bin keine Jungfrau, für die das alles Neuland ist. Ich habe schon mit genug Frauen geschlafen, um zu wissen, dass ich Sex liebe.«

			»Verstehe. Wir halten fest, dass du Sex liebst.«

			»Und letzte Woche habe ich meinen Cousin in Boston besucht, und wir haben ein paar Mädels in einer Bar getroffen. Den ganzen Abend zusammen abgehangen. Sie haben zusammen gewohnt und haben uns in ihre Wohnung eingeladen, also sind wir natürlich mitgegangen. Mein Cousin und eins der Mädels sind in ihrem Schlafzimmer verschwunden. Ich habe mit ihrer Mitbewohnerin abgehangen. Sie war schön und lustig und genau mein Typ. Eins führte zum anderen … Und es war gut. Versteh mich nicht falsch, es war nicht schlecht. Aber …« Er murmelt etwas vor sich hin.

			»Was?«

			Jetzt sind seine Wangen rot, und ich denke nicht, dass es etwas mit der Hautpflege zu tun hat. »Ich habe eine Weile gebraucht, um zu kommen.«

			Ich wühle ein wenig in meinem Depot herum und finde etwas Taktgefühl. »Oh. Okay. Also. Das ist total normal. Was, hat sie erwartet, dass es auf Befehl funktioniert oder so? Sie schnippt mit den Fingern und du kommst?«

			»Nein, sie hat sich nicht beschwert. Das war ganz allein mein Problem. Ich weiß, dass manche Männer länger brauchen, aber dieses Problem hatte ich noch nie.« Er lächelt reumütig. »Tatsächlich könnte ich vermutlich auf Befehl kommen.« Er begegnet meinem Blick im Spiegel. »Der Grund, warum ich länger gebraucht habe, war, dass ich nicht aufhören konnte, daran zu denken, wie viel heißer es wäre, wenn Beckett dabei wäre.«

			Ich blinzle unsere Spiegelbilder an. »Oh.«

			»Ja.«

			»Oh«, sage ich noch mal, während ich ihm aus dem Badezimmer folge.

			»Ja.«

			»Inwiefern heißer?«, frage ich, weil ich nicht anders kann.

			Er antwortet erst, als wir wieder auf meinem Bett sitzen. »Ich habe die ganze Zeit daran gedacht, wie viel mehr sie es genießen würde, wenn er, du weißt schon, mit ihren Brüsten spielen würde. Oder sie küssen würde, während ich sie ficke. Oder wenn sie seinen Schwanz in ihrem Mund hätte …« Will wendet peinlich berührt den Blick ab. »Ganz ehrlich, das hat mich total durcheinandergebracht. Mich abgelenkt. Dann hat meine Erektion nachgelassen, und ich habe eine Weile gebraucht, um wieder hart zu werden.«

			Stöhnend vergräbt er sein frisch gepflegtes Gesicht in den Händen.

			»Aww.« Ich rutsche näher an ihn heran, verschränke meinen Arm mit seinem und lege den Kopf auf seine Schulter. »Du hast recht. Das klingt stressig.«

			»Verdammte Untertreibung. In der Nacht konnte ich nicht schlafen, weil ich in Gedanken immer wieder hinterfragt habe, was passiert ist. Und da bin ich zu der Erkenntnis gekommen, dass ich Sex bevorzuge, wenn er …«

			»Interaktiver ist?«, biete ich an.

			Trotz seines Lachens sieht er gequält aus. »Das ist nicht normal, Diana. Das ist doch pervers.«

			»Sagt wer?«

			»Ich weiß nicht. Die Gesellschaft.« Wieder stöhnt er. »Jedenfalls muss ich das Ganze mal pausieren. Ich wusste genau, was passieren würde, wenn ich heute mit Beck und Lily nach Hause gegangen wäre. Ich meine, sie ist eine Rakete.«

			»Atemberaubend«, stimme ich zu.

			»Und sie hat geradeheraus gesagt, dass sie an uns beiden interessiert ist. Wäre ich mit ihnen nach Hause gegangen, wären wir zu dritt im Bett gelandet und … das will ich nicht mehr.«

			»Aber du hast doch gesagt, es gefällt dir.«

			»Aber es darf nicht zur Gewohnheit werden.« Sein Tonfall bleibt fest. »Ich will irgendwann eine Freundin haben. Und wenn ich mit jemandem zusammen bin, kann ich schlecht fragen: ›Hey, kann mein bester Freund dich vögeln?‹«

			»Guter Punkt. Wenn mein Freund mich so was fragen würde, würde mich das total abtörnen.«

			»Siehst du?«

			»Ich verstehe, was du meinst, wirklich. Und auch wenn ich nicht sicher bin, ob du ganz mit den Dreiern aufhören musst, würde eine Pause vielleicht nicht schaden. Streu ein paar Zweier-Sessions dazwischen.«

			Meine Zustimmung scheint ihn zu erleichtern. »Das denke ich auch. Beck reist morgen Abend ab und ist dann einen Monat lang weg. Das wird eine gute Verschnaufpause. Vielleicht lerne ich in Boston jemanden bei der Arbeit kennen …« Abrupt gähnt er. »Fuck, bin ich müde.«

			Das Gähnen ist ansteckend. »Ich auch.« Ich rutsche von ihm weg und hebe eine Ecke meiner Decke an. »Bleib auf deiner Seite, sonst verlierst du das Übernachtungsrecht für immer.«

			»Ich werde nicht mal in deine Richtung atmen«, verspricht er.

			Ich springe vom Bett, um das Licht auszuschalten, bevor ich wieder ins Bett klettere und mich in meine Decke kuschle. Will steht zu seinem Wort, macht es sich auf seiner Seite bequem und schläft sofort ein. Ich hingegen liege noch eine Weile wach da, während ein Teil von mir sich wünscht, dass ich ihm erlaubt hätte, mit mir zu kuscheln. Platonisch natürlich. Ich vermisse es, unter der Decke mit einem Mann zu kuscheln. Percy hatte zwar seine Fehler, aber er war ein guter Kuschler.

			Und seltsamerweise denke ich nicht nur beim Einschlafen an ihn, sondern höre beim Aufwachen auch seine Stimme.

			Erst als die zarten Spinnweben des Schlafs sich langsam auflösen, wird mir bewusst, dass ich es nicht träume. Jemand klopft an meine Eingangstür, und es ist ganz eindeutig Percys Stimme, die fragt: »Diana, bist du zu Hause?«

			Abrupt setze ich mich auf und reibe mir die Augen. Der Wecker verrät mir, dass es neun Uhr ist. Nicht gerade unverschämt früh, aber es ist Sonntagmorgen und er ist unangekündigt hier.

			Was zur verdammten Hölle?

			»Diana?« Wieder erklingt Percys Stimme gedämpft aus dem Flur.

			Ein weiteres Klopfen folgt.

			Ich blicke zu Will, der sich langsam regt.

			Mist.

			»Was ist denn los?«, murmelt er verschlafen.

			Ich klettere aus dem Bett und kämme mir mit den Fingern mein zerzaustes Haar, bevor ich es hinter die Ohren klemme. »Sag kein Wort«, warne ich Will. »Ich muss mich kurz darum kümmern.«
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			Selber

			Vorsichtig öffne ich die Eingangstür nur einen Spaltbreit, damit Percy versteht, dass ich ihn nicht hereinbitte. Ich begrüße ihn mit einer Frage anstelle eines Hallos.

			»Was machst du hier?«

			Die Antwort befindet sich in seinen Händen. Die braune Tüte mit dem Logo von Della’s Diner und dem Fettfleck am Boden verrät mir, dass er die Sandwiches mitgebracht hat, die ich so gern mag.

			Es ist eine süße Geste, nur habe ich ihn nicht darum gebeten, und ich möchte es auch nicht.

			»Ich habe dir Frühstück mitgebracht«, sagt mein Ex mit einem angespannten Lächeln.

			»Danke. Das ist nett. Aber ich bin gerade erst aufgewacht und habe noch keinen Hunger.« Ich runzle die Stirn, als mir etwas einfällt. »Wie bist du ins Gebäude gekommen?«

			»Louis hat mich reingelassen. Ich habe ihm gesagt, es würde dir nichts ausmachen.«

			Ich verkrampfe den Kiefer, denn es macht mir etwas aus, und jetzt muss ich mit Louis reden. Er hat am Wochenende die Tagschicht am Empfang des Sycamore und darf eigentlich niemanden aufs Gelände lassen, ohne vorher einen Anwohner zu kontaktieren. Ja, Percy war ein regelmäßiger Wochenendgast in den sechs Monaten, die wir zusammen waren, aber ich habe Louis nie gesagt, dass er Percy einfach reinlassen darf.

			Vielleicht werde ich heute Morgen eine Beschwerde bei der Versammlung des Eigentümerverbands einreichen müssen. Die bald losgeht, wie mir auffällt. Brenda schwingt ihren Richterhammer pünktlich um zehn.

			Mist, fast hätte ich es verschlafen. Das ist inakzeptabel. Wenn es irgendwie möglich ist, verpasse ich keine der Versammlungen. Vielleicht sollte ich Percy fürs Aufwecken danken.

			… Nein. Ich bin immer noch sauer.

			»Hör mal, das ist eine nette Geste, aber du hättest nicht herkommen sollen.«

			Er kann seinen Frust nicht verstecken. »Du bist immer noch wütend auf mich«, sagt er ausdruckslos.

			»Ich bin nicht wütend. Ich war nie wütend.«

			»Als ich das letzte Mal hier war, hast du wütend gewirkt.«

			»Nein, ich habe einfach nur betont, warum wir nicht zusammenpassen.«

			Hinter mir höre ich ein Rascheln, und als ich mich umdrehe, sehe ich einen Schatten durch die Küche gleiten. Will ist auf dem Weg ins Bad.

			Mist. Ich schließe die Tür wieder ein wenig mehr, sodass sie gegen meine Schulter drückt. Percy entgeht meine Reaktion nicht.

			»Hast du jemanden zu Besuch?«, möchte er wissen.

			»Nein«, lüge ich.

			»Du kannst es mir sagen, wenn es so ist.«

			Nein, kann ich nicht. Denn dann rastest du aus, so wie du es immer tust.

			Doch das spreche ich nicht laut aus. Ganz offensichtlich funktioniert eine Freundschaft mit Percy nicht. Und es wird Zeit, dass er das einsieht.

			Im Gegensatz zu den meisten Menschen habe ich kein Problem mit Konfrontation. Ich kenne meine Grenzen, ich war immer schon selbstsicher, und ich lasse meinen Worten Taten folgen.

			Daher sage ich in festem Tonfall: »Ich denke nicht, dass wir Freunde sein können.«

			Er schreckt zurück, als hätte ich ihn geschlagen. Dann sacken seine Schultern runter, und sein Adamsapfel hüpft panisch. »Also bist du doch wütend.«

			»Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht wütend bin. Aber seit unserer Trennung hatte ich eine Menge Zeit zum Nachdenken, und ich glaube wirklich nicht, dass diese Situation noch gesund ist. Wir sollten beide versuchen weiterzuziehen. Du solltest mir kein Frühstück bringen.« Ich nicke in Richtung der fettigen Tüte. »Wir kommen nicht wieder zusammen, und auch ein Haufen Spiegelei-Sandwiches wird das nicht ändern.«

			»Das ist eine freundschaftliche Geste«, beharrt er.

			»Wäre das eine freundschaftliche Geste, dann wäre es dir egal, ob jemand in meinem Apartment ist.«

			»Also ist jemand da.« Sein Blick lodert auf, und meine Nackenhaare stellen sich alarmiert auf.

			Ich klammere mich am Rand der Tür fest. »Nein.«

			»Ich glaube, du lügst. Ich glaube, du hast einen Mann in deiner Wohnung.« Seine Aussage trieft vor Anschuldigung. »Ist es dein Nachbar? Der Hockeyspieler?«

			»Percy.« In mir sammelt sich Frust an und lässt meine Muskeln verkrampfen. »Jedes deiner Worte gerade ist genau der Grund, warum wir nicht befreundet sein können. Es tut mir leid, dass es zu Ende gegangen ist, obwohl du es nicht wolltest, aber wir sind nicht mehr zusammen. Also bitte akzeptier das. Du solltest meine Grenzen respektieren und gehen.«

			Einen Moment lang steht er reglos da. Eine Sekunde vergeht. Zwei. Dann drei. Seine ohnehin schon scharfen Wangenknochen treten noch deutlicher hervor, als er seine Wangen nach innen zieht. Sein Kiefer malmt. Vollkommen lautlos.

			Endlich schüttelt er den Kopf und murmelt: »Ich bin enttäuscht von dir. Ich dachte, du wärst anders.«

			Das ist mir egal! Geh einfach!

			Laut sage ich: »Tut mir leid, dass du so denkst.«

			Mit einem letzten abfälligen Blick macht er auf dem Absatz kehrt und marschiert davon. Er nimmt die Tüte mit dem Frühstück mit, als wäre ich dessen plötzlich unwürdig.

			Percys Schritte hallen durchs Treppenhaus, doch ich entferne mich nicht von der Tür, bis ich das vertraute Summen von unten höre. Das Geräusch der Haustür, wenn jemand das Gebäude betritt oder verlässt.

			Als ich nichts weiter als selige Stille höre, stoße ich einen schweren Atemzug aus. Gott. Und deshalb ist meine Meinung zu Beziehungen zweigeteilt. Manchmal finde ich sie großartig. Und dann – wenn sie wie eine Granate vor deinem Gesicht explodieren zum Beispiel – finde ich sie schrecklich nervig, und ich sage mir, dass ich viel öfter zwanglosen Sex haben sollte.

			Die Tür zu Apartment 2B wird plötzlich knarzend geöffnet. Ich nehme eine Bewegung im Augenwinkel wahr, als Shane den Kopf heraussteckt.

			»Verdammt, Dixon. Du bist eine eiskalte Bitch. Armer Kerl.«

			»Der ›arme Kerl‹ macht mir seit Monaten das Leben schwer«, entgegne ich. »Und belausch mich nicht. Das ist kein attraktiver Charakterzug.«

			»Ich habe nicht gelauscht. In diesem Gebäude hören alle alles. Im Ernst. Wir müssen mit der Person reden, die beim Bau der Trockenwände am guten Zeug gespart hat. Der arme Niall ist wahrscheinlich gerade stinksauer auf dich.«

			Unter uns ertönt eine gedämpft schreiende Stimme. »Sprich nicht für mich!« Kurze Pause. »Aber ich bin stinksauer. Und zwar auf dich, 2B! Deine Party gestern war der letzte Tropfen.«

			»Ja, 2B«, spotte ich. »Der letzte Tropfen.«

			Shane sieht mich mordlustig an. »Was hast du mit ihnen allen gemacht?«

			»Mit wem?«

			»Mit allen im Gebäude. Und nicht nur im Red Birch. Du verbreitest in ganz Meadow Hill Mist über mich.«

			»Sorry, dass ich es dir sagen muss, aber deinen Ruf hast du dir selbst verdient.«

			»Bullshit.«

			Ich höre Schritte hinter mir und schrecke auf, als ein vollständig bekleideter Will auftaucht.

			»Alles in Ordnung hier?« Er lächelt trocken. »Ist ein ganz schön chaotischer Morgen.«

			»Ein beschissener Morgen ist es.«

			»Ist Will noch hier?«, fragt Shane und reckt den Hals neugierig in meine Richtung.

			»Geht dich nichts an.«

			Ich ziehe mich zurück in mein Apartment und schlage die Tür zu.

			»Ich hasse es, dass er hier wohnt«, sage ich düster. »Ich hasse es von ganzem Herzen.«

			Will lacht. »Also ich mag es irgendwie.«

			»Erfreust du dich an meinem Elend, ja?«

			»Eigentlich eher an seinem Elend. Es ist lustig, dabei zuzusehen, wie du ihm die Hölle heißmachst. Ich wette, er liegt nachts wach und grübelt darüber nach, wie er mal das letzte Wort behält.«

			An der Tür ertönt ein lautes Klopfen.

			Will grinst. »Siehst du?«

			Und tatsächlich – als ich die Tür öffne, stampft Shane an mir vorbei und marschiert in mein Wohnzimmer, als würde er hier leben.

			»Ich habe über gestern nachgedacht und beschlossen, wenn ich nicht mit Cheerleadern schlafen darf, darfst du nicht mit Hockeyspielern schlafen. Neue Regel. Die Lindley-Regel. Du kannst keinen Sex mit meinen Teamkollegen haben.«

			»Warum nicht?«, entgegne ich, obwohl absolut nichts zwischen Will und mir passiert ist.

			»Gehässigkeit«, kontert Shane. »Und Rache. Das ist reine Vergeltung.«

			»Du bist so ein Kind.«

			»Selber!«

			»Oh mein Gott, genau das würde ein Kind sagen.«

			»Oh, und noch eine Regel: Du darfst nicht das ganze Gebäude gegen mich aufhetzen.«

			»Zu spät«, sage ich selbstgefällig.

			»Also hast du doch was zu ihnen gesagt!«

			Wills Blick zuckt wie ein Pingpongball zwischen uns hin und her. »Flirtet ihr gerade?«

			»Nein«, sage ich entsetzt.

			»Was hast du mit den Nachbarn gemacht?«, drängt Shane.

			»Nichts, ich schwör’s.«

			Er runzelt die Stirn. »Lügst du mich an?«

			»Natürlich.«

			Will fängt an zu lachen. Er klopft Shane auf den Arm und sieht dann zu mir. »Ähm. Ich denke, ich lasse euch mal alleine. Danke, dass ich hier pennen durfte.«

			»Bitte lass mich nicht mit ihm allein«, flehe ich, aber Will ist schon auf dem Weg zur Tür. Ich wende mich wieder an Shane. »Siehst du, was du angerichtet hast? Du vertreibst alle mit deiner Persönlichkeit. Wegen dir habe ich keine Freunde.«

			Seine Lippen zucken. »Du bist so eine verdammte Dramaqueen.«

			»Selber«, mime ich. »Und jetzt solltest du gehen. Ich muss mich für die Eigentümerversammlung fertig machen. Wir können dieses Gespräch … lass mich kurz nachsehen … niemals beenden.«

			»Keine Sorge, wir können es bei der Versammlung beenden«, sagt Shane mit einem Grinsen. »Ich habe vor hinzugehen.«

			»Wag es nicht.«

			»Oh, ich wage es. Ich habe dem Rat ein Anliegen vorzutragen.«

			»Es gibt keinen Rat.«

			»Wenn ich mit ihnen fertig bin, wird es einen geben.«

			»Was soll das denn heißen?!«, jammere ich, aber Shane macht einen auf Will und marschiert zur Tür.

			»In zwanzig Minuten bin ich wieder hier, um dich zur Versammlung zu eskortieren«, ruft er über seine Schulter hinweg. 

			»Wag es nicht«, knurre ich ihm hinterher.

			»Oh, ich wage es, verdammt noch mal«, ist alles, was ich höre, bevor die Tür zufällt.

			Oh mein Gott. Ich hasse ihn. Ich kann nicht glauben, dass meine Lippen gestern seine berührt haben. Und seine Zunge war in meinem Mund. Und es hat mir gefallen.

			Die Erinnerung macht den höllischen Morgen nur noch schlimmer. Während ich mich fertig mache, grummele ich vor mich hin. Ich putze mir wütend die Zähne, bevor ich ein blaues Sommerkleid mit kleinen weißen Blümchen anziehe. Während ich auf die Kaffeemaschine warte, checke ich mein Handy und lese ein paar Nachrichten von meinem Bruder und eine von Gigi.

			Thomas meldet sich von Peru aus, wo er bei einer humanitären Hilfsorganisation aushilft. Er versichert mir, dass er noch lebt und vorhat, am Ende des Sommers zu Dads jährlichem Mitbringbüffet zu kommen. Schön. Ich vermisse ihn.

			Gigis Nachricht ist erst zwanzig Minuten alt. Sie hat sie vom Flughafen aus geschickt. Ryder und sie warten gerade vor ihrem Gate, und Gigi ist langweilig, weil Ryder ein Buch liest, anstatt mit ihr zu reden.

			Ich schreibe ihr zuerst zurück, da sie die Aufmerksamkeit offensichtlich dringender braucht als Thomas.

			ICH: 

			Ich habe Shane gestern Abend bei Wahrheit oder Pflicht geküsst. Es war die schlimmste Erfahrung meines Lebens, und ich bitte darum, während dieser schweren Zeit der Schande und des Leids in Ruhe gelassen zu werden.

			GIGI: 

			LOL Hast du ihn wirklich geküsst?

			ICH: 

			Leider ja.

			GIGI: 

			Ist er ein guter Küsser?

			ICH: 

			So 5 von 10?

			Ich lüge. Es war eine glatte Acht. Hätten wir kein Publikum gehabt, wäre es sogar eine Neun gewesen. Vielleicht hat das Publikum aber auch die Sieben zur Acht gemacht. Es war seltsam heiß, beobachtet zu werden.

			GIGI: 

			Hat er dich befummelt?

			ICH: 

			Nein. Aber ich habe etwas gespürt.

			GIGI: 

			OMG Hast du dir Gefühle eingefangen?

			ICH: 

			Nein, ich habe buchstäblich etwas GESPÜRT. Er war hart, und er war … beeindruckend.

			GIGI: 

			Oh, ich weiß. Ich bin ihm mal mitten in der Nacht auf dem Weg zum Badezimmer begegnet, und er war nackt.

			ICH: 

			Und HART?

			GIGI: 

			Nein, nein. Das nicht. Aber selbst schlaff ist er mir ins Auge gesprungen.

			ICH: 

			Ich weiß nicht, warum, aber irgendwie finde ich das Wort »schlaff« beleidigend.

			GIGI: 

			Stimmt. Es klingt so unschön. Lass uns »nicht hart« verwenden.

			ICH: 

			Okay, also war er auch in nicht hartem Zustand groß?

			GIGI: 

			Oh ja. Vergleichbar mit Ryder, wenn er nicht hart ist. Und Ryder ist beachtlich.

			Das ist das erste Mal, dass sie Ryders Penisgröße anspricht, daher ist meine Neugier natürlich geweckt.

			ICH: 

			Wie beachtlich?

			GIGI: 

			Geht dich nichts an.

			ICH: 

			Komm schon. Teil dein Wissen mit mir. Ich werde es ihm gegenüber nie erwähnen. Definiere beachtlich.

			Es folgt eine lange Pause. Dann:

			GIGI: 

			25 cm.

			Ich ersticke fast an meinem Kaffee. Oh mein verdammter Gott. Sieh dir den Typen an. Ein eins fünfundneunzig großer Gott mit einem fünfundzwanzig Zentimeter großen Schwanz.

			Ich werde ihm nie wieder auf den Schwanz … äh, ins Gesicht gucken können.

			Ich staune immer noch über Ryders Ausstattung, als Gigi schreibt, dass das Boarding beginnt, und mir verspricht, sich aus Arizona zu melden. Ich trinke meinen Kaffee zu Ende und trage meine Tasse gerade zur Spüle, als es zum tausendsten Mal an diesem Morgen an meiner Tür klopft.

			Großartig. Shane macht die Drohung wahr, unsere Versammlung zu crashen.

			Als ich die Tür öffne, grinst er selbstgefällig. »Fertig?«

			»Nein«, antworte ich säuerlich.

			»Wunderbar. Lass uns gehen.«
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			Die Sugar Suite

			»Diana, hast du das Protokoll von der letzten Versammlung?«, fragt Brenda, die Leiterin des Vorstands.

			»Hier.« Ich hebe den Notizblock von meinem Schoß.

			»Großartig.«

			Der Konferenzraum ist randvoll, so ist es immer bei den Versammlungen. Am vorderen Ende des Raums steht ein langer weißer Tisch, an dem die Vorstandsmitglieder sitzen. Brenda leitet den Laden, während der schweigsame Jackson und die stumme Tracey Brendas Führung folgen, um nicht den Tod zu riskieren. Brenda ist ein menschlicher Drachen, der jeden verkohlt, der sich gegen sie stellt.

			Darüber hinaus ist der Raum mit Reihen von Metallstühlen bestückt. Ich sitze ganz vorne und Shane links von mir. Kaum dass wir eingetreten sind, hat Veronika ihm zugewunken und auf den leeren Platz neben sich geklopft. Das hat er entweder nicht gesehen oder so getan, als würde er es nicht sehen, und sich stattdessen direkt neben mich gesetzt, womit er mir seine Anwesenheit aufzwingt.

			»Warum sind hier so viele Leute?«, flüstert er. »Sind diese Dinge nicht immer total langweilig?«

			»Gib dem Ganzen zehn Minuten, und du wirst verstehen, warum das Wort ›langweilig‹ hier nichts zu suchen hat«, flüstere ich zurück, bevor mir klar wird, was ich da tue.

			Nein. Auf keinen Fall. Ich kann hier nicht mit ihm flüstern, als wären wir Komplizen. Wir sind Feinde.

			Brenda steht auf und wendet sich den Anwesenden zu. »Hallo, allerseits. Lasst uns anfangen. Zuallererst fällt mir hier ein neues Gesicht auf.« Sie bedenkt Shane mit einem gezielten Blick.

			Als Antwort schenkt er ihr sein typisches arrogantes Grinsen. »Erwischt. Ich bin Shane Lindley. Ich wohne im –«

			»Wir wissen, wer du bist«, sagt sie kalt.

			Shanes Mund klappt überrascht zu.

			»Uns ist es am liebsten, wenn Neuankömmlinge bei ihrer ersten Versammlung nur beobachten und zuhören.« Ihrer Miene nach zu urteilen erachtet sie schon seine reine Existenz als persönliche Beleidigung. »Wortbeiträge sind nicht erwünscht.«

			Priya sitzt rechts von mir und beißt sich auf die Lippe, um nicht zu lachen. Das ist eigentlich keine Regel des Eigentümerverbands, also scheint unser Vorgehen schon bis zur Leiterin des Vorstands vorgedrungen zu sein. Meines Wissens nach hat die Gerüchteküche von Meadow Hill schon lächerliche Geschichten über unseren neuesten Anwohner ausgekocht. Marnie und Dave aus Weeping Willow haben mir erzählt, sie hätten gehört, dass Shane letztes Jahr aus einem Flugzeug eskortiert wurde, weil er das Flugpersonal belästigt hat. Ich habe wirklich nicht den blassesten Schimmer, wie dieses Gerücht entstanden ist.

			»Und nun weiter«, sagt Brenda. »Gibt es irgendwelche Beanstandungen zu melden?«

			Nialls Hand schießt in die Höhe wie bei jeder Versammlung. »Ja. Ich habe seit letztem Monat keine Veränderung des Geräuschpegels wahrgenommen. Ich halte es für notwendig, eine Lärmregelung ab zwanzig Uhr einzuführen.«

			Ray, ein kräftiger Mann, der den Versammlungen immer mit seiner stillen Frau beiwohnt, meldet sich zu Wort: »Das ist absolut lächerlich. Einige von uns haben ein Leben, wir haben Kinder. Wie soll ich meine Kinder dazu bewegen, ab acht Uhr still zu sein?«

			»Ich weiß nicht, vielleicht solltest du deine Kinder um sieben ins Bett bringen. Ist das nicht die normale Schlafenszeit für Kinder?«, fragt Niall.

			»Versuchst du gerade, mir zu sagen, wie ich meine Kinder erziehen soll?« Rays Stimme wird lauter.

			»Ich versuche, dir zu sagen, wie man ein rücksichtsvoller Nachbar ist.«

			Ray ist mittlerweile aufgestanden, und Niall hat die Arme verschränkt und stellt kaum Blickkontakt durch die Gläser seiner dicken schwarzen Brille her. Rays sanftmütige Frau Lisa zieht an seinem Shirt, damit er sich wieder hinsetzt.

			»Verdammt«, murmelt Shane mir zu, »geht es hier immer so heftig zu?«

			»Wart’s nur ab«, murmle ich zurück. »Der Hauptpunkt auf der Tagesordnung ist die Einstellung eines neuen Poolboys, da Veronika erwischt wurde, als sie mit dem letzten in den Toilettenräumen bei der Grillstation gevögelt hat.«

			Da lacht er leise, und ich kann auch nicht anders als lächeln. Trotz meines Widerwillens ist da immer eine Leichtigkeit in unseren Gesprächen. Selbst wenn wir uns streiten oder anschnauzen, ist da dieser … Flow.

			Und nun, da mir das bewusst geworden ist, beunruhigt mich diese Erkenntnis zutiefst.

			»Das reicht!«, schreit Brenda beinahe. »Hört beide damit auf. Der Vorstand hat Nialls Vorschlag gehört und wird darüber nachdenken.« Sie nimmt einen beruhigenden Atemzug. »Der nächste Punkt auf der Tagesordnung: Carlas Antrag, Liam und Celeste Garrison die Vermietung ihres Apartments als kurzzeitige Urlaubswohnung zu verbieten. Jackson?«, sagt sie und blickt den Mann mit dem buschigen Bart neben sich an.

			Jackson erhebt sich halb, sieht die herrische, verklemmte Frau, die wir alle versuchen zu meiden, stirnrunzelnd an und murmelt: »Antrag abgelehnt.«

			Carla schießt in die Höhe. »Dazu habt ihr kein Recht!«

			»Doch, das haben wir«, entgegnet Brenda. »Wir haben bei der letzten Versammlung abgestimmt. Die Mehrheit hat zugestimmt, dass die Garrisons ihre Wohneinheit für die sechs Monate, die sie in Atlanta sind, vermieten können.«

			»Ich habe dagegen gestimmt!« Carla schnaubt. »Warum hat die Minderheit nichts zu sagen?«

			»Weil eine demokratische Abstimmung so funktioniert«, sagt Brenda kalt.

			»Setz dich hin, Carla«, knurrt Jackson vom Tisch aus. »Oder ich bringe dich dazu.«

			»Das will ich sehen!«

			Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Shane sich vor Lachen schüttelt. Verdammt. Er genießt das Ganze viel zu sehr. Was, wenn er regelmäßig teilnehmen will? Das kann ich nicht zulassen. Ich lebe für diese Versammlungen.

			»Ich habe einen Antrag«, verkünde ich mit erhobener Hand.

			Brenda sieht mich mit einem Nicken an. »Ja?«

			»Ich beantrage, dass alle Partys auf dem Gelände verboten werden.«

			»Ich bin dafür«, sagt Niall sofort.

			»Auf keinen Fall«, meldet sich Veronika wütend.

			»Ich kann nicht glauben, dass ich das sage, aber ich stimme Veronika zu«, sagt Elaine, eine erfolgreiche Anwältin in einer Kanzlei in Boston. »›Alle Partys‹ ist zu breit gefasst. Lasst uns das eingrenzen. Gehören Kinderpartys auch dazu? Was ist mit den monatlichen Grillpartys?«

			Brenda schwingt ihren Richterhammer. »Dianas Antrag ist abgelehnt. Keine Abstimmung nötig.«

			Shane strahlt mich an.

			»Einen Versuch war es wert«, sage ich achselzuckend.

			»Wo wir gerade bei der Grillparty sind.« Das kommt von Carla. »Ich würde gerne über Nahrungsunverträglichkeiten sprechen. Mein Sohn kann sich Wassermelonen nicht auf fünfzehn Meter nähern. Sonst stirbt er.«

			Neugierig meldet Shane sich zu Wort. »Sorry, können wir noch mal zurückgehen? Wann findet diese Grillparty statt?«

			Sofort versteifen sich alle.

			Brenda ignoriert seine Frage. »Die Diskussionen zur Grillparty können wir uns für den Gruppenchat aufheben. Nächster Punkt –«

			»Zu diesem Gruppenchat«, unterbricht Shane sie und schaut Jackson an. »Du in dem Bruins-Shirt – ich gebe dir zwei Tickets für ihr Eröffnungsspiel, wenn du mich dem Chat hinzufügst. Ich glaube, ich wurde versehentlich entfernt.«

			Meine Hand schießt in die Höhe. »Ich beantrage, Shane Lindley aus Meadow Hill zu werfen, weil er versucht hat, ein Vorstandsmitglied zu bestechen.«

			»Ich bin dafür«, meldet sich Priya. Sie stärkt mir stets den Rücken.

			»Antrag abgelehnt«, brummt Jackson missbilligend. »Ich hätte diese Tickets gerne.«

			Schadenfroh sticht Shane mir in die Seite. »Ha.«

			Wieder schwingt Brenda ihren Hammer. »Lasst uns den wichtigsten Punkt der Tagesordnung ansprechen. Wir müssen uns auf eine Firma für die Poolreinigung einigen.«

			»Yes«, murmle ich leise. »Jetzt geht’s los.«

			»Ich verstehe das Problem mit der alten Reinigungsfirma nicht«, sagt Veronika schamlos.

			»Ist das dein Ernst?«, fragt Priya und dreht sich mit funkelnden Augen zu unserem ganz eigenen weiblichen Casanova um. »Wegen dir verschwenden wir alle unsere Zeit mit der Poolreinigung, und jetzt willst du sie noch weiter verschwenden?«

			»Wegen mir?«, fragt Veronika mit einem übertriebenen Keuchen. »Was habe ich denn getan?«

			Carla schließt sich dem Angriff an. »Der arme Niall musste deine Indiskretion mitansehen, ausgerechnet neben den Pissoirs!«

			»Ich sehe immer noch kein Problem.«

			»Diana, kannst du bitte das Protokoll von der letzten Versammlung vorlesen, um uns alle daran zu erinnern, was zwischen Veronika und dem Poolboy vorgefallen ist? Da ihr nicht klar ist, warum wir einen neuen brauchen.« Brenda macht sich gar nicht die Mühe, ihre Genervtheit zu verstecken.

			Ich blättere zu der Stelle in meinem Notizblock und räuspere mich.

			»Nun, Niall hat angegeben, dass er bei unserer letzten Grillparty die Herrentoilette betreten und Arvin, unseren Poolboy, dabei angetroffen hat, wie er Veronika zwischen zwei Pissoirs an die Wand gehoben hat, während sie rief, und ich zitiere: ›Nimm diese dreckige Schlampe ran, wie du den Schmutz im Pool rannimmst.‹«

			Das gibt Shane den Rest. Er fällt nach vorn, und sein Kopf ist praktisch an meinem Arm festgeklebt, während er sich vor Lachen schüttelt. Sein Brustkorb hebt sich stoßweise beim Versuch, wieder zu Atem zu kommen. Seine Reaktion ist ansteckend, und ich muss eine Welle hysterischen Lachens herunterschlucken.

			»Ist dir jetzt klar, Veronika, warum es unangemessen wäre, die alte Reinigungsfirma zu behalten?«, fragt Brenda kühl.

			»Nicht wirklich«, antwortet sie in sinnlichem Tonfall. »Kannst du es noch mal vorlesen?«

			»Hör auf damit!«, fährt Jackson sie an. »Diego, hast du die Preise von den anderen Reinigungsfirmen?«

			»Klar. Ich rufe sie nur kurz auf.« In der zweiten Reihe tippt Diego aus Silver Pine auf seinem Handy herum.

			Der Rest der Versammlung verläuft reibungslos, abgesehen von dem Moment, als Veronika Shane eine Kusshand zuwirft und ich unkontrolliert loslache. Als Brenda uns alle entlässt, verlasse ich den Konferenzraum mit Priya und Niall und überlasse Shane der Gnade des Vorstands. Brenda hat ihm an der Tür aufgelauert.

			»Gute Arbeit da drinnen«, sage ich meinen Red-Birch-Mitbewohnern. »Ich weiß, Lindley kann unterhaltsam sein, aber lasst euch nicht einlullen.«

			»Ich wurde nicht eingelullt«, sagt Niall fest.

			»Gut, Niall. Bleib stark.«

			Erwartungsvoll hält er mir seine Faust hin. Ich starre sie an. Dann seufze ich und stoße meine dagegen. Also läuft es zwischen Niall und mir jetzt so. Wir stoßen unsere Fäuste gegeneinander.

			Shane schließt zu uns auf, als wir aus der Hintertür treten.

			»Das war das Großartigste, was ich je erlebt habe«, verkündet er. »Dixon! Warum hast du mir nicht gleich gesagt, wie lustig diese Versammlungen sind? Ich werde keine mehr verpassen. Oh Gott, was ist, wenn ich in dieser Saison auch mal sonntags spielen muss? Was mache ich dann? Kannst du sie für mich filmen?«

			»Brenda gestattet keine Kameras im Konferenzraum«, sagt Niall knapp.

			Shane seufzt schwer. »Natürlich tut sie das nicht. Das passt zu Brenda.«

			Ich unterdrücke selbst ein Seufzen, doch es entfährt mir zischend, als ich eine Benachrichtigung auf meinem Handy sehe.

			Jackson Delute hat Shane Lindley zu der Gruppe »Nachbarn« hinzugefügt.

			Verräter!

			Shane wirft einen Blick auf sein Handy und jubelt. »Rate mal, wer eine zweite Chance im Gruppenchat bekommen hat.«

			Priya schenkt ihm einen kühlen Blick. »Gratuliere. Bitte versuch einfach, keine extrem unsensiblen Trennungsnachrichten in den Chat zu schreiben.«

			Er sieht sie aus schmalen Augen an, doch sie und Niall gehen bereits weiter.

			»Was soll das denn heißen?«, fragt Shane mich.

			»Oh, sorry, warte mal.«

			Ich tippe schnell etwas auf meinem Handy.

			ICH: 

			Leute, Shane hat darum gebeten, aus dem Gruppenchat entfernt zu werden. Soziale Interaktionen überfordern ihn. Bitte fügt ihn nicht wieder hinzu. Er findet Gruppensituationen schrecklich stressig, und es war ihm zu peinlich, bei der Versammlung etwas dazu zu sagen.

			Du hast Shane Lindley aus der Gruppe »Nachbarn« entfernt.

			Shane bekommt eine Benachrichtigung auf sein Handy. Entsetzt fällt ihm die Kinnlade herunter.

			Ich lächle ihn an. »Ganz richtig. Diese Frau hier schreckt nicht davor zurück, ihre Adminrechte zu missbrauchen.«

			Am Abend klopft es an meiner Tür. Als ich aufmache, steht ein mürrischer Shane vor mir. Sein Ausdruck ist so düster wie das schwarze T-Shirt, das über seiner muskulösen Brust spannt.

			»Tut mir leid, ich kaufe nichts an der Tür«, sage ich zuckersüß.

			Er schiebt sich an mir vorbei in die Wohnung. »Was sollte Priyas Kommentar vorhin?«

			»Bitte?«

			Shane marschiert ins Wohnzimmer, er zieht seine Augenbrauen verwirrt zusammen. »Der Kommentar über unsensible Trennungsnachrichten, den Priya nach der Versammlung abgelassen hat. Ich denke schon den ganzen Tag darüber nach, aber es ergibt keinen Sinn. Ich habe zwar im Scherz behauptet, dass du die Nachbarn gegen mich aufhetzt, aber hast du hinter meinem Rücken über mich geredet? Und damit meine ich, Mist über mich verbreitet?«

			»Mist? Nein. Die Wahrheit? Ja.«

			»Was zur Hölle soll das heißen?«

			»Es heißt, dass die Art und Weise, wie du die Situation mit Crystal gehändelt hast, unsensibel war. Und, ehrlich gesagt, sehr gemein.«

			Verwirrt starrt er mich an. »Crystal? Hier geht es um Crystal?«

			Ich gehe in die Küche, um mit dem weiterzumachen, womit ich vor Shanes Auftauchen beschäftigt war. Ich schnappe mir eine Flasche Tequila vom Schrank neben der Spüle und stelle sie neben den Mixer.

			Shane stürmt mir hinterher, nun noch wütender. Das erkenne ich an seinen angespannten Schultern. Und daran, wie er mit einer Hand die weiße Granitplatte umklammert.

			»Inwiefern genau habe ich die Situation unpassend gehändelt?« Verärgerung und Unglaube vermischen sich auf seinem Gesicht.

			»Machst du Scherze? Ich habe deine Nachricht gelesen, Lindley. Das war total hart.«

			»Machst du Scherze? Ich habe buchstäblich heute früh gehört, wie du deinem Ex gesagt hast, dass du nicht interessiert bist. Inwiefern ist das anders?«

			»Percy taucht seit Monaten hier auf und schreibt mir ständig. Ich war so hart zu ihm, weil er die Botschaft bisher einfach nicht verstehen wollte. Als ich mit ihm Schluss gemacht habe, habe ich nicht einfach gesagt: ›Sorry, verzieh dich, viel Glück.‹«

			Augenrollend gieße ich die Erdbeermargarita-Mischung, Tequila und Eis in den Mixer und drücke auf den An-Knopf. Die Zutaten stoßen krachend gegen die Klingen, Eiswürfel fliegen im Mixer herum wie winzige Stücke Glas eines zerbrochenen Fensters. Ich halte den Knopf länger gedrückt als nötig. Das ist meine passiv-aggressive Art, Niall zu nerven.

			Als der Lärm nachlässt, verzieht Shane den Mund. »Das habe ich überhaupt nicht so gesagt.«

			»Bullshit. Ich habe deine Nachricht gelesen.«

			Er schüttelt den Kopf und wirkt noch genervter als zuvor. »Was du also sagen willst, ist, dass du den ganzen Chatverlauf gelesen hast, mich aber nur für die letzte Nachricht verurteilst? Die, zugegeben, hart war, aber sie hat davor auch eine Menge fiesen Mist von sich gegeben.«

			»Die letzte Nachricht?«, wiederhole ich stirnrunzelnd. Ich denke wieder an die Nachricht, die Crystal mir gezeigt hat. »Da war nur eine Nachricht in dem Verlauf, Shane.«

			»Nein, es waren ungefähr zwanzig. Vielleicht mehr.«

			Misstrauen macht sich in mir breit. Allerdings weiß ich nicht, wem ich misstraue – Crystal oder Shane. Als er meinen Ausdruck sieht, presst er die Lippen zusammen und fischt sein Handy aus der marineblauen Jogginghose.

			»Was, du glaubst mir nicht? Hier. Lies den ganzen Scheiß selbst.«

			Ich sehe, wie er einen alarmierend langen Verlauf hochscrollt, bevor er mir endlich das Handy reicht.

			»Da fängt es an«, murmelt er. »Wo sie sagt, dass es das beste Date war, das sie je hatte.«

			Während ich lese, treffen mich stechende Schuldgefühle. Je mehr ich lese, desto schlechter fühle ich mich.

			Shane ist den Großteil der Nachrichten tatsächlich nett. Er weist sie sanft ab. Selbst als sie ihn beschuldigt, ihr etwas vorgemacht zu haben, behandelt er sie taktvoll und freundlich. 

			Sie hingegen … Oh Mann. Crystal kommt ein wenig gestört rüber. Aber wen will ich hier auf den Arm nehmen? Ich kann nicht behaupten, dass ich noch nie dasselbe getan habe. Ich denke, die meisten Frauen schreiben irgendwann in ihrer Dating-Geschichte so demütigende, an Stalking grenzende, flehende Nachrichten, und diejenigen, die davon verschont blieben, kann ich nur dazu gratulieren, nie der Unsicherheit und Verzweiflung nachgegeben zu haben.

			Ich verstehe absolut, warum Crystal alle vorangegangenen Nachrichten gelöscht hat. Ihre eigenen Nachrichten gehen von kitschig über erbärmlich zu bitterlich unattraktiv über.

			Es ist klar, dass Shane bei seiner letzten Nachricht genug von ihren Beschimpfungen hatte. 

			Außerdem …

			Ich hebe den Blick. »Ihr hattet keinen Sex?«

			»Nein.« Empörung steht ihm ins Gesicht geschrieben. »Hat sie das behauptet?«

			Ich versuche, mich an ihre genauen Worte zu erinnern, und glaube, sie hat es nicht direkt erwähnt. Aber als ich meinte, ich könnte gar nicht glauben, dass er sie so behandelt, nachdem sie Sex hatten, hat sie mich nicht verbessert.

			»Sie hat es angedeutet«, gestehe ich.

			Jetzt, wo ich weiß, dass es nur Knutschen war, tut es mir noch mehr leid, dass Crystal so ausgeflippt ist. Sie hat damit gedroht, jeder Frau, der sie begegnet, zu erzählen, dass er Frauen nur benutzt.

			Das würde mich auch stinksauer machen. Ich kann es ihm nicht verübeln, dass er gemein geworden ist. Genau wie ich heute gemein zu Percy gewesen bin. Wenn jemand nicht vernünftig sein oder dir einfach nicht zuhören will, dann verliert man eben manchmal die Beherrschung. Ich will dieses Verhalten nicht entschuldigen, aber ich verstehe es.

			Ohne ein weiteres Wort gebe ich ihm das Handy zurück. Shane verschränkt die Arme vor der Brust. Sein Bizeps spannt sich an und zieht meinen Blick auf seine glatte, braune Haut. Irgendwie gefällt es mir, dass er keine Tattoos hat. So wird jede Ader und jeder Muskel noch mehr betont, als er die Arme fest verschränkt.

			»Ich warte«, sagt er.

			Ich beiße die Zähne zusammen. »Tut mir leid.«

			Seine Lippen zucken amüsiert. »Was denn?«, fordert er.

			»Dass ich voreilige Schlüsse gezogen habe und davon ausgegangen bin, dass du dich Crystal gegenüber wie ein Arsch verhalten hast. Zu meiner Verteidigung muss ich allerdings sagen, dass du die meiste Zeit ein unausstehlicher Idiot bist, also habe ich angenommen, dass du einfach konsequent bist.«

			»Wo soll das bitte eine gute Entschuldigung sein?«

			Uff. Na gut. Wenn es sein muss, kann ich auch mal die Klügere sein und nachgeben.

			»Es tut mir leid. Ich finde, du warst in dem Chat ziemlich rücksichtsvoll.« Neugier meldet sich. »Hast du es ernst gemeint, als du geschrieben hast, dass du noch nicht über deine Ex hinweg bist?«

			Kurz zucken seine Augenbrauen vor Unbehagen. »Es ist kompliziert.«

			»Also ja.«

			Shane zuckt die Achseln, und die Finger einer Hand wandern über die glänzende Oberfläche der Arbeitsplatte. Dieses Thema ist ihm eindeutig unangenehm.

			»Wir waren vier Jahre zusammen. Darüber kommt man nicht mit einem Fingerschnippen hinweg.«

			»Alter, schon gut. Du musst dich nicht dafür rechtfertigen, dass du immer noch an deiner Ex hängst.« Ich hole einen hohen Plastikbecher aus der Spülmaschine und gehe wieder zum Mixer. »In diesem Sinne kannst du jetzt gehen. Ich habe eine Margarita zu trinken und vier Folgen Fling or Forever zu gucken.«

			»Cool. Sollen wir Pizza bestellen? Ich hole mir Bier aus meinem Apartment.«

			Ich starre ihn an. »Ich habe dich nicht eingeladen.«

			»Oh, ich habe mich selbst eingeladen. War das nicht deutlich?«

			Und so landen Shane und ich mit Drinks in den Händen und einer offenen Schachtel Salamipizza auf dem Couchtisch auf meinem Sofa, während ich ihm eine Zusammenfassung der aktuellen Paare in der Hacienda gebe.

			»Also, Leni ist meine Favoritin. Aber wir hassen Donovan. Er ist nicht gut genug für sie. Und Zoey und der Connor sind momentan mein Lieblingspaar.«

			»Der Connor?«

			»Ich weiß. Total dämlich, aber zum Glück zwingt er sie nicht, ihn so zu nennen. Er ist Radio-DJ in Nashville. Total der Studententyp. Sehr idiotisch.«

			»Was will unsere Zoey dann von ihm?«

			»Ich glaube, das ist so ein Gegensätze-ziehen-sich-an-Ding.«

			Shane schnappt sich noch ein Stück Pizza und kaut langsam, während sich das Geschehen auf dem Bildschirm entwickelt. Wie immer bin ich vollkommen gefesselt.

			»Ich sage ja nur, dass ich dem gegenüber offen bin.« Zoeys Stimme ist leise, aber fest. »Ich verschließe mich nicht davor.« 

			Connor ist aufgebracht. Er fährt sich mit einer Hand durch die dunklen Locken und lehnt sich auf der Liege nach vorn. »Was zur Hölle, Zoey? Du fändest es ernsthaft okay, wenn Ben dich wählt?«

			»Wer ist Ben?«, will Shane wissen.

			Ich pausiere die Aufnahme. »Ben ist der Neue. Jede Woche kommen ein neuer Typ und ein neues Mädel an, und beide müssen sich je ein bestehendes Paar aussuchen, das sie auseinanderbringen.«

			»Verdammt. Was passiert mit den Leuten, die verlassen werden?«

			»Okay, also die …« Langsam werde ich richtig lebhaft. »Sie müssen in die Sugar Shack.«

			Shane schnaubt. »Wer denkt sich diesen Mist aus?«

			»Die besten Produzenten aller Zeiten.«

			Ich lasse die Sendung weiterlaufen.

			»Sugar Shack klingt wie ein Ort, an dem Leute Sex haben«, merkt er an.

			Wieder drücke ich auf Pause. »Nein, das ist die Sugar Suite.«

			Er bricht in tiefes Lachen aus.

			»Alle paar Folgen voten die Zuschauer, welches Paar eine Nacht in der Sugar Suite bekommt. Ich glaube, deshalb ist der Connor auch so aufgebracht – Zoey und er hatten gerade erst ihre Nacht. Und! Sie haben Dinge gemacht.«

			»Was für Dinge?« Shane klingt interessiert.

			»Weiß ich nicht. Das dürfen sie nicht zeigen. Aber es sah so aus, als hätte sich seine Hand unter der Decke bewegt. Nachdem Paare in der Sugar Suite waren, werden sie sehr anhänglich.«

			»Vor allem jemand wie Zoey«, stimmt Shane zu. »Sie ist so sensibel.«

			Ich versuche einzuschätzen, ob er mich verarscht.

			»Was denn?«, fragt er verlegen. »Das erkennt man doch. Hast du gesehen, wie sehr es sie gestört hat, dass Jas sich über Todds Brusthaare lustig gemacht hat? Sie hat Todd beiseitegenommen und ihm gesagt, dass es gut aussieht.«

			»Wenn sie so sensibel ist, warum ist sie Ben gegenüber dann offen?«, kontere ich. »Wir wissen beide, wenn Ben sie wählt, dann könnte der Connor alleine bleiben, denn Erica wird ihn ganz sicher nicht wählen.«

			»Nein, für Erica ist er nicht Alpha genug.«

			»Ich lasse jetzt weiterlaufen. Also leise.«

			Shane lacht leise, während er nach seinem Bier greift. »Du bist so verdammt herrisch.«

			Als die Folge zu Ende ist, haben wir die Pizza verdrückt und jeweils einen Drink leer.

			»Warte, ich hole mir schnell noch ein Bier, bevor du die nächste startest«, sagt er und steht auf. »Willst du auch Nachschub?« Er nickt zu meinem fast leeren Glas.

			Ich reiche es ihm. »Ja, bitte.«

			Anstatt loszugehen, blickt er nachdenklich zu mir herunter.

			»Was ist?«, frage ich.

			Shane zeigt auf die Pizzaschachtel, das Bier und den Fernseher. »Das ist ein Waffenstillstand, oder?«

			»Nein.« Ich kichere. »Und es ist naiv, dass du überhaupt fragst.«

			»Ich weiß. Ich habe mich schon beim Fragen dumm gefühlt.« Er stößt ein lautes Seufzen aus. »Lass mich Nachschub holen.«
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			SHANE

			Törn mich so früh am Morgen bitte nicht an

			Ich verbringe den Großteil der Woche mit Golfen und Trainieren, den beiden Grundpfeilern von Shanes Sommer. Momentan ist das Leben ziemlich großartig. Mir tun die Poolboy-Wills und die Bauarbeiter-Ryders dieser Welt leid. Gestern Abend war ich mit Will für ein paar Drinks im Malone’s, und er war so müde und sonnenverbrannt von der Arbeit, dass er fast auf dem Stuhl eingeschlafen ist.

			Als ich am Donnerstagabend aus dem Fitnessstudio des Meadow Hill in mein Apartment zurückkehre, erhalte ich eine Nachricht, die meinen Puls in die Höhe schießen lässt.

			LYNSEY: 

			Steht das Angebot, auf deiner Couch zu schlafen, noch?

			Eine Ewigkeit starre ich auf die Nachricht. Ich will nicht zu übereifrig klingen. Also kann ich nicht mit »Ja, verdammt, schieb deinen süßen Arsch rüber nach Hastings« antworten. Immerhin sind wir Freunde, und ich sollte nichts über ihr süßes Hinterteil sagen. Außerdem sollte ich auch nicht zu schnell antworten, also lasse ich mein Handy auf der Couch liegen und gehe duschen.

			Mein verschwitztes T-Shirt klebt mir an der Brust. Eigentlich wäre ich länger im Gym geblieben und hätte mehr Deadlifts gemacht, aber am Ende hatte ich Gesellschaft von zwei Anwohnerinnen im mittleren Alter, deren unverhohlenes Gaffen mir verdammt unangenehm war. Ich schwöre es, alle Frauen in diesem Apartmentkomplex sind sexuell ausgehungert.

			Nach der Dusche ziehe ich mir eine Basketballshorts an und gehe wieder ins Wohnzimmer. Mittlerweile sind siebzehn Minuten vergangen. Das scheint mir lang genug.

			ICH: 

			Natürlich.

			LYNSEY: 

			Kann ich anrufen?

			ICH: 

			Klar.

			Einen Moment später dringt ihre kehlige Stimme in mein Ohr. Sie klingt so vertraut, dass es sich wie Nachhausekommen anfühlt.

			»Ich habe für Samstagmorgen eine Führung an der Briar organisiert. Eine Sommerstudentin wird mir den Campus zeigen, und dann treffe ich mich mit der Leitung der Fakultät für darstellende Künste.«

			»Wow. Der Wechsel findet also statt, was?« Bei dem Gedanken daran, dass sie bald die ganze Zeit hier sein wird, beschleunigt sich mein Puls. Ich meine, es ist ein großer Campus, und wir werden uns wahrscheinlich nie sehen, aber allein das Wissen, dass sie hier ist …

			Doch ich sollte keine voreiligen Schlüsse ziehen.

			»Ich denke schon, ja. Allerdings würde ich gerne erst mit der Leitung und einigen Leuten aus dem Fachbereich sprechen, bevor ich mich entscheide. Momentan läuft ein Sommerkurs. Ballett für Fortgeschrittene. Ich darf am Nachmittag daran teilnehmen.«

			»Das ist großartig. Ich hoffe, es wird alles passen«, sage ich beiläufig und versuche, so zu tun, als würde in meinem Inneren nicht ein ganzes Hockeystadion voller Fans jubeln.

			»Vermutlich werde ich in Connecticut mittags losfahren und gegen sieben oder acht bei dir sein. Passt das?«

			»Klar. Ich schreibe dir die Adresse.«

			»Danke. Oh, und vielleicht bringe ich jemanden mit, wenn das okay ist. Bin noch nicht sicher.«

			»Ist in Ordnung.« Ich schiebe die aufkommende Enttäuschung beiseite, schließlich kann ich ihr kaum sagen, dass sie Monique oder jemand anderes aus der alten Crew nicht mitbringen soll. Erstens würde das verdächtig klingen, und zweitens waren sie während der Highschool auch meine Freunde. Es wäre also schön, sie wiederzusehen.

			»Ich schreibe dir morgen, wenn ich losfahre«, sagt sie. »Und danke noch mal, Lindy. Das ist so viel einfacher, als sich ein Hotel in Boston zu suchen, da du nur zehn Minuten vom Campus entfernt wohnst.«

			»Natürlich. Wie gesagt – jederzeit.«

			Als ich das Telefonat beende, rast mein Herz wie wild. Total energiegeladen sehe ich mich um. Mein Apartment ist sauber, aber Lynsey ist ein ziemlicher Ordnungsfreak. Früher ist sie immer mit dem Finger durch den Staub auf der Fensterbank in meinem Zimmer gefahren und hat gefragt: »Willst du so leben, Shane?« Ich fand es süß. Jedenfalls meistens. Ich kann nicht abstreiten, dass es manchmal nervig war.

			Während meiner Putzaktion fällt mir auf, dass ich keinen Staubsauger habe. Ich habe keine Ahnung, wie meine Mutter diese Gräueltat zulassen konnte. Vermutlich weil sie eine Reinigungskraft bezahlt und davon ausgeht, dass ich zwischendurch niemals selbst sauber machen würde.

			In Hastings gibt es keine großen Supermarktketten, sondern ausschließlich kleine Lebensmittelläden, aber der Baumarkt verkauft doch sicherlich Staubsauger. Ich könnte morgen früh hingehen.

			Eine spöttische Stimme in meinem Kopf weist darauf hin, dass ich einen ganz schönen Aufwand für Lynsey betreibe, die vielleicht nicht mal herkommt. Aber ich setze die Stimme davon in Kenntnis, dass jeder einen Staubsauger braucht, also verpiss dich, bitte.

			Am nächsten Morgen stehe ich in aller Frühe auf und verlasse mein Apartment zur selben Zeit, als Dianas Tür aufgeht. 

			»Morgen«, sagt sie, als sich unsere Blicke begegnen.

			»Morgen.«

			Sie trägt weiße Shorts und ein gelbes T-Shirt mit den Worten SPIRIT ACADEMY in Blau aufgedruckt. Ihr platinblondes Haar ist zu einem hohen Pferdeschwanz zusammengebunden.

			»Auf dem Weg zur Arbeit?«, frage ich, als wir nebeneinander hergehen.

			Mit einem Thermobecher in der Hand rennt sie förmlich die Treppe hinunter. »Ja, und ich bin spät dran. Hab verschlafen und bin ziemlich sicher, dass ich den Bus verpasst habe.« 

			»Wo ist dieses Spirit Camp? Ich fahr dich hin.«

			Ihr Ausdruck ist voller Misstrauen.

			»Los, komm. Wo musst du hin?«

			»Zur Highschool in Hastings. Und ich stimme nur zu, weil ich wirklich verzweifelt bin.«

			»Ich weiß es sehr zu schätzen, dass du mir die Ehre gestattest.«

			Auf dem Parkplatz sieht Diana meinen silbernen Mercedes augenrollend an. »Gott, du bist so ein verwöhntes Gör. Haben Mommy und Daddy dir den gekauft?«

			»Natürlich.« Ich entriegele die Türen, setze mich rein und warte, dass sie auf der Beifahrerseite einsteigt. Als sie sitzt, neige ich den Kopf und frage: »Wenn deine Eltern dir zum Highschool-Abschluss ein teures Auto kaufen würden, würdest du es ganz im Ernst ablehnen?«

			Sie schürzt die Lippen und seufzt dann. »Nein, verdammt. Ich würde ihnen die Schlüssel aus den Händen reißen, bevor sie es sich anders überlegen können.«

			»Ganz genau«, sage ich und starte den Motor.

			Mit dem Auto ist die Schule nur fünf Minuten entfernt. Ich fahre durch das automatische Tor am Ausgang des Apartmentkomplexes und biege auf die Straße. Alte Bäume säumen die Strecke zu beiden Seiten, und die Gärten stehen in voller Blüte. Während der Fahrt ist alles um uns herum grün und farbenfroh. Ich liebe den Sommer.

			»Warum hast du verschlafen?«, frage ich. »Spät im Bett gewesen?«

			»Ich bin länger wach geblieben, um mir die Kommentarvideos zu Fling or Forever anzugucken. Das Internet ist entsetzt, dass Ben Jasmine gewählt hat.«

			»Ich wusste, dass er das tun würde.«

			»Ich dachte, er würde definitiv Zoey wählen.«

			»Nee. Es war offensichtlich, dass Zoey auf Connor fixiert war, weil sie mit ihm in der Sugar Suite war. Und außerdem war der Streit zwischen Ben und Jas einfach episch. Die Produzenten wissen, was sie tun – natürlich haben sie ihn in die Richtung der Frau gelenkt, die am meisten Drama machen würde. Zoey ist zu lieb.«

			»Mir ist immer noch nicht klar, ob du dich über mich lustig machst.«

			Das weiß ich mittlerweile auch nicht mehr. Damit hat es angefangen, aber nach vier Episoden ist mir die Beziehung von Zoey und dem Connor seltsam wichtig geworden.

			»Wo musst du heute früh hin?«, fragt Diana mit einem Seitenblick. »Du trägst nicht deine bekloppten Golfklamotten.«

			»Meine Golfklamotten sind nicht bekloppt. Und ich kaufe einen Staubsauger. Ich bekomme Besuch und muss putzen.«

			Sie schnaubt. »Niall hat heute frei. Kannst du seine Reaktion für mich filmen?«

			»Er mag keine Staubsauger? Warte, warum frage ich eigentlich? Der Typ mag nichts über null Komma zwei Dezibel.«

			Unsere kurze Fahrt nimmt ein Ende, als ich vor der Schule ankomme, ein weitläufiges graues Stuckgebäude mit weißen Fenstern.

			Ich stelle den Wagen auf Parken, damit sie aussteigen kann. »Bis dann, Dixon.«

			»Danke fürs Fahren, Daddy.«

			»Törn mich so früh am Morgen bitte nicht an.«

			Lachend läuft sie los. Auch wenn wir keinen offiziellen Waffenstillstand haben, scheint sie mir gegenüber weniger feindlich gesinnt zu sein, seitdem ich Crystals Lüge entlarvt habe. Es ärgert mich immer noch, dass Diana Crystal geglaubt hat, dass wir Sex gehabt haben und ich ihr anschließend eine einzeilige Abfuhr erteilt habe. So würde ich eine Frau nie behandeln.

			Nachdem Diana ausgestiegen ist, fahre ich weiter, um einen Staubsauger zu kaufen, den ich wahrscheinlich nur einmal benutzen werde, und verbringe die nächsten Stunden mit Putzen, in der Hoffnung, dass es nicht umsonst ist.

			Als ich den Staubsauger schließlich abschalte, höre ich einen genervten Schrei von unten.

			»Endlich.«

			»Gib mal Ruhe, Niall!«, rufe ich und strecke der Tür den Mittelfinger hin. Dieser verdammte Niall.

			Um etwa drei Uhr schreibt Lynsey mir, dass sie losfährt. Oder besser gesagt, sie schreibt: Wir fahren los. Das heißt dann wohl, dass Monique mitkommt. Aber vielleicht ist das auch gut so. Es ist über ein Jahr her, dass Lynsey und ich miteinander allein waren. Seit unserer Trennung haben wir uns zwar schon gesehen, aber immer mit anderen Leuten.

			Plötzlich kommt mir der Gedanke, dass sie vielleicht absichtlich jemanden als Puffer mitbringt. Allerdings sind wir jetzt angeblich Freunde. Und Freunde brauchen keinen Puffer. Was mir sagt, dass sie nicht mit mir allein sein möchte. Und der einzige Grund dafür wäre … dass sie auch noch Gefühle für mich hat.

			Vielleicht ist das auch nur Wunschdenken.

			In der restlichen Zeit kaufe ich Lebensmittel ein und schiebe ein kurzes Workout dazwischen. Gegen sieben schreibt Lynsey mir, dass sie in Boston sind. Damit habe ich noch eine Stunde zum Duschen und Anziehen. Ich gebe mir Mühe, ordentlich auszusehen. Keine Basketballshorts, kein fadenscheiniges T-Shirt. Ich ziehe eine Jeans und ein sauberes Shirt an und setze mir eine Baseballkappe auf den Kopf. Auf der Kappe ist das Logo der Warriors, das Footballteam unserer alten Highschool. Vielleicht ruft das ja Nostalgie in ihr hervor.

			Kurz nach acht meldet sich Richard vom Sycamore-Gebäude, um mir mitzuteilen, dass meine Gäste angekommen sind und er ihnen den Parkschein für die Nacht ausgehändigt hat, den ich angefragt habe, damit sie nicht abgeschleppt werden. Kurz darauf klingelt mein Handy wieder mit einer Anfrage von der Red-Birch-Tür, dass jemand hereingelassen werden will.

			»Ich bin’s.« Lynseys Stimme dringt rauschend an mein Ohr.

			»Komm hoch.«

			Meine Hände sind etwas feucht, und ich wische sie an meiner Jeans ab. Verdammt, ich war vier Jahre lang mit dieser Frau zusammen. Ich kenne sie besser als mich selbst. Ich sollte nicht so nervös sein.

			Durch die dünnen Wände höre ich bereits Schritte im Treppenhaus.

			Ich öffne die Wohnungstür, und da steht sie. Hinreißend natürlich. Ein weißes blumiges Sommerkleid umgibt ihren straffen Körper und zeigt ihre Beine, die von jahrelangem Balletttanzen wohlgeformt sind. Sie hat ihr glänzendes schwarzes Haar geglättet und trägt es offen um die Schultern anstatt als Pferdeschwanz im Nacken, wie sie es für gewöhnlich mag.

			Ein zögerliches Lächeln legt sich auf ihre Lippen. Als mein Blick auf den Typen neben ihr fällt, verstehe ich ihr Zögern sofort.

			Schnell erhole ich mich und setze ein lockeres Lächeln auf. »Hey. Freut mich, dass du es in einem Stück hergeschafft hast.« Nach einer Pause umarme ich sie kurz. »Du siehst toll aus.«

			Vielleicht ist er nur ein Freund.

			Ich meine, sie hat nichts Gegenteiliges gesagt.

			Aber ich habe die besitzergreifende Hand gesehen, die er an ihrer Hüfte hatte, bevor sie meine Umarmung erwidert hat.

			Ich ignoriere die unangenehme Spannung in der Luft und strecke dem Typen die Hand entgegen. »Hey, Kumpel. Ich bin Shane.«

			Lynsey schluckt sichtlich. »Oh, sorry. Ich bin so schlecht mit Vorstellungen. Shane, das ist Tyreek. Mein Freund.«
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			DIANA

			Ein prächtiges Potpourri unserer Liebe

			Als ich am Freitagabend nach Hause komme, möchte ich nichts lieber als bequeme Kleidung anziehen, Chinesisch bestellen und FoF schauen. Es kommt nur selten vor, dass ich es zur Sendezeit sehen kann, daher bin ich total aufgedreht. Denn das heißt, ich kann heute Abend voten, wer aus der Sugar Shack in die Hacienda zurückkehren darf.

			Ich komme dem Lieferanten in der Lobby des Red Birch entgegen, nehme ihm die Plastiktüte ab und eile wieder nach oben. Gerade als ich die kleinen Boxen heraushole und auf meiner Arbeitsplatte ausbreite, klingelt mein Handy. Ich linse auf den Bildschirm und schlucke ein Seufzen herunter, als ich den Namen meiner Mutter sehe. Gespräche mit meiner Mom sind immer anstrengend oder sehr anstrengend.

			Ich stelle sie auf Lautsprecher und packe weiter mein Essen aus. »Hey, Mom.«

			»Hallo, Süße. Ich habe schon länger nichts von dir gehört, also wollte ich mal anrufen, um zu fragen, wie’s dir geht.«

			»Mir geht’s gut. Muss viel arbeiten. Und bei dir?«

			»Alles gut. Ich habe gerade mit deinem Bruder telefoniert.« Natürlich hat sie Thomas zuerst angerufen. Er ist ihr Lieblingskind. »Ich denke darüber nach, ihm nächsten Monat für ein oder zwei Wochen in Lima Gesellschaft zu leisten. Er sagt, er hat sehr viel Spaß bei der Arbeit dort unten.«

			Die nächsten fünf Minuten schwärmt sie von meinem kleinen Bruder. Wie stolz sie doch auf ihn ist, weil er beim College seiner Wahl angenommen wurde. Was für ein wunderbarer Arzt er werden wird. Und sie hofft so, dass er zum Studium als Arzt auch einen Doktortitel in Betracht zieht, denn was ist besser als ein Arzt-Abschluss? Zwei davon!

			Schließlich fragt sie: »Was hast du heute Abend vor?«

			»Chinesisches Essen und schlechtes Reality-TV«, antworte ich. Ganz richtig, Mom. Thomas ist nicht der Einzige in der Familie mit vornehmen Ambitionen!

			»Ich weiß ja nicht, wie du dir diesen Müll ansehen kannst.« Missbilligung liegt in jedem Wort. »Du könntest etwas viel Produktiveres mit deiner Zeit anfangen.«

			»Nun, ich habe den letzten Monat hart geprobt, aber Kenji hat mich einfach hängen lassen.«

			»Kenji?«, fragt sie ausdruckslos.

			»Mein Tanzpartner.«

			»Tanzpartner?«

			»Für den Turniertanz-Wettbewerb, weißt du noch?«

			»Ach ja. Richtig. Ihr seid letztes Jahr schon angetreten. Ihr wurdet …« Sie lässt die Frage in der Luft hängen.

			»Fünfzehnter«, sage ich mit etwas Scham. Für eine ehrgeizige Person wie meine Mutter ist der fünfzehnte Platz eine Schande. Ein Schandfleck auf unserem Familiennamen. »Wir sind gegen einige sehr talentierte Paare angetreten, aber es hat trotzdem super viel Spaß gemacht. Dad, Thomas und Larissa waren da und haben uns angefeuert.«

			Und du nicht, spreche ich nicht aus. Selbst meine Stiefmutter Larissa nimmt mehr Anteil an meinen Interessen.

			Doch Mom ist zu intelligent, um meine versteckte Aussage nicht zu erfassen, und zu sachlich, um nichts dazu zu sagen. Sie toleriert passiv-aggressives Verhalten nicht.

			»Süße, ich denke, wir sind uns einig, dass ich meine Zeit bedeutungsvolleren Aufgaben widmen sollte.«

			Klar. Ich vergaß. Tanzen ist ein nutzloses, uninteressantes Bestreben. Entschuldigt. Ich erinnere mich noch daran, wie ich als Kind das erste Mal Interesse daran gezeigt habe. Ich habe um Unterrichtsstunden gefleht, aber Mom blieb standhaft und sagte: »Ich werde keine Tanz-Mom, Diana.« Als wäre das unter ihrer Würde. Dad hat sie dazu überredet, mich zum Tanz- und Turnunterricht gehen zu lassen. Er war derjenige, der mich zum Training gebracht und abgeholt hat. Und er ist auch allein zu meinen Veranstaltungen und Aufführungen gekommen.

			Das Ironische ist, als ich vor ein paar Jahren mit dem Turniertanz angefangen habe, dachte ich, das würde mir endlich die Anerkennung meiner Mutter einbringen. Turniertanz wird als »seriös« angesehen, nicht so bedeutungslos wie Hip-Hop oder Ausdruckstanz, was ich als Kind gerne gemacht habe. Aber die Anerkennung meiner Mutter scheint für mich einfach nicht vorherbestimmt zu sein. Wenn überhaupt, macht mich der Turniertanz in ihren superernsten Professorinnen-Augen nur noch unseriöser.

			Also versteht mich nicht falsch. Die akademische Laufbahn verdient höchsten Respekt. Das denke ich wirklich. Aber sie bringt auch einige sehr überhebliche Menschen hervor, und meine Mutter ist zufällig einer davon. Es scheint, als wäre sie noch unausstehlicher geworden, seitdem sie die MIT verlassen hat, um an der Columbia zu dozieren. Wobei das Positive daran wohl ist, dass sie nicht länger im selben Staat lebt wie ich. 

			Da sie spürt, dass ich nur zwei Sekunden davon entfernt bin, aufzulegen, lenkt Mom das Gespräch auf ein noch weniger reizvolles Thema.

			»Hast du schon mit Percival gesprochen?«

			»Nein.« Ich erwähne nicht, dass er letzte Woche versucht hat, mir Frühstück zu bringen, und ich ihm praktisch gesagt habe, dass er sich vom Acker machen soll.

			»Ich weiß nicht, warum du dich von ihm getrennt hast.« Der missbilligende Tonfall kehrt zurück.

			»Weil wir nicht zusammenpassen.«

			Es folgt ein langes Schweigen.

			»Was denn?«, frage ich, und meine Verärgerung steigt an.

			Als sie wieder spricht, klingt sie vorsichtig. »Diana, ich weiß, es kann eine Herausforderung sein, mit einem Intellektuellen zusammen zu sein …«

			Ein Intellektueller? Oh mein Gott. Das ist so ein Bullshit. Sicher, Percy kann höhere Physik im Schlaf unterrichten, aber wenn es um emotionale Intelligenz oder zwischenmenschliches Verhalten geht, fehlt ihm definitiv die Kompetenz. Ich habe ihn einmal zu einem Abend mit meinen Freunden mitgenommen, und er hat die ganze Zeit nur einsilbige Antworten von sich gegeben.

			Ich persönlich denke ja, dass es verschiedene Arten von Intelligenz gibt.

			Meine Mutter jedoch ist Anhängerin der Theorie, dass es nur ein Maß für Intelligenz gibt, und das ist der IQ.

			»… glaube, er hat gut zu dir gepasst.«

			Oh, sie redet noch.

			Ich zwinge mich zur Konzentration und unterbreche sie, bevor sie weiterhin Percys hochintellektuelle Tugenden lobpreist. »Wir haben nicht gut kommuniziert, Mom. Und er war zu unsicher. Das ist so ziemlich die unattraktivste Eigenschaft, die ein Mann haben kann.«

			Zu meiner absoluten Verwunderung stimmt sie mir da zu. Selbst eine kaputte Uhr geht wohl zweimal am Tag richtig.

			»Ja, ich verstehe, dass das schwierig sein kann. Selbstsicherheit aufzubauen ist entscheidend für die menschliche Entwicklung.«

			Glücklicherweise beenden wir das Gespräch kurz darauf, und ich kann mich wieder auf den simpleren, pöbelhaften Plan des Abends konzentrieren.

			Abendessen und die Hacienda, Baby.

			Wie immer strotzt die Folge nur so vor Drama und trieft vor Schweiß und sexueller Spannung. Als die Zeit fürs Voten gekommen ist, habe ich eine schwere Entscheidung zu treffen. Die beiden Singles in der Sugar Shack mit den meisten Stimmen dürfen wieder zurück, aber sie dürfen keins der Paare auseinanderbringen oder wieder mit ihren ehemaligen Partnern zusammenkommen. Sie werden selbst ein Paar, also muss man manchmal sehr strategisch wählen. Diese Sendung ist total dumm.

			Als ich mein Voting abgegeben habe, klingelt mein Handy erneut, und diesmal ist es Shane.

			»Was willst du?«, frage ich anstelle eines Hallos.

			»Hey, ich brauche deine Hilfe.« Seine Stimme klingt seltsam gedämpft.

			»Nein.«

			Du weißt nicht mal, was ich will.«

			»Richtig, und ich denke, es wird mir nicht gefallen.«

			»Ich denke, du wirst es lieben. Scheint mir genau die Art von Spielchen zu sein, die dir gefällt.«

			»Okay, du hast mich am Haken.«

			Leise murmelt er etwas.

			»Sorry, was? Ich kann dich nicht hören.«

			Wieder murmelt er.

			»Shane! Ich kann dich nicht hören.«

			»Ich versuche, leise zu sein. Sie sind im Zimmer nebenan.«

			»Wer ist im Zimmer nebenan?«

			»Meine Ex-Freundin und ihr neuer Freund«, sagt er, und es klingt, als würde er durch die zusammengebissenen Zähne sprechen. Ich höre ein Zischen.

			»Oh. Oh nein.«

			»Ich kann dein Lächeln hören, Dixon.«

			»Ich meine, du hast deine Wohnung für sie geputzt.«

			»Nein, anscheinend habe ich die Wohnung für sie beide geputzt. Aber alles ist gut. Ich habe etwas Schadensbegrenzung betrieben.«

			»Welche Art von Schadensbegrenzung?«

			»Ich habe ihnen gesagt, dass ich eine Freundin habe.«

			Ich fange an zu lachen. »Das ist der beste Tag meines Lebens.«

			»Oh, er wird noch besser, Dixon. Ich habe ihnen gesagt, dass du es bist.«

			Mir fällt die Kinnlade herunter. Einen Moment lang bin ich sprachlos. »Ich?«

			»Ja. Ich habe gesagt, du wohnst nebenan, aber bist heute mit deinen Mädels aus. Also bitte, ich brauche deine Hilfe. Kannst du rüberkommen, aber dich vorher noch aufbrezeln? Ich habe ihnen erzählt, dass du tanzen gehst.«

			»Uh-huh. Cool. Ich soll Tanzklamotten anziehen, rüberkommen und … was tun?«

			»Meine Freundin sein, Diana!«, knurrt er. »Bitte.«

			Er hat mich Diana genannt. Und er hat bitte gesagt.

			Es musst ernst sein.

			»Das ist echt total peinlich.«

			Viele Männer wären zu stolz, um das zuzugeben. Shane klingt so verzweifelt, dass ich spüre, wie ich weich werde.

			»Was sind die Regeln?«, frage ich langsam. »Wie haben wir uns kennengelernt?«

			»Ist mir egal. Du kannst dir ausdenken, was du willst. Nur tu mir den Gefallen.«

			»Warum bin ich nicht mehr im Club?«

			»Keine Ahnung. Sag ihnen, Gigi hat eine Lebensmittelvergiftung oder so.«

			»Gigi sollte mit mir in den Club?«

			»Es ist mir scheißegal, wer …« Abrupt senkt er die Stimme, und seine nächsten Worte sind kaum noch ein Flüstern. »Es ist mir egal, was du dir ausdenkst.«

			»Wo bist du gerade?«

			»In meinem Schlafzimmer. Ich tue so, als würde ich nach einem alten Jahrbuch aus der Highschool suchen, um es ihrem Freund zu zeigen.«

			»Autsch.«

			»Ja.«

			»Okay, also zusammengefasst: Ich spiele deine Freundin, und ich darf sagen, was ich will? Ich kann ein prächtiges Potpourri unserer Liebe erschaffen?«

			»Wenn du herkommst und mir hilfst, kannst du machen, was zur Hölle du willst.«

			Ich kann nicht aufhören zu lächeln. »Gib mir eine Stunde.«
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			Die Top Ten der Gründe, warum du mich daten solltest

			Exakt sechzig Minuten später stolziere ich in Shanes Apartment und stoße den dramatischsten Seufzer überhaupt aus. 

			»Ich bin so angepisst, Babe! Ich meine, es wäre ja eine Sache, wenn sie eine Lebensmittelvergiftung oder so hätte, aber dass sie mich für einen Typen versetzt? Wir haben das schon vor Wochen geplant. Ich war schon ewig nicht mehr in Boston. Ich habe mich schon so darauf gefreut, und ich wollte tanzen und …« Ich tue so, als wäre mir das Paar auf Shanes Couch erst jetzt aufgefallen. »Oh. Sorry.« Ich schaue zu Shane. »War das heute?«

			Ich bin eine überragende Schauspielerin.

			»Yep.« Er ringt mit einem Lächeln. »Das habe ich dir auch vorhin am Telefon gesagt.«

			»Stimmt, sorry. Ich habe nur halb zugehört. War zu sehr damit beschäftigt, mich so zurechtzumachen.«

			Mit den Händen mache ich auf mein hautenges schwarzes Kleid aufmerksam. Es ist komplett rückenfrei und extrem sexy. Genau wie der Rest von mir, wenn ich das so sagen darf. Die Haare habe ich in einem Knoten hochgesteckt. Meine Lippen sind blutrot. Hängende Ohrringe zieren meine Ohren, und hochgeschnürte Riemchenschuhe betonen meine gebräunten Beine, wobei die Absätze nicht so hoch sind, dass ich nicht mehr damit tanzen kann. Allerdings könnte ich wahrscheinlich in allem tanzen.

			Ich mustere Shanes Ex und bin nicht überrascht, dass sie absolut hinreißend ist. Sie hat glänzendes schwarzes Haar, das vollkommen glatt ist, aber trotzdem noch Volumen hat. Ihre Gesichtszüge sind makellos, genau wie ihre Haut. Sie hat einen Schmollmund und braune Augen, die mich neugierig ansehen. Vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber ich könnte schwören, dass ich einen Hauch von Verärgerung darin erkenne.

			»Hi«, sage ich fröhlich und strahle das Pärchen an. »Ich bin Diana. Sorry, dass ich hier so reinplatze.«

			Sie lächelt zurück. Was auch immer ich da in ihrem Blick gesehen habe, ist fort und wurde durch Freundlichkeit ersetzt. »Ich bin Lynsey. Das ist Tyreek.«

			»Schön, euch kennenzulernen.« Ich wende mich an Shane. »Bitte sag mir, dass du hier irgendwo Alkohol hast, denn ich brauche jetzt wirklich einen Drink.«

			»Wonach steht dir der Sinn?«

			»Du weißt, was ich mag«, sage ich kokett und setze mich auf den Chaiselongue-Teil der Couch. Als ich mich vorbeuge, um meine Schuhe aufzuschnüren, schaue ich die beiden an. »Null Loyalität«, sage ich.

			»Wer?«, fragt Tyreek amüsiert. Er ist ein attraktiver Mann mit rasiertem Kopf und einem netten Lächeln, aber er ist definitiv nicht so heiß wie Shane.

			»Meine beste Freundin«, erkläre ich. »Sie hat keine Loyalität. Hat mich heute Abend für einen Mann sitzen lassen.« Ich seufze. »Sie ist noch in der Verliebtheitsphase. Na ja, sie haben aber auch gerade erst geheiratet.«

			»Oh, stimmt.« Lynseys Nicken überrascht mich. »Luke.«

			Eine Sekunde lang gerate ich ins Straucheln, bevor mir klar wird, dass sie Shanes Freunde natürlich kennt. Also muss ich aufpassen, was ich über Ryder sage.

			»Ja, meine beste Freundin Gigi hat ihn geheiratet«, entgegne ich. »Was, ihr wisst schon, romantisch ist. Aber jetzt sind sie an der Hüfte zusammengewachsen, und das ist das zweite Mal in drei Wochen, dass sie einen Mädelsabend abgesagt hat.«

			»Zu welchem Club wolltet ihr?«, fragt Tyreek.

			»Ins Mist. Da kommen Ladys freitags umsonst rein.«

			Ja, ich habe mich schlaugemacht, bevor ich hergekommen bin. Ich doch keine Amateurin.

			Shane kehrt mit einem leichten Grinsen zurück. Und ich verstehe, wieso, als ich sehe, was er in der Hand hält. Ich muss mir auf die Zunge beißen, um ihn nicht anzuknurren.

			»Whiskey. Pur. Genau wie du ihn magst.« Er hebt eine Augenbraue.

			Oh, so soll das hier also laufen, ja? Er weiß, dass ich den Geschmack von Whiskey nicht ausstehen kann. Arschloch. Der einzige Grund, warum ich ihm die Wahl des Getränks überlassen habe, war, weil ich dachte, er würde etwas Süßes für mich hervorzaubern, um Lynsey eifersüchtig zu machen. Ein Dosencocktail mit einem Schirmchen im Loch oder so.

			Bei seinem hinterlistigen Blick muss ich mir ein böses Funkeln verkneifen. »Danke, Schatz.«

			Ich nehme das volle Whiskeyglas entgegen. Mit einem breiten Lächeln im Gesicht nehme ich einen winzigen Schluck und versuche, nicht zu würgen.

			Whiskey auf Raumtemperatur ist abartig.

			»Das ist der Drink deiner Wahl?« Tyreek klingt beeindruckt. »Ich habe noch nie eine Frau getroffen, die Whiskey pur trinkt.«

			»Oh, klar. Ist total mein Ding. Ich liebe ihn.« Mein Magen brennt. Das habe ich nun davon, dass ich Shane Lindley einen Gefallen tue.

			»Warte, lass mich dir helfen, Babe.«

			Ehe ich michs versehe, kniet Shane vor mir und schnürt meine Schuhe auf.

			Gegen meinen Willen fährt mir ein Schauer die Beine herauf und kribbelt zwischen meinen Schenkeln.

			»Danke«, sage ich ein wenig heiser.

			Seine Hand verweilt an meinem Knöchel. Er streichelt ihn sanft, bevor er sich neben mir auf die Couch setzt. Er sitzt breitbeinig da und legt seinen muskulösen Arm um meine Schulter, um mich näher an sich zu ziehen. Er riecht gut. Nach Seife und Sandelholz und einem Hauch eines würzigen Aftershaves.

			»Ich weiß, du bist wegen Gigi verärgert, aber ich kann mich nicht beschweren.« Er bringt seine Lippen nah an mein Ohr. »Du siehst so verdammt heiß aus.« Das flüstert er zwar, allerdings so laut, dass Lynsey und Tyreek es definitiv hören.

			»Oh, danke, Babe.« Ich drehe den Kopf, und plötzlich sind unsere Lippen nur Millimeter voneinander entfernt.

			Mein Herz macht einen Sprung, als ich für eine Sekunde glaube, dass er mich küssen will. Aber er lächelt nur zwinkernd. Seine Hand streicht träge über meinen nackten Arm.

			Ich schlucke. »Und was habt ihr gemacht, bevor ich aufgetaucht bin?«

			»Eigentlich nichts. Nur geplaudert, uns auf den neuesten Stand gebracht«, antwortet Shane.

			»Ihr beiden seid zusammen zur Highschool gegangen, oder?«, frage ich und schaue von Shane zu Lynsey. »Was ist mit dir?«, frage ich Tyreek. »Bist du auch aus Vermont?«

			Tyreek schüttelt den Kopf. »Ich komme aus Boston und gehe auf die BU.«

			»Cool. Was ist dein Hauptfach?«

			»Kinesiologie.«

			»Echt? Meins auch«, rufe ich aus.

			»Im Ernst? Bist du Sportlerin?«, fragt Tyreek.

			»Cheerleaderin.«

			Mit einem höflichen Lächeln schließt Lynsey sich dem Gespräch an. »Oh, das ist cool. Ich bin auf einem College für darstellende Künste. Wir haben keine NCAA-Teams, daher weiß ich nicht viel darüber, aber ist Cheerleading mittlerweile ein anerkannter Sport?«

			»Nein, leider nicht.« Keine Ahnung, ob sie gehässig rüberkommen wollte oder nicht, aber sie tut es. Dennoch erwidere ich ihr Lächeln. »Sollte es aber. Wir hängen uns verdammt rein.«

			Sie ist nicht die erste Person, die andeutet, dass Cheerleading kein offizieller »Sport« ist – sei es nun international oder nicht. Die National Collegiate Athletic Association erkennt es immer noch nicht an, was absoluter Bullshit ist, denn wer würde allen Ernstes sagen, dass Cheerleader keine Sportler sind? Wir trainieren hart. Wir sind verdammt gelenkig. Ich kriege mit Leichtigkeit Turnübungen hin, bei denen ein Hockeyspieler wie Shane nicht einmal wüsste, wie er sie anfangen sollte. Womit ich nicht sagen will, dass Cheerleading anspruchsvoller ist als Hockey. Nur dass wir Sportlerinnen sind und Anerkennung verdienen.

			Das Cheerleading-Programm an der Briar ist sehr wettbewerbsorientiert. Sobald das Uni-Jahr endet, trainieren wir uns dumm und dämlich. Wir strengen uns an und bringen unsere Körper an die Grenzen, um uns auf die regionalen Wettkämpfe vorzubereiten. Und wenn wir gut genug sind, um weiterzumachen, geht es im Frühling zu den nationalen Wettkämpfen.

			Überraschenderweise stärkt Lynseys Freund mir den Rücken. »Yo, im Ernst. Unser Cheer-Team ist der Wahnsinn.«

			»Spielst du Football an der BU?«, frage ich ihn.

			»Basketball. Und, Bro, die Routinen, die diese Frauen während der Halbzeit ausführen? Die sind unglaublich.«

			»Absolut, ich weiß. Die BU hat ein gutes Team. Bei den regionalen Wettkämpfen letztes Jahr hätten sie uns fast rausgekickt.« Ich schaue Lynsey an. »Was ist mit dir? Shane hat erzählt, du tanzt Ballett?«

			Sie nickt. »Ich trainiere am Liberty Conservatory in Connecticut.«

			»Oh, Wahnsinn. Das Programm dort ist hervorragend.« Ich greife nach meinem Glas, bevor mir wieder einfällt, was darin ist. Also bleibt es auf dem Tisch stehen, und ich ziehe meine Hand unauffällig zurück. »Ich habe auch Ballett getanzt, bis ich vierzehn war.«

			»Tatsächlich?« Jetzt scheint sie interessiert. »Warum hast du aufgehört?«

			»Es war mir zu …« Ich unterbreche mich, weil ich fast prahlerisch gesagt hätte. »Steif«, ende ich. »Ich würde sagen, ich bin diszipliniert, aber Ballett benötigt mehr Disziplin, als ich bereit bin zu geben. Dasselbe gilt für Gymnastik. Als Kind habe ich von den Olympischen Spielen geträumt. Bis mir klar wurde, dass man buchstäblich kein Leben mehr haben darf. Man muss Gymnastik leben. Und um ehrlich zu sehen, unterrichte ich lieber, als selbst zu turnen. Ich bin diesen Sommer Coach beim Cheerleading-Camp für Jugendliche, und das ist so bereichernd.«

			Lynsey rümpft die Nase. »Ich könnte niemals unterrichten. Dafür fehlt mir die Geduld, vor allem mit Kindern. Ich bin schnell genervt, wenn jemand etwas falsch macht.«

			Diese Bemerkung passt irgendwie zu ihr. Ich bilde mir allmählich eine Meinung zu Shanes Ex, und sie ist nicht ausschließlich positiv.

			»Das macht mir nichts aus«, sage ich. »Klar, sie machen viele Fehler – weil sie Kinder sind. Dafür sind sie aber auch absolut bereit zu lernen. Es gibt nichts Schöneres als zu sehen, wie sie eine neue Übung meistern.«

			Sie zuckt die Schultern. »Mich befriedigt es mehr, wenn ich meine eigenen Fähigkeiten ausbaue.«

			Mir ist überaus bewusst, wie Shanes Finger immer noch meinen Arm streicheln. Als ich aufhöre zu sprechen, lehnt er sich vor und vergräbt das Gesicht an meinem Hals, dann drückt er mir einen kurzen Kuss auf. Er ist so zärtlich. Das ist befremdlich. Und ich komme einfach nicht darüber hinweg, wie gut er riecht.

			»Du musst es vermissen, den Typen hier zum Tanzen bei dir zu haben«, necke ich Lynsey und grinse, wobei ich Shanes Oberschenkel tätschle. »Ich kriege ihn kaum von der Tanzfläche.«

			Ihre Augenbrauen schießen in die Höhe. »Tatsächlich?«

			»Oh ja. So haben wir uns kennengelernt. Er hat die ganze Tanzfläche für sich beansprucht und versucht, mich mit seinen Moves für sich zu gewinnen. Hat ein Solo mit allem Drum und Dran hingelegt. Babe, erzähl ihnen davon.«

			Shane blickt von der Seite zu mir herunter. Er sieht aus, als wollte er mich umbringen, aber als er sich den anderen beiden wieder zuwendet, grinst er verlegen. »Ja, ich habe mich total zum Affen gemacht.«

			»Nein, du warst so süß.« Ich beuge mich vor, um nach meinem Whiskeyglas zu greifen, und diesmal zwinge ich mich, einen ordentlichen Schluck zu nehmen.

			Alles nur Kopfsache. Ich tue einfach so, als würde er meine Kehle nicht verbrennen und in meinem Magen nicht brodeln wie Lava. Ich habe ungefähr ein Viertel davon getrunken und spüre schon einen leichten Schwips.

			Ich halte Shane mein Glas hin. »Möchtest du einen Schluck?«

			»Nee, ich bleibe bei Bier.«

			Arschloch.

			»Ich will den Rest der Geschichte hören«, sagt Lynsey.

			Tyreek lacht leise. »Bro, ich auch. Hast du wirklich eine irre Tanznummer hingelegt, um ein Mädchen für dich zu gewinnen?«

			»Oh ja, das hat er«, antworte ich für Shane. »Wir waren in diesem Lateintanz-Club in Boston. Ich weiß nicht mehr, wie er hieß, aber es war direkt nach dem Frozen-Four-Sieg, und wir sind alle zum Feiern hingegangen. Zu dem Zeitpunkt hat Shane schon seit Monaten versucht, mich rumzukriegen.«

			»So lange war das nicht. Ich habe dich einmal um ein Date gebeten.«

			»Klar, einmal die Woche seit September. Er war total in mich verschossen«, sage ich und grinse Lynsey und Tyreek an. »Ich habe ihn immer wieder abgewiesen, und er wurde zunehmend verzweifelter.«

			»Nicht verzweifelt. Entschlossen«, meldet sich Shane. Er funkelt mich wütend an, vermeintlich gespielt, aber ich weiß, dass nichts daran gespielt ist.

			»Er hat mir immer Nachrichten geschickt, die so kitschig waren. So was wie Die Top Ten der Gründe, warum du mich daten solltest.«

			Tyreek schnaubt, während er einen Schluck von seinem Bier nimmt. »Was waren die Gründe?«

			»An alle kann ich mich nicht mehr erinnern.« Ich tue so, als würde ich in meiner Erinnerung kramen. »Einige waren lächerlich. Wie … Ich halte ganze zwanzig Minuten im Bett aus.«

			Da krümmt Tyreek sich vor Lachen. Lynsey hingegen lächelt kaum.

			Mir fällt auf, dass sie nicht besonders lustig ist. Nicht dass das etwas Schlechtes wäre. Nicht alle haben so einen herausragenden Humor wie meine Wenigkeit. Aber manchmal geben ernste Menschen mir ein unangenehmes Gefühl. Sie erinnern mich zu sehr an meine Mutter, die die Bedeutung des Wortes Witz nicht kennt.

			»Es gab auch romantische Gründe«, wendet Shane ein, bevor ich noch einen Ego-Crusher loswerden kann. »Ich habe geschrieben, dass ich nett und einfühlsam bin, weißt du noch?« 

			»Stimmt. Das hast du. Den Punkt lasse ich dir.«

			»Und dass ich weiß, wie man eine Frau richtig behandelt, dass ich sehr charmant bin.«

			»Auch wahr.« Ich zucke die Schultern. »Aber die Nummer eins war, dass er ein großartiger Tänzer ist. Deshalb habe ich ihn an dem Abend gezwungen, Farbe zu bekennen. Er sollte mich umhauen. Also geht Shane zum DJ und wünscht sich diesen lächerlichen Song, einen echt schrecklichen Rap-Pop-Remix von Vizza Billity. Und dann stellt er sich mitten auf die Tanzfläche und legt mit seinen ›Moves‹ los.« Ich mache Anführungszeichen mit den Fingern. Tyreek und Lynsey lachen. »Es war wirklich süß.«

			»Alle haben mich angefeuert«, fügt Shane hinzu und erschafft eine richtige Jubelkampagne für die Geschichte.

			»Und dann kam er zu mir rübergetanzt, hat mir seine Hand hingehalten und gefragt: ›Möchtest du tanzen?‹«

			Tyreek lacht wieder leise. »Ich weiß nicht, ob das peinlich oder gekonnt war.«

			»Definitiv gekonnt.« Shane nimmt meine Hand und verschränkt unsere Finger ineinander. Als das andere Paar nicht hinsieht, gräbt er mir jedoch den Daumen in die Mitte der Handfläche. Als Warnung. »Und seht, was es mir gebracht hat. Ich schätze, sich vor ganz Boston zum Affen zu machen, hat sich gelohnt.«

			Okay, das war irgendwie romantisch. Mir fällt auf, dass Lynseys Ausdruck von amüsiert zu … Ich bin mir nicht sicher. Sie ist sehr gut darin, ihre Gefühle zu verbergen.

			»Also was, tanzt du jetzt einfach?«, fragt sie Shane. Ich glaube, es soll ein Scherz sein, aber ich höre die Spannung in ihrer Stimme heraus.

			»Schätze schon«, antwortet er schulterzuckend. Und dann schockiert er mich gewaltig, indem er sagt: »Diana und ich machen bei diesem Tanzwettbewerb mit. NUABC.«

			Ihr Blick lodert auf. »Ist nicht dein Ernst.«

			Ich erhole mich schnell von der Überraschung. »Yep, ich habe ihn endlich überreden können«, bestätige ich und kuschle mich an Shane. »Warum? Nimmst du auch teil?«

			»Ich nehme jedes Jahr teil, seit ich sechzehn war.« Ihr Kiefer ist angespannt. »Seit wann interessierst du dich für Turniertanz, Lindy?«

			Oh ja, sie ist sauer, weil Shane mein Partner ist. Ich wette, er hat sich bei ihr immer geweigert. Nicht, dass er wirklich mein Partner wäre. Das hier ist nur Show, und offensichtlich funktioniert sie.

			»Diana hat mich überredet.« Er sieht mich reumütig an. »Ich kann ihr einfach nichts abschlagen.«

			»Verdammt richtig.« Ich drücke ihm einen Kuss auf die glatt rasierte Wange.

			Mein Handy, das ich auf den Tisch gelegt habe, kündigt plötzlich eine Benachrichtigung an, und ich löse mich von Shane, um einen Blick darauf zu werfen.

			»Alles okay?«, fragt er.

			»Ja, sorry. Ist nur eine Benachrichtigung, dass die Leitungen für das Voting für Fling or Forever geschlossen sind.«

			»Mist, ging es um die Sugar-Shack-Sache? Hast du gevotet?«

			»Natürlich.«

			»Wen hast du für die Rückkehr in die Hacienda gewählt?«

			»Todd und Ky.«

			»Todd!« Shane knurrt. »Den notorischen Betrüger?«

			»Er ist unterhaltsam!«

			Tyreek sieht uns von der anderen Seite der Couch amüsiert an. »Fling oder was? Ist das eine Reality-Show?« Oh, warte.« Er stupst Lynsey gegen den Oberschenkel. »Babe, die guckst du auch, oder?«

			Abwesend nickt sie ihm zu, aber ihre ganze Aufmerksamkeit liegt auf mir. »Du hast ihn dazu bekommen, dass er tanzt und Reality-TV guckt? Ich bin beeindruckt.«

			Dieses Mal versucht sie gar nicht erst, ihre Bemerkung mit Humor zu überdecken. Ihr Tonfall ist abgehackt und klingt gekränkt.

			Ich bin ziemlich sicher, diese Frau hasst mich, aber ich weiß auch nicht, wie viel Sympathie ich ihr entgegenbringen kann. Sie sitzt da mit ihrem neuen Freund und hat kein Recht, der Fake-Freundin ihres Ex-Freundes gegenüber so offen feindselig zu sein.

			Ehrlich gesagt macht das echt Spaß. Ich rocke diese Rolle total. Und ich habe gerade erst angefangen.

			Shane wird mich umbringen.
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			SHANE

			Warst du immer schon so heiß?

			Ich werde Diana umbringen.

			Mir war ja klar, dass sie mir das Leben schwer machen und große Freude daran haben würde, aber ich habe nicht erwartet, dass unsere epische Liebesgeschichte Tanz-Moves meinerseits beinhalten würde. Während Lynsey auf der Toilette ist und Tyreek in der Küche telefoniert, macht Diana Musik an und hüpft barfuß auf mich zu. Ihre hochhackigen Schuhe liegen vergessen neben der Couch.

			»Was machst du da?«, frage ich vorsichtig.

			»Mir ist nach Tanzen.« Sie zieht mich zum Erkerfenster neben der Balkontür.

			Ich lasse nur deswegen zu, dass sie mich mit sich zieht, weil ich einen Moment mit ihr allein haben will. Das gibt mir die Möglichkeit zu sagen: »Ich hasse dich.«

			»Nein, tust du nicht. Du liebst mich. Ich bin deine Freundin, und wir sind total verliebt.«

			Strahlend legt sie eine Hand auf meine Schulter und lässt die andere in meine Handfläche gleiten. Instinktiv umgreife ich ihre Taille und ziehe sie näher, und verdammt, sie ist viel kleiner, als mir bewusst war. Wenn ich mit Lynsey getanzt habe, musste ich den Kopf nie so weit nach unten beugen, um auf Augenhöhe mit ihr zu sein. Aber ich bin fast dreißig Zentimeter größer als Diana.

			Fuck, sie ist ein Hitzkopf in einem engen Kleid. Sie sieht zum Anbeißen gut aus. Das macht die ganze Scham und Schande, die ich heute Abend wegen ihr erleide, schon fast wieder wett. Das habe ich wohl davon, dass ich sie um Hilfe gebeten habe.

			»Hör auf, so dick aufzutragen«, warne ich sie mit gesenkter Stimme.

			»Warum? Es macht sie eifersüchtig.«

			Das lässt mich innehalten. »Meinst du?« Das Gefühl hatte ich auch, aber manchmal ist Lynsey schwer zu durchschauen.

			»Absolut«, sagt Diana. »Als du gesagt hast, dass wir bei dem Wettbewerb antreten?« Sie zeigt mit zwei Fingern auf ihre Augen. »Dolche. Ich habe förmlich gespürt, wie sie mich aufgespießt haben. Dreh mich.«

			Grinsend hebe ich unsere verschränkten Hände, sodass sie eine kleine Drehung ausführen kann, bevor ich sie wieder an mich ziehe.

			Diana mustert unsere Füße, als würde sie mich bewerten. »Deine Fußarbeit ist gar nicht so schlecht.«

			»Wir bewegen uns nur vor und zurück und von einer Seite zur anderen.«

			»Hey, viele Männer können nicht mal das.«

			Tyreek kommt zurück ins Wohnzimmer und lächelt uns an. Um ehrlich zu sein, ist er ein netter Typ. Eher ruhig, aber man kann sich gut mit ihm unterhalten. Ich wollte ihn hassen, aber ich kann es nicht.

			»Diana, hier ist die Routine, von der ich dir erzählt habe«, sagt er. Er hat nach einem Video von den Routinen der Cheerleader der BU vom letzten Jahr gesucht.

			»Oh, perfekt. Die will ich unbedingt sehen.«

			Diana löst sich von mir und läuft zur Couch. Sie lässt sich neben Tyreek plumpsen, der ihr seinen Handybildschirm hinhält.

			Einen Moment später kommt Lynsey aus dem Flur und stellt sich zu mir. Sie folgt meinem Blick zu unseren Partnern. Na ja, zu ihrem Partner. Meine Partnerin ist nicht echt.

			Ich kann nicht glauben, dass Lynsey einen Freund hat. Und ich kann nicht glauben, dass sie die Nerven hat, hier mit ihm aufzutauchen. Das ist ein richtiger Schlag ins Gesicht. Es macht mich verdammt wütend, aber das darf ich mir nicht anmerken lassen. Außerdem möchte ich nicht, dass Tyreek denkt, ich hätte ein Problem mit ihm. Es geht allein um Lynseys Verhalten.

			»Eine kleine Vorwarnung wäre nett gewesen«, murmle ich ihr zu. Das ist unser erster Moment zu zweit, seitdem sie angekommen sind. Bis jetzt hat sie Tyreeks Seite buchstäblich nicht verlassen.

			»Ja. Sehe ich auch so«, stimmt sie ernst zu.

			Überrascht sehe ich sie an. »Im Ernst? Du denkst, ich hätte dich vorwarnen sollen?«

			Unsere Stimmen sind gesenkt, aber ich glaube, Diana und Tyreek bemerken uns gar nicht. Sie sind ganz gebannt von dem Video.

			»Du hast mir nicht erzählt, dass du jemanden datest.«

			»Du auch nicht, Lynz. Außerdem bin ich nicht derjenige, der mit Diana bei dir zu Hause auftaucht und erwartet, dass sie bei dir pennen darf.«

			»Tut mir leid. Ich dachte nicht, dass es eine große Sache wäre. Wir sind seit einem Jahr getrennt, Shane.«

			»Wie lange seid ihr schon zusammen?«

			»Ungefähr einen Monat. Wir haben uns auf einer Party in Boston kennengelernt. Er ist mit Moniques Cousin befreundet.«

			Also war sie schon mit ihm zusammen, als wir vor ein paar Wochen miteinander telefoniert haben. Wäre nett gewesen, wenn sie es mich hätte wissen lassen. Ich verstehe schon – sie schuldet mir keine Erklärung. Sie muss mir kein Update über ihr Liebesleben geben. Aber es fühlt sich scheiße an, wenn man erst im Dunkeln gelassen und dann an der Haustür überfallen wird.

			»Du bist nicht sauer, oder?« Sie mustert mein Gesicht.

			»Nein, natürlich nicht.« Ich entferne mich einen Schritt. »Ich hole mir noch ein Bier. Willst du noch was?«

			»Nein, danke.«

			Ich gehe Richtung Küche und hoffe sehr, dass ihr meine Anspannung nicht auffällt. Ich bin verdammt genervt. Ich hätte sie niemals so überrumpelt. Hätte nie auch nur daran gedacht, meine neue Freundin für eine Übernachtung zu Lynseys Apartment mitzubringen. Und jetzt wird mir auch bewusst, dass ich ihnen mein Bett überlassen muss. Das wäre nur höflich.

			Großartig. Dann werde ich die Bettwäsche anschließend verbrennen müssen.

			Als Diana mich in der Küche entdeckt, tätschelt sie Tyreeks Arm und sagt ihm, dass sie gleich zurück ist. Einen Augenblick später ist sie bei mir und hüpft auf die Arbeitsplatte.

			»Komm her, Schatz«, neckt sie.

			Ich schließe den Kühlschrank und setze mein Freund-Gesicht auf, bevor ich zu ihr gehe. Dabei entgeht mir nicht, dass ihr Kleid so weit nach oben gerutscht ist, dass ihre Schenkel praktisch komplett nackt sind. Wenn sie ihre Beine nur einen Zentimeter spreizt, kann ich ihr Höschen sehen.

			Falls sie eins trägt.

			Der Gedanke ruft knisternde Hitze in mir hervor, die meinen Schwanz zucken lässt.

			Diana packt meine Gürtelschlaufen und zieht mich zwischen ihre gebräunten Schenkel. Dann verschränkt sie die Hände an meinem Nacken, um mein Gesicht nah an ihres zu ziehen.

			»Alles okay bei dir?«, fragt sie leise. In ihrer Stimme liegt aufrichtige Sorge.

			»Alles gut.«

			»Deine Maske verrutscht langsam.«

			»Ich weiß«, gebe ich zu.

			Ich lege meine Hände auf ihre Knie und blicke zu ihr hinab. 

			Plötzlich fällt mir auf, wie heiß sie ist. Als sie vorhin durch meine Tür gekommen ist, habe ich gesehen, dass sie gut aussieht. Aber jetzt nehme ich ihren Anblick wirklich wahr, und was für ein Anblick. Ihre grünen Augen wirken leuchtender. Ihr roter Lippenstift ist der Hammer. Ihr Dekolletee ist erste Sahne. Sie ist eine Granate.

			»Warum starrst du mich so an?« Ihre Wangen sind gerötet, entweder vom Whiskey oder vom Tanzen. Allerdings wirkt sie nicht betrunken.

			»Warst du schon immer so heiß?«, sinniere ich.

			Ihr bleibt der Mund offen stehen. Dann entschlüpft ihr ein Lachen. »Also, ja. War ich.«

			»Du siehst gut aus, Dixon.«

			»Ich weiß.«

			Mein Blick findet ihren. Mein Mund fühlt sich etwas trocken an.

			Sie hebt eine Augenbraue. »Wartest du darauf, dass ich das Kompliment zurückgebe?«

			»Nein. Ich weiß, dass ich gut aussehe. Das tue ich immer.«

			Wieder lacht Diana. Irgendetwas an dem zarten, melodischen Klang lässt meinen Körper fest werden. Bevor ich mich stoppen kann, streiche ich mit dem Daumen über ihre Wange. Verdammt, ihre Haut ist so weich.

			Ein Blick über meine Schulter verrät mir, dass Lynsey und Tyreek sich lachend etwas auf seinem Handy anschauen.

			Wenn Lynseys Blick gerade auf mir läge, weiß ich nicht, ob ich mir die Lippen lecken und murmeln würde: »Ich muss ein Geständnis ablegen, Dixon.«

			Ich glaube, die seltsame Spannung zwischen uns lässt auch sie nicht unberührt. Als wir uns bei dem Wahrheit-oder-Pflicht-Spiel geküsst haben, hat sie so getan, als hätte es sie nicht heiß gemacht, aber ihre Reaktionen haben eine ganz andere Geschichte erzählt. Ihr stockender Atem. Ihr rasender Puls, als ich ihr Handgelenk berührt habe. Die geweiteten Pupillen.

			Dieselben Zeichen sehe ich jetzt.

			»Und das wäre?«, fragt sie.

			»Ich will dich irgendwie küssen.«

			»Bist du betrunken?« Sie klingt amüsiert.

			»Vielleicht ein bisschen. Du?«

			»Vielleicht ein bisschen.« Sie bebt sichtlich, als ich eine Hand an ihre Wange lege, dann atmet sie hörbar ein, als ich mit meiner anderen Hand sanft über ihren Schenkel streichle. Ihre Haut verbrennt meine Finger.

			»Willst du das auch?« Die Frage klingt heiser vom plötzlichen Verlangen, das mir die Kehle verengt.

			Diana setzt einen nachdenklichen Blick auf.

			Dann kommt sie mir leicht entgegen und drückt ihre Lippen an meine.

			Es ist ein sanfter Kuss. Eine Erkundung. Als würde man einen Fuß in den Whirlpool stecken, um die Temperatur zu testen. Es fängt langsam an, um dich herum zu blubbern. Und dann, wenn dir klar wird, wie verdammt gut es sich anfühlt, lässt du dich ganz hineinfallen. Lässt zu, dass es dich verschlingt. Genau das passiert innerhalb einer Nanosekunde. Ich lasse mich fallen und werde verschlungen. Sie schmeckt nach Whiskey und Verlockung, und ich will, dass es niemals endet. Dieser Kuss ist pures Feuer.

			Unsere Lippen drängen aneinander, reiben sich aneinander, ihr Mund öffnet sich, sodass ihre Zunge meiner entgegenkommt. Mein Herz schlägt zu schnell. Diana stößt diesen leisen Laut aus. Bei der Musik ist er schwer zu hören. Aber er vibriert an meinen Lippen.

			»Hey, Shane, wie lautet noch mal dein WLAN-Passwort? Ich wurde rausge… Oh, sorry.« Tyreek lacht leise.

			Diana und ich lassen voneinander ab. Ich wische mir über den Mund, während sie sich schnell eine Haarsträhne hinters Ohr klemmt, die sich aus ihrem Knoten gelöst hat.

			»Nein, mir tut’s leid«, rufe ich zurück, bevor ich mich räuspere. »Habe vergessen, dass wir nicht alleine sind.«

			Und das ist nicht mal gelogen. Ich habe vollkommen vergessen, dass Lynsey und ihr Freund hier sind. Ich war so in den Kuss vertieft, dass ein Meteorit in Meadow Hill hätte einschlagen können, und ich hätte es nicht gemerkt und wäre glücklich mit meiner Zunge in Dianas Mund gestorben. Der Kuss am Pool war heiß. Dieser? War ein loderndes Inferno. Mein Schwanz ist von einem einzigen Kuss noch nie so hart gewesen.

			Ich befeuchte meine plötzlich trockenen Lippen und werfe einen Blick zur Couch. Lynseys Blick trifft auf meinen. Ich kann ihren Ausdruck nicht deuten.

			Aber Dianas dafür umso klarer – eine Mischung aus Lust und Schock.

			Ich weiß genau, wie sie sich fühlt.
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			DIANA

			Mangel an Kontrolle

			Damit wären es zwei.

			Zwei Mal.

			Ganze zwei Mal habe ich Shane Lindley geküsst.

			Es ist Samstagmorgen, und ich entspanne auf einer Liege und starre in die Wolken, während ich obsessiv darüber nachdenke, dass ich Shane gestern Abend geküsst habe. Schon wieder. Und dieses Mal lag es nicht daran, dass er mich dazu angestachelt hat und ich unbedingt ein Partyspiel gewinnen wollte.

			Ich wollte es.

			Ich beiße die Zähne zusammen und starre eine ganz spezielle Wolkenformation wütend an – die, die aussieht wie zwei küssende Schwäne. Dämliche Wolkenschwäne. Reiben es mir unter die Nase.

			Das Rummachen mit Shane schiebe ich dem verdammten Whiskey in die Schuhe. Ich war sehr, sehr betrunken.

			Du warst nicht sehr, sehr betrunken.

			Oh mein Gott. Das stimmt. Ich war höchstens leicht beschwipst.

			Bei dem Klang von Flipflops auf dem Betonboden sehe ich auf und entdecke Shane, der mit einer roten Badeshorts und einem weißen T-Shirt auf mich zukommt. Er stellt einen vollen Kaffeebecher auf den Tisch und breitet ein übergroßes gestreiftes Handtuch auf der Liege neben mir aus.

			Außer uns ist an diesem Morgen nur eine weitere Person hier draußen. Veronika sitzt auf der anderen Seite des rechteckigen Pools und liest einen Liebesroman mit einem Typen mit nackter Brust auf dem Cover. Sosehr ich mich auch darüber lustig mache, dass sie die ganzen Poolboys vögelt, bewundere ich sie dafür, dass sie auf die Meinung anderer scheißt. Sie ist Mitte fünfzig und genießt ihr Single-Leben nach einer langwierigen Scheidung. Kein Ehemann, keine Kinder. Sie lebt einfach den Traum.

			In dem Moment, als Shane ankommt, hebt sie den Kopf, und Freude erfüllt ihren Blick. Großartig. Dann werden wir dieses unangenehme Gespräch wohl vor Publikum führen.

			»Hey.« Seine Stimme klingt etwas heiser, und er sieht müde aus.

			»Hey.«

			Als Shane sich hinlegt und die Beine ausstreckt, komme ich nicht umhin zu bemerken, dass sein Körper diese Liege komplett einnimmt. Er ist einfach endlos. Aber ich schätze, so ist das, wenn man eins fünfundachtzig ist und ewig lange Beine und eine breite, muskulöse Brust hat.

			Ich sehe ihn direkt an. »Wo sind deine Hausgäste?«

			»Weg, zum Glück. Lynseys Briar-Führung startet um neun.«

			»Kommen sie später wieder?«

			»Nein.« Und wieder ist sein Tonfall pure Erleichterung. »Nach den Gesprächen fährt sie direkt zurück nach Connecticut.«

			Ich mustere sein markantes Profil und erinnere mich unweigerlich daran, wie es sich angefühlt hat, mit den Fingern über den wohlgeformten Kiefer zu streichen. Wie weich die kleinen Härchen an seinem Nacken sich unter meinen Fingerspitzen angefühlt haben, bevor ich meine Hand an seinen Hals gelegt und den Kuss vertieft habe.

			Schnell reiße ich den Blick los. Oh mein Gott. Trotz des verräterischen Verhaltens meines Mundes in letzter Zeit stehe ich nicht auf ihn. Er nervt mich.

			Ohne eine Ahnung, was gerade in mir vorgeht, scrollt Shane neben mir auf seinem Handy herum. Er ignoriert mich komplett.

			Ich schnaube laut. »Reden wir jetzt ernsthaft nicht darüber?«

			Er lacht leise.

			Auf der anderen Seite der Veranda hat Veronika sich ein wenig aufgerichtet und ihr Buch beiseitegelegt. Sie beobachtet uns offenkundig. Ich hoffe, sie kann keine Lippen lesen.

			»Wir haben rumgemacht, Dixon. Keine große Sache.« Er klingt unbeeindruckt.

			»Das wird nie wieder passieren«, sage ich entschlossen.

			»Okay.«

			»Was meinst du mit ›okay‹?«

			Er senkt sein Handy und hebt eine Augenbraue. »Willst du, dass es wieder passiert?«

			»Natürlich nicht. Ich will nur sichergehen, dass wir uns einig sind. Ich habe dich nur geküsst, weil ich so in meiner Rolle als Freundin versunken war.«

			»Du musst nichts erklären. Wir sind uns einig.«

			»Also hast du auch nur eine Rolle gespielt?«

			»Nein, ich wollte dich küssen.«

			Da verstumme ich.

			Shane lacht. »Dixon. Es war ein Kuss. Du machst aus einer Mücke einen Elefanten.«

			»Das mache ich nicht.«

			»Okay, gut.«

			»Großartig.«

			»Wunderbar.«

			»Hervorragend.« Wieder lacht er leise. »Danke übrigens.« Er richtet seinen Blick auf den Pool. »Ich weiß, dass du kein großer Fan von mir bist, aber du bist trotzdem rübergekommen und hast mir geholfen. Das weiß ich zu schätzen.«

			»Gern geschehen. Und ich habe die perfekte Idee, wie du es wiedergutmachen kannst.«

			Skeptisch blickt er zu mir.

			»Okay, stell dir Folgendes vor«, sage ich mit einem strahlenden Lächeln.

			»Nein.«

			»Stell es dir vor. Du und ich. Wie wir in einem Wiener Walzer gemeinsam über die Tanzfläche gleiten.«

			»Nein.«

			»Ich bin noch nicht fertig!«

			»Nee. Du hast mich schon bei Walzer verloren.«

			Verzweiflung kommt in mir hoch, und ich mache einen Schmollmund. »Bitte? Kenji hat mich im Stich gelassen, und jetzt bin ich total aufgeschmissen. Du hast gestern Abend eine vielversprechende Koordination gezeigt. Du hast Talent, da bin ich sicher. Und du hast Lynsey bereits erzählt, dass du mit mir antrittst.«

			»Ja, das habe ich in dem Moment gesagt.« Er sieht amüsiert aus. »Ich hatte nicht vor, es wirklich durchzuziehen.«

			»Was wirst du ihr dann erzählen?«, sage ich herausfordernd.

			»Weiß nicht. Ich sage einfach, es ist nichts draus geworden. Du hast einen neuen Partner gefunden. Coach hat es mir während der Saison nicht erlaubt.« Er zuckt die Achseln. »Es gibt genug Gründe, warum ich zurücktreten muss.«

			»Komm schon, Shane, bitte.«

			Wieder bedenkt er mich mit einem leisen Lachen. »Du magst mich nicht mal, und trotzdem willst du, dass wir Tanzpartner sind?«

			Ich recke das Kinn vor. »Man muss seinen Tanzpartner nicht mögen.«

			»Ich mache nicht mit.«

			»Wie wär’s mit einem Blowjob?«

			»Bin ganz Ohr.«

			Ich grinse ihn an. »Großartig. Dann suche ich einen Escortservice raus und frage an, ob sie dir inoffiziell –«

			»Von dir, Dixon«, unterbricht er mich grinsend. »Dein Mund oder kein Mund.«

			»Perversling. Das wird nie passieren.«

			»Ich weiß. Und deshalb bin ich sicher, dass ich niemals dein Tanzpartner sein muss.«

			Ich stoße ein lautes Stöhnen aus. »Immer wenn ich gerade anfange, dich zu mögen, machst du eine Kehrtwende und zerstörst mein Leben.«

			Shane krümmt sich vor Lachen, was mich nur noch mehr verärgert. Ich habe diesem Mann aufrichtig ein Friedensangebot in Form von Tanzen gemacht, und er knallt es mir einfach vors Gesicht. Und verspottet mich.

			Das Klingeln meines Handys unterbricht uns. Ich unterdrücke ein Ächzen, als ich Percys Namen auf dem Bildschirm sehe. Mein Ex hat mir schon ungefähr zehnmal geschrieben, seitdem ich gesagt habe, dass wir keine Freunde sein können. Und er ist ungefähr eine Nachricht davon entfernt, blockiert zu werden.

			PERCY: 

			Ich weiß, dass du mir aus dem Weg gehst. Können wir bitte reden?

			Ich ignoriere seine Nachricht und grummle verärgert vor mich hin.

			»Schlechte Nachrichten?«

			»Nein. Nur mein Ex.«

			»Nervt er dich noch?«

			»Ja. Er glaubt immer noch, dass er eine Chance hat, mich zurückzugewinnen.« Ich stoße einen gereizten Ton aus. »Mal im Ernst, was stimmt mit euch Typen nicht? Warum könnt ihr euch nicht einfach verziehen, nachdem ihr abserviert wurdet? Warum versteht ihr die Botschaft nicht?«

			»Autsch.«

			»Och, ich meine nicht dich. Ich meinte …« Plötzlich fällt mir ein, was wir gestern gemacht haben und warum. »Oh, oops. Ich meine doch dich. Sorry.«

			»Ich versuche nicht, sie zurückzugewinnen«, beharrt er.

			»Nein? Also willst du mir sagen, du hast mich gestern nicht geküsst, um sie eifersüchtig zu machen? Um ihr zu zeigen, was sie verpasst?«

			Shanes Stimme nimmt wieder einen heiseren Tonfall an. »Ich kann ganz ehrlich sagen, dass Lynsey das Letzte war, woran ich gedacht habe.«

			Unsere Blicke treffen sich für einen Moment. Hitze breitet sich zwischen uns aus.

			Oh nein. Nope. Dieses Kribbeln zwischen meinen Beinen ist nicht gut.

			»Aber du willst sie zurückhaben«, sage ich, um beim Thema zu bleiben.

			Er ist eine ganze Weile still, was mir Antwort genug ist.

			»Ich hatte einfach schon eine ganze Zukunft vor Augen, weißt du? Für uns beide.«

			Das trifft mich unerwartet. »Zukunft? Mir war nicht bewusst, dass Fuckboys so weit denken.«

			»Ich bin kein Fuckboy.«

			Skeptisch hebe ich eine Augenbraue.

			»Ich weiß, es sieht so aus. Gigi hat dir sicher erzählt, dass ich dieses Jahr ein wenig Sex-besessen war.«

			»Du hast versucht, im Alleingang das ganze Cheer-Team zu vögeln.«

			»Das ist eine Übertreibung. Aber ja, ich hatte viel Sex.« Er seufzt. »Aber das ist nicht, was ich will. Ich glaube, ich musste das alles aus mir rausbekommen, um zu akzeptieren, dass ich ein Beziehungsmensch bin.«

			Keine Ahnung, ob ich ihm das glaube, aber er wirkt aufrichtig.

			Da ich mich für die Arbeit fertig machen muss, lasse ich Shane am Pool zurück und gehe in mein Apartment, wo ich meine Arbeitskleidung in einen Rucksack stopfe. Unter keinen Umständen würde ich in der Uniform zur Arbeit gehen. Della’s Diner ist so ziemlich der altmodischste Schuppen auf der Welt. Sehr retro. Die Uniformen sind schrecklich kitschig, aber die Gäste scheinen das Outfit aus blauem Polyester mit passender weißer Schürze zu lieben. Immerhin lassen uns die Manager weiße Sneaker anstelle von Rollschuhen oder irgendeinem grauenvollen Mist tragen. Und obwohl ich sicher bin, dass sie es feiern würden, wenn wir uns die Haare zu einem Beehive hochstecken würden, sind Pferdeschwänze gestattet.

			Meine Schicht vergeht im Nu. So ist es an Samstagabenden immer. Es ist so voll, dass ich keine Zeit habe, um auf die Uhr zu sehen, weshalb ich immer angenehm überrascht bin, wenn sich das Diner plötzlich leert und ich feststelle, dass wir in dreißig Minuten schließen. Das ist mein liebster Moment.

			Ich mache gerade hinter der Pie-Theke sauber, als die Glocke über der Tür bimmelt und ein Gast den neon-beleuchteten Raum betritt.

			Percy.

			Mein Kiefer spannt sich an. Ich habe gerade Tassen aufgestapelt und stelle eine davon etwas zu energisch ab. Es war nicht meine Absicht, so viel Kraft aufzuwenden, aber zum Glück ist nichts zerbrochen.

			»Alles okay?«, fragt Devin, die andere verbleibende Bedienung. Der Rest ist schon gegangen.

			»Alles gut.« Ich nicke in Richtung des Neuankömmlings. »Den übernehme ich. Ich kenne ihn.«

			Ich marschiere zu Percy, der sich gerade setzt.

			»Was tust du hier?«, frage ich wütend.

			Kapitulierend hält er die Hände hoch. »Einen Kaffee trinken.«

			»Percy.«

			»Und ich habe gehofft, wir könnten kurz reden.«

			»Ich habe alles gesagt, was ich sagen wollte.«

			»Nun, aber ich habe noch nicht alles gesagt.« Er hebt die Stimme, was Devs Aufmerksamkeit erregt.

			In einer stillen Frage hebt mein Kollege das Kinn, und ich antworte mit einem dezenten Kopfschütteln. Ich komme klar.

			Ich sehe Percy warnend an. »Das hier ist mein Arbeitsplatz. Bitte.«

			»Gut. Ich gehe – wenn du zustimmst, nach deiner Schicht mit mir zu sprechen.« Entschlossenheit verhärtet seinen Blick. »Wir treffen uns draußen?«

			Innerlich schreie ich. Oh mein Gott. Es haben sich schon andere Typen in mich verrannt, aber nicht in diesem Ausmaß. Ich weiß gar nicht, was ich tun soll. Ist das Stalking? Ich glaube nicht, dass man es schon so bezeichnen kann, aber es ist bereits das zweite Mal, dass er unangekündigt auftaucht.

			Dadurch fühle ich mich unwohl, und dieses Gefühl gefällt mir nicht. Das Unbehagen, der Mangel an Kontrolle. Normalerweise bin ich Expertin darin, schwierige Situationen zu meistern. So war ich schon immer. Mein Dad sagt, das mag er am liebsten an mir. Wenn etwas gerichtet werden muss – abgesehen von einer Dusche –, geh zu Diana Dixon. Wenn du jemanden brauchst, um dich zu verteidigen, jemand anderen anzuschnauzen oder für einen Zweikampf, geh zu Diana Dixon.

			Ich dachte, ich hätte letzte Woche eine eindeutige Grenze für Percy gezogen, aber offensichtlich war ich nicht hart genug. Nur aus dem Grund stimme ich zu, nach der Arbeit mit ihm zu reden. Es wird Zeit, ein Machtwort zu sprechen.

			Percy wartet auf dem Gehweg, als ich dreißig Minuten später aus dem Diner komme. Seine Wangen sind leicht gerötet, und als er mich begrüßt, nehme ich einen Hauch von Alkohol in seinem Atem wahr.

			»Hast du getrunken?«, frage ich vorsichtig.

			»Ich habe ein Bier im Malone’s getrunken, während ich auf dich gewartet habe. Aber keine Sorge, ich kann noch fahren. Ich bringe dich nach Hause. Wir können im Auto reden.«

			»Nein. Ich möchte zu Fuß gehen.«

			Eine Falte legt sich auf seine Stirn. »Ich bin nicht betrunken.«

			»Das habe ich auch nicht behauptet. Ich möchte nur lieber gehen.« Das Letzte, was ich gerade will, ist, mit Percy in einem Auto gefangen zu sein.

			»Okay. Dann lass uns gehen.«

			Die Anspannung in meiner Brust ist so stark, dass ich das Gefühl habe, meine Rippen versuchen, durch meine Haut zu brechen.

			Nur zehn weitere Minuten meines Lebens, versichere ich mir, während wir uns in Bewegung setzen. Zehn Minuten kann ich noch ertragen.

			»Ich muss dir etwas Wichtiges sagen«, setzt er an, und sein Tonfall klingt ernst. »Ich übernehme die volle Verantwortung für das Ende unserer Beziehung, Diana. Ich habe jetzt einige Monate gehabt, um mein Verhalten zu reflektieren, aber erst bei unserem letzten Streit, als du meine Unsicherheiten erwähnt hast, konnte ich endlich die Situation aus deiner Sicht sehen. Und es ist endlich durchgesickert. Wie sehr würde ich es hassen, wenn du mich beschuldigen würdest, mit anderen Frauen zu schlafen –«

			»Percy«, unterbreche ich. Er verschwendet seinen Atem.

			»Und du hast recht, die Beschuldigungen waren unangebracht. Daran muss ich arbeiten. Und ich habe daran gearbeitet –«

			»Percy«, will ich ihn erneut unterbrechen.

			»Ich bitte dich nur um eine Chance. Lass mich dir beweisen, dass ich immer noch der wortgewandte, nerdige Student bin, den du im Coffee Hut getroffen hast und der den Unterschied zwischen Ziehen und Drücken bei einer Tür nicht erkennt.«

			Ich bringe ein schwaches Lachen zustande. »Ich weiß, dass du dieser Typ bist.«

			»Dann gib mir die Chance, es zu beweisen.«

			Mittlerweile sind wir nicht mehr weit von Meadow Hill entfernt, und ich zähle sehnlichst die Schritte. Percy glaubt, dass er noch eine Chance hat, mich zu überzeugen, obwohl ich kein Interesse daran habe, wieder mit ihm zusammenzukommen. Ich will einfach, dass diese ganze Qual ein Ende hat. Noch nie hatte ich so einen anhänglichen, unsicheren Freund. Und ehrlich gesagt törnt es mich ab.

			»Ich will ehrlich sein, Diana. Du bist die schönste Frau, mit der ich je zusammen war, und das schüchtert mich ein. Es ist schwer, wenn deine Freundin aussieht wie du, weißt du?«

			Noch zwei Minuten.

			Ich versuche, schneller zu gehen, aber ich bin klein und kann nicht viel schneller. »Also versuch das Ganze mal aus meiner Sicht zu sehen. Es ist schwer zu wissen, dass du Aufmerksamkeit erregst und andere Männer dir hinterhersehen. Denn komm, wir wissen alle, was sie denken. Sie stellen sich dich nackt vor.«

			»Wen interessiert, was sie denken?«, frage ich genervt. »Nur weil sich vielleicht jemand meinen nackten Körper vorstellt, gehe ich nicht mit ihm ins Bett. Du musst eine sehr geringe Meinung von mir haben, wenn du glaubst, dass ich keine drei Meter gehen kann, ohne für jemanden die Beine zu spreizen. Ich meine, das ist doch lächerlich. Und beleidigend.«

			»So habe ich das auch gar nicht gemeint.« Er passt seine Schritte meinen an und stöhnt frustriert auf. Ein Hauch von Wut liegt darin, und das gefällt mir gar nicht.

			»Percy, ich verstehe, was du sagst.« Eigentlich tue ich das überhaupt nicht, aber egal. Tun wir ihm den Gefallen. »Aber ich möchte nicht wieder mit dir zusammen sein.«

			»Selbst wenn ich an meinen Problemen arbeite?«

			»Selbst dann.«

			»Also was, wir verbringen sechs Monate miteinander, und dann wirfst du mich einfach weg? Paare arbeiten zusammen an solchen Dingen. Sie helfen einander bei Problemen.«

			»Es liegt nicht in meiner Verantwortung, dir bei deinen Unsicherheiten zu helfen!«

			Jetzt bin ich wütend. Und wenn mein Temperament erst mal geweckt ist, gibt es kein Zurück mehr. Das ist wahrscheinlich meine schlechteste Eigenschaft, aber im Moment kann ich nichts dagegen tun. Er hat buchstäblich das letzte Fünkchen meiner Geduld aufgebraucht.

			»Ich werde jetzt brutal ehrlich zu dir sein: Ich will nicht mit dir zusammen sein. Ich will dir nicht mit deinen Problemen helfen.« Wir sind nur noch ungefähr fünfzehn Meter vom Haupttor des Meadow Hill entfernt, aber ich bin zu aufgebracht, um weiterzugehen. Ich bleibe mitten auf dem Bürgersteig stehen und stemme die Hände in die Hüften. »Wir sind nicht mehr zusammen. Und wir werden nie wieder zusammen sein.«

			»Gibt es einen anderen?«, will er wissen.

			Oh mein Gott!

			Am liebsten würde ich schreien. Es ist absolut offensichtlich, dass er keinen Respekt für meine Grenzen hat, und noch offensichtlicher ist es, dass er nicht versteht, dass ich einfach nicht mit ihm zusammen sein will. Percy glaubt, wenn ich ihn nicht will, dann muss da ein anderer Mann sein.

			Und da das eindeutig der einzige Weg ist, wie sein Verstand meine Worte versteht, schreie ich: »Ja!«

			Er fährt zurück, als hätte ich ihn geschlagen. »Was?«

			»Ja, es gibt einen anderen. Ich date jemanden.«

			Zischend stößt er den Atem aus. »Ist es der Hockeyspieler?«

			»Yep. Wieder richtig. Wir sind fertig, okay? Also bitte, zieh weiter. So, wie ich auch weitergezogen bin.«

			Ich setze mich wieder in Bewegung, aber er packt meinen Arm und zieht mich zurück. Ich weiß nicht, ob er absichtlich so grob ist, es fühlt sich jedenfalls an, als würde meine Schulter aus der Pfanne gerissen.

			»Lass mich los.«

			»Du verdammte Schlampe«, blafft er. Seine Maske zerbricht komplett und offenbart zornig rote Augen, erhitzte Wangen und einen abfällig verzogenen Mund. Seine Finger umschlingen meinen Unterarm wie Stahlklammern. »Du hast mich dazu gebracht, vor dir zu kriechen und zu betteln, obwohl du die ganze Zeit genau das getan hast, was ich dir vorgeworfen habe – ich wusste es!«

			»Lass mich los«, wiederhole ich.

			Als ich versuche, seine Hand abzuschütteln, wird sein Griff fester.

			»Lass mich los.« Mit meiner freien Hand versuche ich, ihn wegzuschieben.

			»Verdammte Schlampe.«

			Im nächsten Moment hebt er die Faust.

			Und dann schlägt er mich.
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			SHANE

			Wenn du mich willst, gehöre ich dir

			»Hey, Lindy.«

			Zum ersten Mal seit unserer Trennung ruft Lynsey mich an. Klar, sie hat ein paarmal geschrieben, um Floskeln wie »Hoffe, dir geht’s gut« oder so loszuwerden, aber sie hat sich nie die Mühe gemacht, meine Stimme zu hören. Bis jetzt.

			»Hey«, sage ich und verberge ein Lächeln. »Wie geht’s?«

			Es ist ein paar Tage her, seitdem Diana und ich unsere Vorstellung von Freund und Freundin: Wahnsinnig verliebt gerockt haben. Wobei Wahnsinnig vor Verlangen vielleicht besser passt, so wie ich letztendlich mit ihr in meiner Küche rumgemacht habe. Zu dem Zeitpunkt hatte ich das Gefühl, es würde Lynsey stören, dass ich eine Neue habe, aber nach Tagen der Funkstille habe ich diesen Gedanken abgeschrieben.

			Und nun schaut mal, wer anruft.

			»Danke noch mal, dass wir letztes Wochenende bei dir übernachten durften.«

			»Kein Problem. Tyreek scheint ein netter Typ zu sein.«

			»Ja.« Kurze Pause. »Diana scheint auch cool zu sein.«

			»Ist sie auch.«

			»Sie ist sehr … laut.«

			Mein Lächeln bricht sich Bahn. »Nee. Sie wirkt nur laut, weil du so still bist.«

			»Ich meine nicht ihre Lautstärke. Sie ist so unverblümt. Scheint, als hätte sie eine große Persönlichkeit.«

			Soll das eine Beleidigung gegenüber Diana sein? Lynseys Tonfall klingt freundlich, daher bin ich nicht sicher.

			»Na jedenfalls rufe ich an, um zu sagen, dass ich den Transferantrag bei meiner Beraterin am Liberty abgegeben habe. Ab Herbst besuche ich die Briar.«

			»Wow, okay, große Sache. Was ist mit einer Bleibe?«

			»Als ich zu den Gesprächen da war, hat mir die Fakultätsleitung gesagt, dass es noch ein paar Einzelzimmer im Wohnheim für die Seniors gibt. Weiß nicht mehr, wie es hieß, aber sie meinte, dort wohnen alle, die Tanz studieren.«

			»Du wirst auf dem Campus wohnen? Nicht bei Tyreek?«

			Sie lacht. »Viel zu früh dafür. Wir sind erst seit einem Monat zusammen. Außerdem will ich nicht von Boston aus pendeln. Ich weiß, es ist nur eine Stunde, aber trotzdem Zeitverschwendung. Warum früh aufstehen, um zu pendeln, wenn ich auch früh aufstehen kann, um zu proben?«

			Ich bewundere ihre Arbeitsmoral. Das habe ich immer schon.

			»Aber ich werde mir einen Weg überlegen müssen, wie ich mit Sergei proben kann. Vielleicht finden wir eine Möglichkeit, die zwischen dem Liberty und der Briar liegt.«

			»Stimmt. Die NUABC. Wie wollt ihr beiden das hinbekommen?«

			»Wir haben die Vorrunde bestanden, also dürfen wir am Wettbewerb teilnehmen. Daher denke ich, Proben am Wochenende reichen. Oder …«, sie macht eine kurze Pause, »ich könnte einfach dich entwenden.«

			Ich beiße mir auf die Unterlippe, um nicht zu lachen. »Ach, meinst du?«

			Okay, sie flirtet definitiv.

			»Vielleicht.« Sie hält kurz inne. »Aber ganz ehrlich …« Ihre Stimme nimmt einen bitteren Klang an. »Ich bin ein bisschen genervt, dass du jetzt Dianas Partner bist, obwohl ich dich jedes Jahr gefragt habe und du jedes Mal abgelehnt hast.«

			Bedauern macht sich in mir breit. Ich hätte in Bezug auf den Wettbewerb nicht lügen sollen. Ich schätze, ich bin ein bisschen zu sehr in meiner Rolle als Freund aufgegangen. Und ja, ich wollte Lynsey eifersüchtig machen. Aber ich wollte sie nicht verletzen, und ihre nächste Frage, leise und schmerzerfüllt, verrät mir, dass ich das getan habe.

			»Ich verstehe es nicht. Interessierst du dich plötzlich fürs Tanzen?«

			»Nein, so ist das nicht. Es ist …« Ich beschließe, einfach Diana die Schuld in die Schuhe zu schieben. Das wird ihr nichts ausmachen. »Es ist schwer, Nein zu Diana zu sagen.«

			Es folgt eine lange, angespannte Stille.

			»Ja«, sagt Lynsey schließlich. »Es scheint, als hätte sie dich um ihren kleinen Finger gewickelt, so, wie sie dich rumkommandiert.«

			»Sie kommandiert mich nicht rum.«

			»Shane, sie kommandiert dich absolut rum. Während unserer ganzen Beziehung hast du nicht ein einziges Mal mit mir gestritten, soweit ich mich erinnern kann. Aber als ich bei dir war, habt ihr beiden euch den ganzen Abend über irgendwas gezankt. Das ist nicht gesund.«

			»Mag sein.« Ich runzle die Stirn. »Aber wir streiten nicht wirklich. Das ist alles nur Spaß –«

			»Jedenfalls finde ich es gut, dass du antrittst.« Sie unterbricht mich, als hätte ich gar nichts gesagt. »Das zeigt dein Wachstum. Verrät mir, dass du jetzt vielleicht bereit bist, für eine andere Person da zu sein. Sie an die erste Stelle zu setzen.«

			Ihre Bemerkung löst gleichermaßen Freude wie Verärgerung in mir aus. Es gefällt mir, dass sie etwas Gutes in mir sieht, doch es stört mich, dass sie die vielen Momente außer Acht lässt, in denen ich für sie da war. Nur weil ich nicht an dem Tanzturnier teilnehmen wollte, heißt das nicht, dass ich nicht bei all ihren Auftritten in der ersten Reihe gesessen und sie angefeuert habe.

			Vielleicht hätte ich mehr tun können. Mich mehr anstrengen können. Vermutlich bin ich egoistischer als andere Leute, aber das liegt am Hockey. Es macht einen egoistisch. Da widmet man seine ganze Zeit und Energie eben einem Sport und keiner Freundin. Also hat sie recht. Vielleicht habe ich sie nicht immer an die erste Stelle gesetzt. Vielleicht habe ich nicht die richtige Balance zwischen Hockey und Freundin gefunden, aber wenn man mir die Chance geben würde, dann weiß ich, dass ich es heute besser hinbekommen würde. Ich sehe, wie andere Leute um mich herum es schaffen. Wie Ryder, der sich sein ganzes Leben lang nur für Hockey interessiert hat und trotzdem eine Frau davon überzeugt hat, ihn zu heiraten. Soweit ich erkennen kann, hat die Ehe seine Leistung auf dem Eis nicht verändert, und das Eis hat seine Ehe nicht beeinflusst.

			Also warum sollte ich das nicht hinbekommen?

			»Ich bin wohl ein wenig erwachsener geworden«, sage ich mit einem trockenen Lachen. »Oder viel, wenn man bedenkt, dass ich dazu bereit bin, den Tango vor einem Publikum zu tanzen.«

			»Oh, ist der Tango einer eurer Tänze? In welchen Kategorien tretet ihr an?«

			»Da bin ich mir gar nicht so sicher. Wir arbeiten noch an dem Video für die Vorrunde.« Sieh mal einer an, wie ich hier mit Fachwissen um mich werfe.

			»Also, dann lass mich wissen, ob ihr euch qualifiziert.«

			»Warum? Fühlst du dich bedroht? Werden Sergei und du uns im Auge behalten? Uns ausspionieren, um unsere Routinen zu klauen?«

			»Ich bin nicht besorgt«, sagt sie hochmütig.

			»Aber das solltest du, meine Liebe, denn wir werden es dir nicht leicht machen.«

			»Ach wirklich?«

			»Yep.«

			»Dann los.« Sie lacht. »Jedenfalls halte ich dich wegen des Wechsels auf dem Laufenden. Wir hören uns, Lindy.«

			Wir legen auf, und mein ganzer Körper vibriert. Ich will jemandem davon erzählen, aber es wird niemanden einen Dreck interessieren, dass meine Ex angerufen hat. Meine Jungs werden sich über mich lustig machen.

			Aber … meine neue »Freundin« könnte es wissen wollen. Bei dem Gedanken kommt Freude in mir auf. Ich höre schon den ganzen Morgen, wie Diana nebenan Lärm macht. Keine Ahnung, was sie macht, aber es klingt, als würde sie schon seit Stunden durch ihre Wohnung spazieren.

			In Hochstimmung schlendere ich nach nebenan und klopfe laut. »Hey, ich bin’s. Lass mich rein!«

			»Geh weg! Bin beschäftigt«, ist ihre Antwort.

			Ich klopfe wieder. Lauter.

			»Ruhe!«, kommt ein Schrei von unten.

			»Ach, sei still, Niall«, schreie ich zurück. »Komm schon, Dixon. Ich habe Neuigkeiten.«

			Nach einem kurzen Moment höre ich, wie sie zur Tür kommt. »Na gut, aber erschreck dich nicht, wenn du mein Gesicht siehst.«

			»Warum sollte ich erschrecken …«

			Die Tür wird geöffnet, und ich atme hörbar schockiert ein.

			Sie hat ein blaues Auge. Es ist keine schwere Verletzung, unter dem Auge und am Wangenknochen ist ihr Gesicht geschwollen und verfärbt. Ihre Haut ist rötlich blau, nicht schwarz und lila, weil das Veilchen vermutlich schon ein paar Tage alt ist.

			Ich versuche, mich zu erinnern, wann ich sie das letzte Mal gesehen habe. Das war Samstagmorgen, wird mir klar. Mist, wie sind wir uns in vier Tagen nicht einmal begegnet? Ich habe die ganze Zeit über Golf gespielt, trainiert und war schwimmen, und zwei dieser Aktivitäten finden in unserem Apartmentkomplex statt. Wo ist Diana gewesen?

			»Was ist passiert?«, rufe ich aus. »Bist du in Ordnung?«

			»Cheer-Camp«, sagt sie reumütig.

			Mir fällt die Kinnlade herunter. »Was macht ihr denn da? Müsst ihr euch bis aufs Blut prügeln?«

			»Die anderen Coaches und ich haben den Mädchen eine Pyramide gezeigt, und ich war oben. Hab einen Ellbogen ins Gesicht bekommen, als sie zusammengebrochen ist.«

			»Verdammt. Hast du es gekühlt?«

			»Klar. Ist trotzdem verdammt ätzend. Aber egal, was ist los?« 

			Ich folge ihr ins Apartment, und mir fällt auf, dass sie den Couchtisch zur Seite geschoben und den superkitschigen burgunderroten Teppich zusammengerollt hat. Er lehnt an der Wand beim Aquarium. Ich starre auf den großen leeren Raum, den sie geschaffen hat.

			»Was machst du hier? Ich höre schon den ganzen Morgen, wie du rumrödelst.«

			»Ich probe eine Choreografie, die ich den Kindern morgen beibringen möchte.«

			»Hast du schon einen Tanzpartner gefunden?«

			»Nein«, sagt sie betrübt.

			»Das stimmt nicht.« Grinsend neige ich den Kopf. »Hast du wohl.«

			Diana sieht mich aus schmalen Augen an. Also genau genommen ist das linke aufgrund der Schwellung schon die ganze Zeit schmal.

			»Ich habe gerade mit Lynsey telefoniert. Sie hat mir gesagt, dass ich Reife und Wachstum zeige, indem ich bei dem Wettbewerb antrete. Also …« Ich zucke mit den Schultern. »Wenn du mich willst, gehöre ich dir.«

			Das erste Mal, seitdem ich nebenan eingezogen bin, sehe ich ein riesiges, aufrichtiges Lächeln – das an mich gerichtet ist – in ihrem Gesicht.

			»Ist das dein Ernst?«

			»Yep. Lass uns tanzen, Dixon.«

			Wieder einmal überrascht Diana mich – sie kommt auf mich zu und schlingt die Arme um meine Taille. Sie drückt ihre nicht verletzte Gesichtshälfte an meine Brust und umarmt mich fest. Ich bin so erstaunt, dass ich einfach dastehe und die Arme hängen lasse.

			»Danke«, sagt sie leise. »Das habe ich wirklich gebraucht.«

			Ich weiß nicht, ob sie vom Tanzen oder der Umarmung oder von etwas vollkommen anderem spricht, aber das Beben ihrer Stimme ruft einen Hauch von Sorge in mir hervor.

			Schnell zwinge ich mich, das Gefühl abzuschütteln, denn ich kenne Diana und weiß, wie gereizt sie reagiert, wenn man sich zu sehr in ihre Angelegenheiten einmischt.

			Also erwidere ich einfach die Umarmung und sage: »Wir werden das Ding rocken.«
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			DIANA

			Ein abklingender Albtraum

			»Okay, meine majestätischen Adler«, verkünde ich. »Lasst uns die Jumps noch ein letztes Mal üben, und dann machen wir für Schluss für heute, okay?«

			Während Fatima und ich anzählen, springen die Mädchen los und geben alles. Toe Touches sind für einige von ihnen besonders schwer, vor allem für Chloe und Harper. Sie bekommen ihre Beine zwar hoch, aber nicht zur Seite, oder andersherum.

			»Warum ist mein Toe Touch so tief?«, jammert Chloe nach der Landung. Ihre Stirn glänzt vor Anstrengung.

			Ich gehe zu ihr. »Weil deine Beine nicht weit genug auseinander sind. Je weiter, desto höher kommt dein Touch. Deshalb erinnern wir euch immer wieder ans Dehnen. Ihr müsst früh an eurer Beweglichkeit arbeiten.«

			Fatima klatscht in die Hände. »Lasst uns mit den Tuck Jumps weitermachen.«

			»Tuck Jumps sind so langweilig«, mault Harper.

			»Sie sind gut für eure Körpermitte«, sage ich der Gruppe und tätschle meinen Bauch. »Tumbler.« Ich sehe Tatiana und Kerry an, unsere stärksten Turnerinnen. »Ihr müsst die Tuck Jumps besonders gut üben. Je stärker eure Körpermitte wird, desto bessere Tumbler werdet ihr.«

			Wir arbeiten an den letzten Jumps, und alle lachen und schwitzen, als wir sie entlassen. Die Mädchen strömen in den Umkleideraum, während Fatima ihnen hinterhergeht.

			»Kommst du?«, ruft sie über ihre Schulter.

			»Ich bin mit Matten-Wegräumen dran«, rufe ich zurück.

			»Cool. Wenn ich schon weg bin, bevor du fertig bist, bis morgen.«

			Sobald die Halle leer ist, fällt mein Lächeln zusammen wie ein billiges Zelt.

			Dieses Lächeln die ganze Woche über beizubehalten, ist eins der schwersten Dinge, die ich je getan habe.

			Seitdem Percy mich geschlagen hat, bin ich ein emotionales Wrack.

			Er meinte, es wäre ein Unfall gewesen. Behauptet, er hätte es nicht gewollt. Als ich ihn geschoben habe, wäre sein erster Instinkt einfach gewesen, sich zu verteidigen. Vielleicht ist das wahr. Aber wahrscheinlich nicht. So oder so will ich keine große Sache daraus machen. Das will ich nicht. Das kann ich nicht.

			Ich kann es einfach nicht.

			Tränen steigen auf, und ich blinzle sie schnell weg. Hastig staple ich die Matten auf, um endlich nach Hause gehen zu können.

			Ich bete, dass die anderen Coaches schon weg sind, während ich zum Umkleideraum gehe. Zum Glück ist er leer, und da ich mich für gewöhnlich zu Hause umziehe, schnappe ich mir nur Schlüssel, Sonnenbrille und Handtasche aus meinem Spind und eile zur Tür.

			Als ich im Vorbeigehen mein Spiegelbild erspähe, bleibe ich stehen. Mein Blick fällt auf den hässlichen blauen Fleck an meinem linken Auge. Ein gequältes Schluchzen verschließt mir die Kehle, und ich schlucke es mit Mühe herunter. Einen Moment lang kann ich nicht atmen. Plötzlich bin ich wieder dort. An diesem Abend. Vollkommen verblüfft und verwirrt von dem Schmerz, den Percys Faust in meinem Gesicht verursacht hat.

			Noch nie hat mich jemand geschlagen.

			Es spielt keine Rolle, ob es ein Unfall war. Es tut dennoch verdammt weh. Ich habe allen im Camp erzählt, dass ich beim Proben versehentlich Kenjis Ellbogen ins Gesicht bekommen habe. Shane und Gigi, die ich letztens gesehen habe, habe ich erzählt, dass es beim Zusammenfallen einer Pyramide im Camp passiert ist.

			Ich weiß nicht, warum ich ihnen nicht einfach die Wahrheit erzählen konnte.

			Doch, das weißt du.

			Ja. Das tue ich. Aus demselben Grund, warum ich meinen Dad nicht sofort angerufen habe, als es passiert ist, obwohl jeder Instinkt in meinem Körper es mir befohlen hat.

			Jeder Instinkt außer einem – Angst. In dem Moment, als Percys Faust auf mein Gesicht getroffen ist, hat sich mein Kampf-oder-Flucht-Reflex gemeldet, und Letzterer hat mit Abstand gewonnen. Ich konnte nicht anders als davonlaufen. Vor Percy, vor der Demütigung, vor dem Drang, meinen Vater hilfesuchend anzurufen. Denn Dad hätte mich dazu gebracht, zur Polizei zu gehen, und das war das Letzte, was ich in diesem Moment wollte.

			Ich will es immer noch nicht. Ich weigere mich, eine große Sache daraus zu machen. Und die Wahrheit ist, ich habe ihn provoziert. Ich habe versucht, ihn wegzuschieben. Also warum sollte ich es den Cops melden, wenn es sehr wahrscheinlich nicht weiter als bis zu einer unangenehmen Befragung kommt?

			Ich will diesen ganzen demütigenden Vorfall einfach vergessen. Es ist aus und vorbei. Ich mache mir keine Sorgen darum, dass Percy mir je wieder zu nahe kommt. Auch wenn er mir bereits die ganze Woche über Entschuldigungen schreibt, habe ich deutlich gemacht, dass ich nie wieder etwas mit ihm zu tun haben will. Außerdem bewahre ich jede einzelne seiner Nachrichten auf, mache Screenshots und speichere sie in einem Ordner auf meinem Handy.

			Meine Knie fühlen sich weich an, daher lasse ich mich auf die lange Holzbank sinken und scrolle durch seine Nachrichten.

			Die erste kam schon an dem Abend an, weniger als fünf Minuten, nachdem ich in mein Gebäude gestolpert und nach oben gerannt bin, um mein Gesicht zu kühlen.

			PERCY: 

			Diana, es tut mir so leid. Das war absolut ein Unfall. Ich wollte dich NICHT schlagen. Es war nur eine instinktive Reaktion, weil du versucht hast, mich wegzuschieben.

			ICH: 

			Ich habe versucht, dich wegzuschieben, weil du meinen Arm gepackt hast. Du hast nicht losgelassen, obwohl ich dich darum gebeten habe – dreimal.

			ICH: 

			Versuch NIEMALS wieder, mich zu kontaktieren. NIEMALS, VERDAMMT.

			PERCY: 

			Es war ein Unfall. Bitte glaub mir doch.

			Als ich nicht geantwortet habe, sind mehr Nachrichten hereingeflattert. Sie kommen täglich, voller Ausreden.

			PERCY: 

			Es war ein Reflex. Vollkommen ohne Absicht.

			PERCY: 

			Bist du in Ordnung?

			PERCY: 

			Ich verstehe, warum du wütend bist, aber es tut mir wirklich leid. Du hast mich geschoben und meine Reaktion war reiner Instinkt.

			PERCY: 

			Ich wollte dir nicht wehtun.

			PERCY: 

			Ich schlage keine Frauen.

			PERCY: 

			Du weißt, dass ich nicht so bin.

			Die letzte Nachricht geht von mir an ihn. Ich sage ihm unmissverständlich, was Sache ist.

			ICH: 

			Du musst mich in Ruhe lassen. Wenn du das nicht tust, gehe ich zur Polizei. Ich meine das verdammt ernst. Ich werde dich jetzt blockieren, und ich will dich nicht mehr in meinem Leben haben. Tschüss, Percy. Hab ein schönes Leben. Aber verpiss dich.

			Dann habe ich meine Drohung wahrgemacht und ihn blockiert. Keine Ahnung, ob er mir anschließend noch einmal schreiben wollte. Ich nehme es an. Von meiner Seite aus herrscht jedoch Funkstille.

			Zusammen mit den gespeicherten Screenshots halte ich auch den Zustand meines Auges fest. Ich habe am ersten Abend Fotos davon gemacht und mache seitdem jeden Tag welche. Ich weiß nicht, warum. Immerhin habe ich nicht vor, eine Anklage einzureichen. Ich glaube ihm, dass er es nicht tun wollte, und doch kann ich die Erinnerung an seine Augen nicht vergessen. Für einen entsetzlichen Moment haben seine braunen Augen geradezu wild ausgesehen. Obwohl das vielleicht seine Entschuldigung bekräftigt, dass es ein animalischer Instinkt war, sich selbst zu verteidigen, weil er dachte … 

			Was? Dass du eine Bedrohung darstellst? Du bist ein Meter fünfundfünfzig und wiegst fünfzig Kilo! Was zur Hölle hättest du ihm denn antun sollen?

			Die skeptische Stimme in meinem Kopf hat natürlich recht. Dennoch blende ich sie aus. Ich möchte mich nicht länger damit befassen. Ich möchte nicht mehr an Percy oder das surreale, fremdartige Gefühl der Angst denken, das sich um meine Kehle geschlossen hat.

			Ich zwinge mich, von der Bank aufzustehen und den Umkleideraum zu verlassen. Schließlich kann ich mich nicht ewig hier verstecken. Auch in meinem Apartment kann ich mich nicht verstecken, wie ich es die letzten Tage getan habe. Und während ich über den Bürgersteig gehe, der von der Highschool wegführt, schwöre ich mir, nicht zuzulassen, dass das, was Percy mir angetan hat, mich zu etwas macht, das ich nicht bin: ein Feigling und eine Einsiedlerin. Eine Irre.

			Als das Handy in meiner Hand klingelt, zucke ich zusammen. Zum Glück hat Percy keinen Weg gefunden, mich zu kontaktieren. Mein Dad ruft an, was vermutlich noch schlimmer ist. Wenn ich mit Dad spreche, wird von mir erwartet, dass ich taff bin. Okay, vielleicht nicht erwartet – es ist nicht so, dass er je ausdrücklich gesagt hat, er würde das von mir verlangen. Aber vor meinem Vater zusammenzubrechen ist keine Option. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal vor ihm geweint oder auch nur einen Hauch von Verletzlichkeit vor ihm gezeigt habe.

			»Hey, Kleine«, sagt er, nachdem ich rangegangen bin.

			»Hey, gutes Timing. Ich bin gerade fertig mit dem Camp. Bin auf dem Heimweg.«

			»Perfekt. Ich wollte mich nur mal melden. Nachfragen, ob deine Wassertemperatur immer noch so ist, wie du sie gern hast.«

			»Yep, sie ist wunderbar.«

			»Wie ist das Leben? Alles gut?«

			»Alles großartig.«

			»Sicher?« Sorge erfüllt seine Stimme. »Das klang nicht sehr überzeugend.«

			Mist. Ich setze einen fröhlichen Ton auf, aber ich bin nicht die beste Lügnerin, also entscheide ich mich für eine Halbwahrheit.

			»Größtenteils«, verbessere ich. »Percy macht mir immer noch Ärger.«

			»Dein Ex?«

			»Ja. Er rafft einfach nicht, dass ich nicht wieder mit ihm zusammenkommen will.«

			Dad lacht leise. »Also, ich würde ja anbieten, ihn für dich zusammenzuschlagen, aber ich weiß, dass du die Situation ganz wunderbar alleine gehändelt bekommst.«

			»Ganz genau.« Ich lache schwach. »Keine Sorge. Ich habe ihm schon gesagt, dass er sich verpissen soll.«

			»Das ist mein Mädchen.« Dad wechselt das Thema. »Oh, wegen dem Labor-Day-Büffet – Larissa fragt, ob du deinen Kartoffel-Bacon-Salat machst.«

			»Natürlich. Ich kann doch gar nichts anderes kochen.«

			Sein Lachen kribbelt in meinem Ohr. »Ich kann nicht glauben, dass deine Mutter vor ein paar Jahren tatsächlich Geld ausgegeben hat, um dir einen Kochkurs zu bezahlen.«

			»Totaler Reinfall«, stimme ich zu.

			Das Schlimmste daran war, dass ich nur nachgegeben habe, weil Mom angedeutet hat, wir würden es zusammen machen. Wie eine Idiotin habe ich ernsthaft geglaubt, sie würde Zeit mit mir verbringen wollen. Wie sich herausgestellt hat, hatte sie aber nie vor, sich mir anzuschließen. Sie hat mich nur angemeldet, weil meine Großmutter, ihre Mutter, am Weihnachten zuvor eine abfällige Bemerkung darüber gemacht hatte, was für eine Schande es doch wäre, dass ich so eine schlechte Köchin bin. Und Mom darf vor ihrer anständigen Südstaatenfamilie nicht schlecht aussehen. Das ist inakzeptabel.

			»Ich kann es gar nicht erwarten, dich wieder zu Hause zu haben«, sagt Dad rau.

			Ein emotionaler Kloß bleibt mir in der Kehle stecken. »Ich auch nicht.«

			»Okay, ich muss los, Kleine. Wir hören uns. Hab dich lieb.«

			»Hab dich auch lieb.«

			Erneut drohen die Tränen überzulaufen. Mein Dad hat so ein Vertrauen in mich. Mein ganzes Leben über hat er davon geschwärmt, wie belastbar ich bin. Dass es niemanden gibt, der ihm besser den Rücken stärken könnte.

			Wegen Percy zur Polizei zu gehen wäre so verdammt peinlich. Dad kennt alle in der Strafverfolgung, also selbst wenn ich versuchen würde, die Anzeige geheim zu halten, würde er irgendwann Wind davon bekommen. Und dann würde auch meine Mutter davon erfahren, und so, wie ich sie kenne, würde sie sagen, es wäre meine Schuld gewesen, weil ich Percy provoziert habe. Mom tadelt mich immer für mein Temperament.

			Zu Hause denke ich wieder an meinen Schwur, Percys Tat nicht über mein Leben bestimmen zu lassen, und ziehe mir die Camp-Klamotten aus und Badesachen an. Shane und ich haben vor, die Details für den Wettbewerb zu besprechen, also schreibe ich ihm, dass er mich am Pool anstatt in meiner Wohnung treffen soll. Dann überwinde ich mich, nach draußen zu gehen und den Weg zum Swimming Pool zu nehmen.

			Je näher ich ihm komme, desto mehr beschleunigt sich mein Puls. Seit Tagen meide ich alle Nachbarn wegen meines Gesichts, aber ich sage mir, dass es schon in Ordnung ist. Wenn jemand fragt, gebe ich ihm dieselbe Ausrede wie Shane und Gigi.

			Zu meiner Erleichterung ist der Poolbereich verlassen, als ich ankomme. Ich suche mir zwei Liegen, mache es mir bequem und öffne die NUABC-Website auf meinem Handy. Ich muss meine ganze Strategie noch mal überdenken. Kenji und ich wollten für das Video einen Tango tanzen, aber bei Shanes Größe glaube ich, dass wir mit einem Latein-Tanz eine bessere Chance auf die Qualifizierung haben.

			Ich kann immer noch nicht glauben, dass er zugestimmt hat, mein Partner zu sein. Als Shane letztens aufgetaucht ist, war ich immer noch ganz erschüttert von dem Vorfall mit Percy, und plötzlich hat mir jemand eine Rettungsleine angeboten, eine Ablenkung. Okay, dieser Jemand ist Shane Lindley, aber ich habe mich schon ein Jahr lang auf den Wettbewerb gefreut, und nun ist er wieder in Reichweite.

			»Herrgott, Dixon«, grummelt Shane fünf Minuten später. Er liegt neben mir auf der Liege und scrollt ebenfalls durch die Website. Fluchend hebt er den Kopf. »Das ist heftig. Was ist das? American Nine? Dixon! Hier steht, dass wir neun Tänze vorführen müssen! Vier Standard und fünf Latein.«

			»Chill. Bei dem Event machen wir nicht mit.«

			»Wie können wir überhaupt irgendwo mitmachen, wenn wir uns nicht mal qualifiziert haben?«

			»Weil man schon vor der Vorrunde eine Bewerbung einreicht. Kenji und ich haben uns für das American Smooth Duo und das American Rhythm Solo angemeldet.«

			Er entspannt sich. »Ah, okay …« Dann wird er blass. »Warte. Was? Das sind zwei Events.«

			»Yep.«

			»Wir machen zwei Tänze?«

			»Nee, drei.«

			Er sieht mich mit vorwurfsvollem Entsetzen an.

			»Das wird schon. Du schaffst das. Beim Duo-Event tanzen wir Tango und Walzer. Beim Solo den Cha-Cha-Cha.«

			Shane sieht kränklich aus. »Dixon.«

			»Was?«

			»Ich werde nicht, niemals, einen Tanz vorführen, der Cha-Cha-Cha heißt.«

			»Okay.« Ich zucke mit den Schultern. »Dann kannst du Lynsey anrufen und ihr sagen, dass wir raus sind.«

			»Fuck.«

			Ich grinse. »Wir machen den Cha-Cha-Cha für das Video. Ich denke, der wird dir liegen.«

			Shane funkelt mich an.

			»Was ist hier los?«, fragt eine kehlige Stimme.

			Wir blicken auf und sehen Veronika auf uns zukommen. Unsere hauseigene Femme Fatale trägt eine hauchdünne weiße Tunika über ihrem unanständigen Leoprint-Bikini, und ihr unnatürlich rotes Haar fällt ihr locker auf die Schulten.

			Verschmitzt wackelt sie mit einem Finger. »Ihr beiden verbringt seit Kurzem sehr viel Zeit miteinander. Liegt da Romantik in der Luft?«

			»Oh mein Gott, niemals. Aber wir nehmen gemeinsam an einem Tanzwettbewerb teil.«

			»Nein, tun wir nicht«, streitet Shane sofort ab. Sein Ausdruck ist eine Warnung.

			Ah, ich verstehe. Er schämt sich für unsere rhythmische Verbindung.

			»Was?« Ich zucke die Schultern. »Sie werden sowieso sehen, wie wir trainieren. Wir werden viele harte Gym-Sessions abhalten.«

			»Oooh, klingt versaut«, sagt Veronika.

			Ich unterdrücke ein Lachen.

			»Nun ja, viel Spaß«, trällert sie, bevor sie zu ihrer angestammten Liege mit Sonnenschirm geht. Von dort aus hat sie einen direkten Blick auf den Hauptweg, so kann sie alle sehen, die im Meadow Hill ein- und ausgehen.

			»Und jetzt zurück zum Thema«, grummelt Shane und hält sein Handy hoch. »Ich mache nicht mehr als einen Tanz mit.«

			»Wir machen drei, da gibt’s keine Diskussion.« Ich neige den Kopf. »Was ist los, Lindley? Glaubst du, du packst das nicht?«

			»Oh, du weißt, dass ich es packe.«

			»Ganz genau. Deshalb machen wir auch drei Tänze. Und jetzt gehe ich schwimmen. Du kannst also alleine schmollen.«

			Ich springe ins tiefe Wasser und genieße das überwältigende Gefühl des kalten Wassers, das meinen Körper umgibt. Das erste Mal seit Tagen fühle ich mich wieder sicher in mir selbst. Stark. Als wäre die Sache mit Percy nie passiert. Nur ein abklingender Albtraum, an den ich nie wieder denken muss. Bald wird auch der blaue Fleck verschwunden sein, und es bleibt nichts von diesem schrecklichen Abend zurück.

			Während ich meine Runden drehe, überkommt mich ein Gefühl von Ruhe. Ich schalte ab und konzentriere mich nur darauf, meinen Körper durchs Wasser zu bewegen, heiße das Brennen in meinen Muskeln willkommen. Als ich im flachen Wasser anhalte, um Atem zu holen, bemerke ich, dass noch mehr Nachbarn angekommen sind. Ich liebe die Sommer in Meadow Hill. Hier herrscht wirklich ein Gefühl von Gemeinschaft.

			Ich schwimme auf dem Rücken ins tiefe Wasser, wo ich mich aus dem Pool stemme, um Priya Hi zu sagen, die bei Marnie und Dave an einem Tisch sitzt.

			»Er ist Student«, sagt Dave gerade.

			»Wer ist Student?«, frage ich neugierig, da ich nur einen Teil des Gesprächs mitbekommen habe. Wasser tropft von meinem Körper, als ich auf den Tisch zugehe. Ich werfe einen Blick über die Schulter. »Hey, Lindley, bringst du mir ein Handtuch?«

			»Sag bitte«, ruft er.

			»Nein«, rufe ich zurück.

			Priya sieht amüsiert aus. »Warte, mögen wir ihn jetzt?«, fragt sie ein wenig zu laut.

			»Ich wusste es doch!« Shane, der mit meinem Handtuch zu uns herüberschlendert, funkelt mich wütend an. »Ich wusste, dass du ein Programm gestartet hast, um mich auszugrenzen.«

			»Das habe ich nicht«, lüge ich.

			»Hat sie?«, fragt Shane Priya.

			»Ärztliche Schweigepflicht«, antwortet diese blasiert.

			»Marnie?«, fragt er.

			Zwinkernd blicke ich zu Marnie. Mit ausdruckslosem Gesicht sagt sie: »Das bildest du dir ein, Honey. Niemand grenzt dich aus.«

			»Eiskalt. Ihr alle«, beschuldigt er uns, bevor er mir das Handtuch zuschiebt. »Du verdienst dieses Handtuch gar nicht.«

			Dave lacht leise vor sich hin.

			Marnie lenkt das Gespräch wieder zum eigentlichen Thema. »Der Mieter von Sweet Birch 1A ist heute angekommen«, erzählt sie mir.

			Veronika flaniert in ihrer weißen Tunika zu uns. »Reden wir vom Mieter der Garrisons?«

			Marnie nickt. »Wir haben ihn gerade beim Ausladen auf dem Parkplatz gesehen. Er wird die vollen sechs Wochen hier wohnen. Attraktiver Typ. Jung.«

			Da wird Veronika hellhörig. »Wie jung?«, hakt sie nach. Weil sie Veronika ist und ekelhaft.

			»Keine Ahnung, vielleicht Mitte bis Ende zwanzig?«, antwortet Marnie. »Er ist Masterstudent an der Briar.«

			Sofort alarmiert, wird mein Griff am Handtuch fester. »Hast du seinen Namen mitbekommen?«

			Dave schürzt die Lippen. »Peter irgendwas?«

			Seine Frau lacht auf. »Honey. Peter? Wie kannst du seinen Namen vergessen? Es war Percival.«

			Der Schock trifft mich hart. Oh mein verdammter Gott.

			Nein.

			Auf gar keinen Fall.

			»Percival?«, platzt es aus mir heraus, als Wut in mir brodelt. »Bist du sicher, dass er so heißt?«

			»Im Gegensatz zu diesem Deppen«, Marnie zeigt auf ihren Ehemann, »vergesse ich so einen Namen nicht so schnell.«

			Priya sieht mich besorgt an. »Was ist los?«

			»Das ist mein Ex.« Ich wickle das Handtuch fester um mich und entferne mich vom Tisch. »Tut mir leid, aber ich muss gehen und rausfinden, was zur Hölle das soll.«

			Shane läuft mir hinterher, als ich zu unseren Liegen eile, um meine Klamotten überzuwerfen. Ich sammle mein Zeug ein und verlasse den Poolbereich, und Shane folgt mir auf den Hauptpfad.

			»Das kann doch nicht dein Ex sein, der in unseren Gebäudekomplex einzieht«, sagt er amüsiert. »Oder?«

			»Klingt danach«, murmle ich und will ihm sagen, dass das überhaupt nicht lustig ist. Es ist nicht mal ansatzweise lustig. Aber das kann ich nicht sagen, da ich ihn in Bezug auf das blaue Auge angelogen habe. »Kennst du irgendwelche anderen Percivals, die Masterstudenten an der Briar sind?«

			»Nein, aber es gibt sicher noch jemanden.«

			»Oh, verpiss dich, Shane. Komm schon.«

			»Hey, lass es nicht an mir aus.«

			Panik erfüllt meine Kehle und lässt meine Hände ganz schwach werden. »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht anschnauzen. Es ist nur …«

			Ich bleibe stehen und vergrabe einen Moment lang das Gesicht in den Händen, in dem Versuch, mich zu beruhigen. Wenn Percy tatsächlich in Meadow Hill ist, weiß ich nicht, was ich tun soll. Was kann ich denn tun?

			Plötzlich fällt mir etwas anderes wieder ein, etwas, das ich Percy an dem Abend erzählt habe, als er mich geschlagen hat.

			»Oh mein Gott«, stöhne ich in meine Hände. Ich hebe den Kopf und starre Shane hilflos an. »Als ich Percy das letzte Mal gesehen habe, habe ich ihm gesagt, dass du mein Freund bist.«

			Shanes Belustigung kommt in Form eines lauten Lachens zurück. »Was? Warum hast du das getan?«

			»Weil wir das anscheinend so machen, okay? Wir erzählen unseren Ex-Partnern, dass wir zusammen sind.«

			Meine Hände zittern immer noch. Ich drücke sie an meine Seiten und hoffe, dass es Shane nicht auffällt. Was für ein Spiel spielt Percy hier? Erst schlägt er mich, und dann zieht er in meinen Apartmentkomplex? Am liebsten würde ich weinen, stattdessen setze ich eine harte Miene auf und tue so, als wäre ich wegen Letzterem wütend und nicht wegen Ersterem. 

			»Lindley«, sage ich elend. »Bevor wir zum Sweet Birch rübergehen, um ihn zu konfrontieren, musst du zustimmen, mein Freund zu sein.«

			Er zuckt mit den Schultern. »Klar, lass uns gehen. Ich schulde dir was.«

			»Nicht nur heute. Ich rede von der ganzen Zeit, die er hier ist.«

			»Hat Marnie nicht gesagt, dass er die Wohnung sechs Wochen lang mietet?«, will Shane wissen.

			Ich beiße mir auf die Lippe. »Du hast es selbst gesagt – du schuldest mir was.«

			»Dixon. Ich habe dich gebeten, einen Abend lang meine Freundin zu spielen. Du bittest mich, meinen ganzen Sommer aufzugeben.«

			»Aufgeben? Du hast mir doch gesagt, du willst nicht mehr rumhuren, also würdest du ohnehin den ganzen Sommer über keine Frauen mit nach Hause bringen. Richtig?«

			»Richtig, aber –«

			»Und du wolltest es diesen Sommer doch locker angehen lassen. Meinen Freund zu spielen bringt deine Pläne also überhaupt nicht durcheinander. Und es gibt dir mehr Möglichkeiten, deine Ex eifersüchtig zu machen«, ende ich, wobei ich nach allen Strohhalmen greife, die ich erreichen kann.

			»Also machst du das, um Percy eifersüchtig zu machen?«

			»Nein, ich will, dass er mich in Ruhe lässt!«

			Bei meiner aufbrausenden Reaktion runzelt Shane die Stirn. »Dixon …«, setzt er argwöhnisch an. »Was genau ist hier los?«

			Ich spüre, wie die Verzweiflung wieder aufkommt und meine Kehle in ihre Klauen nimmt. Ich will nicht, dass Percy hier wohnt, und ich will auch nicht, dass Shane weiß, dass Percy der Grund für mein geschundenes Gesicht ist. Das wäre schrecklich demütigend.

			Ich setze mich wieder in Bewegung. Das Stillstehen macht mich ganz schwindelig. Shane passt sich meinem Gang an, und ich spüre, wie sein Blick sich in die Seite meines Gesichts bohrt.

			»Ich will ihn nicht hier haben.« Ich hasse es, wie schwach meine Stimme klingt. »Ich habe mich von ihm getrennt, und er kann es nicht akzeptieren. Bitte, Lindley, es sind nur sechs Wochen. Sobald er weg ist, erzählen wir allen, dass wir uns getrennt haben.«

			»Warte, du willst, dass wir alle anlügen? Auch Gigi und Ryder?«

			»Nur solange Percy hier ist. Ich will nicht, dass er irgendwie mitbekommt, dass wir das Ganze nur spielen.«

			Das ist eine Lüge. Ich will Gigi nicht erzählen, dass ich vor Percy vorgebe, in einer Beziehung mit Shane zu sein, weil ihre erste Frage wäre: Warum?

			Warum spiele ich Spielchen, anstatt Percy zu sagen, dass er sich verpissen soll? Warum veranstalte ich eine Show, anstatt kopfüber in den Kampf zu ziehen?

			Und diese Warums erfordern, dass ich ihr die Wahrheit erzähle.

			Dass er mich geschlagen hat.

			Dass ich Angst habe, ihn in meiner Nähe zu haben.

			Dass ich mich noch nie in meinem Leben so geschämt habe.

			Mein Verstand besteht aus einem einzigen Gedankenchaos. Einige davon mögen irrational sein. Das ist mir bewusst. Aber ich kann es nicht. Ich kann meinen Freunden einfach nicht erzählen, dass mein Ex mich geschlagen hat. Ich habe es versucht, verdammt. Als ich Gigi letzte Woche gesehen habe. Ich habe den Mund geöffnet, absolut bereit, zu gestehen, dass Percy mir das blaue Auge verpasst hatte, aber die Worte wollten nicht herauskommen. Stattdessen habe ich ihr die Lüge erzählt.

			»Gigi wird das niemals glauben«, sagt Shane ironisch.

			»Klar wird sie das. Außerdem wird sie sowieso total abgelenkt von der Hochzeit und den Flitterwochen sein.« Ich flehe ihn an. »Bitte? Ich würde mich besser fühlen … sicherer … wenn er denkt, dass ich einen Freund habe.«

			»Sicherer?«, wiederholt Shane wieder argwöhnisch.

			»Ich meine, in dem Sinne, dass er nicht mehr mit Frühstück vor meiner Tür auftaucht und mich in eine unangenehme Situation bringt«, sage ich aalglatt.

			Apropos unangenehm, der Teufel persönlich taucht plötzlich auf dem Weg vor uns auf. In Khakihosen und ein weißes T-Shirt gekleidet, trägt er zwei Kartons mit der Aufschrift FACHBÜCHER in den Armen.

			Sofort bleibe ich stehen. Unsere Blicke begegnen sich, und die Schuldgefühle in seinen Augen sind nicht zu übersehen. Das ist das erste Mal, dass ich ihn seit dem Abend sehe, und während seine Nähe eine tiefe Abneigung auslöst, spüre ich auch leichte Furcht. Und das macht mich noch wütender.

			Denn ich weigere mich, Angst vor diesem Arschloch zu haben.

			Ich stolziere ihm entgegen und nehme kein Blatt vor den Mund. »Ich weiß nicht, was für ein Spiel du hier spielst –«

			»Das ist kein Spiel«, unterbricht er leise. »Du weißt, dass ich nach einer Bleibe gesucht habe, Diana.«

			»Und du musstest ausgerechnet hierher ziehen?«

			Wieder zittern meine Hände, doch diesmal vor Wut. Wie kann er es wagen? Wie kann er es verdammt noch mal wagen?

			»Entweder das oder Wochen in einem flohverseuchten Motel am Rand der Stadt. Ich kann es mir nicht leisten, sechs Wochen lang im Inn an der Main Street zu bleiben. Das ist die beste Option, bis mein neues Stadthaus im September zur Verfügung steht.«

			Es klingt einleuchtend, aber ich kaufe es ihm nicht ab.

			Mir fällt auf, dass sein Blick auf meinem Gesicht haftet. Auf der abklingenden Prellung, die er verursacht hat.

			Shane ist nur wenige Meter entfernt, daher weiß ich, dass Percy nicht mal im Traum daran denken wird, die Vorkommnisse jenes Abends anzusprechen, aber er senkt seine Stimme und fragt: »Geht es dir gut?«

			Ich ignoriere die Frage. »Weißt du, was? Mich interessieren deine Gründe für deine Anwesenheit hier nicht. Das ändert absolut nichts zwischen uns. Meine letzte Nachricht an dich hat meinen Standpunkt deutlich gemacht.«

			Er verzieht das Gesicht und hat wenigstens den Anstand, beschämt zu wirken.

			»Und wo wir gerade dabei sind.« Ich bedeute Shane, näher zu kommen, bevor ich seine Hand nehme und sehr plakativ unsere Finger ineinander verschränke. »Das ist mein Freund, Shane.«

			Shane streckt ihm gar nicht erst die Hand entgegen. Er nickt nur und sagt: »Nett, dich kennenzulernen, Bro.«

			Einen Moment lang presst Percy die Lippen aufeinander. »Ebenfalls. Wenn ihr mich dann entschuldigt …« Er hebt die Kartons leicht an. »Ich muss noch auspacken.«

			Als er an uns vorbeigeht, drehe ich mich um, um ihm nachzusehen. Seine Schultern sind steifer als ein Brett. Als wäre er der Geschädigte.

			»Alles okay?«, fragt Shane rau. Er hält immer noch meine Hand, fast so, als wüsste er, dass ich die Unterstützung brauche, weil ich sonst einfach umfallen würde.

			Nein, es ist nicht alles okay, möchte ich sagen.

			Das Bedürfnis, es jemandem zu erzählen, ist beinahe erdrückend. Ich will es Shane erzählen. Und Gigi. Und meinem Dad. Und doch kann ich die Worte nicht aufbringen. Sie sind wie ein verängstigtes Tier, das sich in der Ecke verkriecht, und egal, wie sehr ich versuche, sie herauszulocken, sie weigern sich. Sie stecken fest.

			Das Geständnis verbrennt mir die Kehle, und dann, für eine panische Sekunde, drückt es sie ganz ab. Keine Luft strömt herein, und plötzlich kann ich nicht atmen. Das ist mir diese Woche schon mehr als einmal passiert.

			»Mir geht’s gut«, bringe ich heraus. Und auf wundersame Weise klingt meine Stimme ziemlich normal.

			Shane scheint der Aufruhr in meinem Inneren völlig zu entgehen, während wir zum Red Birch gehen und die Treppe zum ersten Stock nehmen. »Wann willst du mit den Proben anfangen?«

			»Für was?« Ich bin zu abgelenkt von meinem rasenden Herzen, um mich auf seine Frage zu konzentrieren.

			»Den Wettbewerb?«, erklärt er mit einem leisen Lachen. »Und wann drehen wir dieses Video?«

			»Richtig. Sorry. Das Video müssen wir erst bis Ende August einsenden, aber wir sollten uns reinhängen. Wie wäre es mit Proben am Samstag? Ich arbeite an diesem Wochenende nur morgens und mittags, also habe ich an beiden Abenden frei.«

			»Klingt gut. Schreib mir.«

			Wir trennen uns im Flur, und ich hechte förmlich in die tröstende Einsamkeit meines Apartments, wo ich so viel hyperventilieren kann, wie ich will.

			»Oh mein Gott, Skip«, beschwere ich mich bei meinem Fisch. »Was zur Hölle passiert hier?«

			Schwer atmend falle ich auf die Couch und kämpfe gegen den Ansturm der Gefühle an. Der Inhalt meines Magens droht hochzukommen. Ich fühle mich wirklich, als würde ich mich gleich übergeben. Also nehme ich einen tiefen Atemzug, dann noch einen, bis die wirbelnde, brodelnde Übelkeit langsam nachlässt. Mein Herz schlägt noch immer zu schnell. Es kann doch nicht gesund sein, wenn es so kräftig schlägt.

			Warum passiert das immer wieder?

			Du hast Panikattacken.

			Nein, verdammt. Das kann nicht sein.

			Ich habe nie Panik. Selbst vor einem Cheerleading-Wettbewerb kommt die Nervosität von aufgeregter Vorfreude. Angst ist kein Gefühl, das ich oft empfinde, und wenn doch, dann ist sie vollkommen gerechtfertigt. Wie das eine Mal, als Gigi und ich durch eine dunkle Gasse in Boston gegangen sind und ein Auto eine Fehlzündung hatte. Ich habe wirklich gedacht, es wäre ein Schuss gewesen, und der daraus resultierende Adrenalinstoß, der in meinen Blutkreislauf gepumpt wurde, war heftig.

			Oder als der Hund von Dads direktem Nachbarn sich letzten Sommer bei seinem Labor-Day-Büffet losgerissen hat. Der riesige Dobermann war auf eine Gruppe Kinder zugerast, und einen Moment lang schlug mir das Herz bis zum Hals, weil ich geglaubt habe, dass er sie anfällt. Wie sich herausstellte, war der Hund vernarrt in Kinder. Er hat ihnen nur den Ball gestohlen und dafür gesorgt, dass sie ihm schreiend vor Lachen hinterherjagten.

			Beide Vorfälle haben Angst in mir hervorgerufen, und sie hatte einen Sinn. Ich dachte, es bestünde Gefahr. Aber jetzt befinde ich mich nicht in Gefahr. Also besteht kein Grund für den kleinsten Hauch von Panik.

			Ich sitze auf der Couch, atme ein und aus und zwinge meinen Puls dazu, sich zu beruhigen.

			Irgendwann lässt die Angst nach, aber das unglückliche Gefühl verharrt in meiner Brust. Das kann ich nicht zulassen. Ich bin keine schwache Person. Ich habe vor nichts Angst, vor allem nicht vor einem erbärmlichen, unsicheren Mann wie Percy Forsythe.

			Ich muss einen Weg finden, es hinter mir zu lassen, und es keine Minute länger aufschieben.

			GIGI: 

			Steht unsere Verabredung für morgen noch? Falls ja, schlage ich Abendessen beim Inder in der Nähe vom Fenway Park vor. Und danach Drinks in der Martini-Bar, die wir so mochten?

			ICH: 

			Ja, bin noch dabei!

			ICH: 

			Oooh ja, ich liebe dieses Restaurant. Da will ich definitiv noch mal hin.

			ICH: 

			Shane und ich sind jetzt zusammen.

			ICH: 

			Welche Martini-Bar? Die beim Ritz?

			GIGI: 

			Warte. Was?

			GIGI: 

			Was meinst du damit, dass Shane und du jetzt zusammen seid??

			GIGI: 

			Antworte mir!

			GIGI: 

			…
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			SHANE

			Freund auf Probe

			»Ich will nicht mehr heiraten.«

			Die mürrische Aussage kommt von Ryder, der ausdruckslos am anderen Ende der Couch sitzt.

			Ich gebe mein Bestes, ihn nicht auszulachen. »Ich sag’s ja nur ungern, Bro, aber du bist schon verheiratet.«

			Es ist Freitagabend, und wir sitzen im Stadthaus, in dem ich bis vor ein paar Wochen mit Ryder und Beckett gewohnt habe. Jetzt wohnt Will in meinem alten Zimmer, und Ryder zieht bald mit seiner Frau zusammen. Die er, wie es scheint, gedanklich schon verlassen will.

			Aber mir ist klar, was er meint. Aus seinen Erzählungen weiß ich, dass Gigis Familie es mit dieser Hochzeit total übertreibt. Eine Hochzeit, die sie überhaupt nur ausrichten, weil Gigis Vater, der legendäre Garrett Graham, anscheinend ein verkappter Softie ist und seine Tochter zum Altar führen möchte. Das kann ich ihm gar nicht verübeln – ich kann absolut sehen, wie mein Dad dasselbe bei Maryanne macht. Nicht dass sie jemals heiraten wird. Maryanne ist viel zu kostbare Fracht. Ich habe beschlossen, an ihrem sechzehnten Geburtstag ein ernstes Wort mit ihr zu reden und ihr die Vorteile eines Lebens als Nonne zu erläutern. Ich glaube, in einem Kloster wäre sie sehr gut aufgehoben.

			»Vielleicht ist es noch nicht zu spät für eine Scheidung«, sagt Ryder, dessen Tonfall so hoffnungsvoll klingt, dass ich schnauben muss.

			»Du willst keine Scheidung. Du bist besessen von dieser Frau.« Ich zucke mit den Achseln. »Außerdem wird die Hochzeit schon nicht so schlecht. Ich freue mich jedenfalls darauf, mich komplett abzuschießen und mitzuzählen, wie viele Brautjungfern Beckett abschleppen kann.«

			»Na ja, du knallst ja schon die Trauzeugin, bei ihr kann er also schon mal nicht mehr landen.«

			Da Dixon Gigi erzählt hat, wir wären zusammen, ist es nur verständlich, dass Ryder denkt, wir hätten schon miteinander geschlafen. Ich könnte ihn einfach weiterhin in dem Glauben lassen, aber ich will Dianas Ruf nicht beschmutzen.

			»Eigentlich hatten wir noch gar keinen Sex«, sage ich.

			»Bullshit.«

			»Das ist die Wahrheit. Wir lassen es langsam angehen.«

			»Seit wann lässt du es langsam angehen?« Die Frage kommt von Will, der den Kopf aus der Küche steckt. Solange Beckett in Australien ist, gibt es hier nur Will, Ryder und mich.

			Er kommt ins Zimmer und trinkt Wasser aus einer Flasche. Er ist zum Ausgehen gekleidet – dunkle Jeans bedecken seine langen Beine, und sein blaues Hemd hat denselben hellen Ton wie seine Augen.

			»Gehst du aus?«, fragt Ryder.

			»Ja, ich fahre in die Stadt«, erzählt Will. »Tatsächlich treffe ich deine Frau und deine Freundin«, er nickt in meine Richtung, »auf ein paar Drinks.«

			Ryder verengt den Blick. »Gisele hat gesagt, es wäre ein Mädelsabend.«

			»Tja, was soll ich sagen? Diana hat mich eingeladen.« Er schenkt mir ein selbstgefälliges Lächeln. »Deine Freundin mag mich lieber als dich.«

			»Wahrscheinlich«, stimme ich zu. »Ich gehe ihr tierisch auf die Nerven.«

			Ryder lacht. »Wie ist das überhaupt zustande gekommen?«

			»Also ich hab’s kommen sehen«, sagt Will. »Sie haben bei der Poolparty rumgemacht, und wir mussten alle so tun, als wäre es nur wegen dem Spiel.«

			Ich ignoriere Wills Grinsen und schaue Ryder an. »Keine Ahnung. Hat sich irgendwie ergeben, und jetzt habe ich eine Freundin.«

			Er hebt die Augenbrauen. »Ihr seid ziemlich schnell exklusiv geworden.«

			»Ich kann es schlecht nicht exklusiv lassen. Sie ist Gigis beste Freundin, und ich hatte nicht vor, mich umbringen zu lassen. Aber interpretier nicht zu viel hinein. Ich nenne es nur Freundin, weil es kein passendes Wort dafür gibt.«

			»Alter, er spielt es total runter«, sagt Will zu Ryder. »Es ist total ernst. Er nimmt sogar an einem Tanzwettbewerb für sie teil.«

			Der Blick meines besten Freundes schießt zu mir. Ich unterdrücke ein Stöhnen, ich hatte gehofft, dass ich das noch eine Weile für mich behalten könnte.

			»Wie meinst du das – einen Tanzwettbewerb? Was ist seit deinem Umzug mit dir passiert? Wer bist du?«

			»Du fragst mich, wer ich bin? Du hast geheiratet«, schieße ich zurück. »Du hast dich zuerst verändert. Schieb nicht mir die Schuld zu. Du hast unsere Freundschaft zerstört.«

			Lachend streckt er mir den Mittelfinger entgegen.

			»Woher weißt du von dem Wettbewerb?« Die Frage richte ich an Will. Jetzt bin ich zutiefst misstrauisch.

			»Diana hat es auf Ride or Dance verkündet.«

			»Was zur Hölle ist Ride or Dance?« Dann trifft mich der Schlag – die Erinnerung daran, dass sie sich und Kenji damals im Pool gefilmt hat. »Oh nein. Hat sie nicht.«

			Will grinst mich an.

			Ich beuge mich zum Kaffeetisch vor und schnappe mir mein Handy. Eine Minute später zeigt mein Bildschirm das neueste Video auf Dianas lächerlichem Tanz-Account. Mir rutscht das Herz in die Hose, als ich sehe, dass sie über einhunderttausend Follower hat. Töte mich einfach.

			Ich aktiviere den Ton und drücke auf Play. Dianas hohe, fröhliche Stimme plärrt aus dem Handy.

			»Hallo, Tanzfreunde! Ich will euch ein kurzes Update zur NUABC geben. Kenji ist raus. Aber nein, werdet nicht dramatisch. Wir hatten keinen Streit. Er hat einfach beschlossen, dass eine Superjacht wichtiger ist als ich. Aber wer kann es ihm auch verdenken? Superjachten sind wahrscheinlich wichtiger als ich. Und deshalb wird er seinen Sommer auf dem Mittelmeer verbringen und nicht mit mir antreten können, also habe ich mir einen neuen Partner gesucht. Und ich denke, euren Kommentaren zu unserem letzten Video nach zu urteilen, werdet ihr sehr zufrieden mit ihm sein. Ihr ahnt es schon – ich spreche in der Tat von meinem Arschloch-Nachbarn.«

			Ryder schnaubt mitten in seinem Schluck Bier.

			»Oh, und Folgendes werdet ihr auch lieben. Arschloch-Nachbar ist jetzt auch mein Freund auf Probe.«

			»Auf Probe?«, knurre ich.

			Will lacht los. Meine Freunde sind Idioten.

			»Ich habe beschlossen, ihm eine Chance zu geben, mir zu beweisen, dass er meiner Liebe würdig ist. Also ja, wir tanzen und wir daten. Wir tanz-daten. Es wird großartig. Unsere Proben starten diese Woche, also bleibt dran für mehr Content zum Arschloch-Nachbarn und dem ganzen Kummer, den er mir sicher bereiten wird. Also gut, ich muss ins Bett. Gute Nacht, Tanzfreunde.«

			»Sie ist so doof.« Ich stöhne.

			»Ich finde es süß«, sagt Will.

			»Warum datest du sie dann nicht?«

			»Ganz sicher werde ich ihr das später bei einem Drink erzählen. Jedenfalls muss ich jetzt los.« Er sieht Ryder an. »Erwarte mich heute Nacht nicht zurück. Ich werde vermutlich bei meinem Cousin Rob in Boston schlafen. Ich glaube, er schließt sich uns an.«

			Ich schüttle den Kopf. »Wieso sind du und ›Rob‹ …« Ich benutze Anführungszeichen.

			»Warum machst du Anführungszeichen? Willst du damit sagen, dass Rob nicht real ist?«

			»… auf einem Doppeldate mit Ryders Frau und meiner Freundin, während wir beide hier sind, nicht auf einem Date mit ihnen?«, beende ich meine Frage fassungslos.

			»Keine Ahnung. Manche Typen haben eben einfach Glück.« Will bedenkt uns mit einem übertriebenen Schulterzucken und stolziert aus dem Wohnzimmer.

			Nachdem die Tür ins Schloss gefallen ist, wird Ryders dunkler Blick wieder ernst. »Hör mal, wegen dir und Diana. Sei vorsichtig, okay? Wie du schon sagtest, sie ist Gigis beste Freundin.«

			»Glaub mir, du musst dir keine Sorgen machen.«

			Im Ernst. Denn es ist nicht echt.

			»Ganz ehrlich«, beharre ich, als ich seinen skeptischen Ausdruck sehe. »Ich denke nicht, dass es lange hält.«

			»Ach nein?«

			»Sie ist nicht wirklich mein Typ. Du weißt, dass ich ernstere Frauen bevorzuge. Eine, die dieselbe Einstellung hat wie ich.«

			»Und welche Einstellung ist das?«

			»Die langfristige.« Ich zucke mit den Schultern. »Dixon ist toll, aber sie lebt im Moment. Sie handelt aus der Laune heraus, stürzt sich wahllos in neue Projekte. Sie ist die Art Person, die – keine Ahnung – ohne Vorwarnung für ein Jahr nach Budapest reist. Ich denke nicht, dass sie allzu bald eine Familie will. Wir haben einfach nur Spaß zusammen.«

			»Klingt einleuchtend.« Nachdenklich reibt er sich das Gesicht. »Aber wenn du wirklich keine Zukunft mit ihr siehst, dann lass nicht zu, dass sie sich zu sehr an dich bindet.«

			»Nee. Sie ist diejenige, die darauf besteht, dass wir es locker halten«, lüge ich. »Es ist nur leichter, das Ganze als normale Beziehung und nicht als Sexbeziehung zu bezeichnen, weißt du?«

			Er entspannt sich. »Verstehe. Also ist es eher eine Sexbeziehung.«

			»Genau.«

			»Aber ihr hattet noch keinen Sex.« Wieder ist er skeptisch.

			»Noch nicht. Aber ich gehe davon aus, dass sich das ungefähr morgen ändert.«

			Er lacht. »Okay.«

			»Was ist mit dir?«, frage ich, um endlich das Thema zu wechseln. »Gefällt dir die Ehe? Hast du Gisele noch nicht satt?«

			»Niemals.« Sein Ausdruck wird weich wie jedes Mal, wenn Gigi erwähnt wird. Und immer wenn diese reine, unverblümte Liebe sein Gesicht einnimmt, hat man das Gefühl, man würde stören. Als würde man durch ein Fenster auf ein extrem persönliches Bild schauen, zu dem man nicht gehört.

			Der Typ kann die Gefühle für diese Frau einfach nicht verbergen, was lustig ist, denn Luke Ryder ist ein Experte darin, seine Gefühle zu verbergen. Seitdem ich ihn kenne, habe ich nie genau gewusst, was ihm durch den Kopf geht. Aber in Bezug auf Gigi gibt es keine Unsicherheit. Er verehrt sie. Betet sie an. Sie ist sein ganzes Leben, und er würde für sie sterben. Das steht in seinem Blick geschrieben, sobald man ihren Namen sagt.

			»Aber mit dieser Hochzeit bin ich mir echt nicht sicher«, gesteht er mit leidender Stimme.

			»Tut mir echt leid. Aber ich stehe hinter dir, Mann. Egal, was du brauchst.«

			Er seufzt. »Danke, Bruder. Du musst mich mit Alkohol abfüllen, damit ich vergesse, wie viele Leute da sein werden. Vielleicht meinen Rücken streicheln, während ich kotze.«

			Ich lache. »Das wird schon.«

			»Oh, hey. Ich habe ganz vergessen zu fragen – hast du Lust, beim Hockey Kings Camp auszuhelfen? Es findet in ein paar Wochen statt.«

			»Oh, stimmt. Das ist im August. Welchen Harvard-Typen haben sie als deinen Co-Coach gewählt?«

			»Troy Talvo.«

			»Der ist gut«, sage ich widerwillig.

			»Die Jungs haben am letzten Tag ein Match, und wir brauchen ein paar Linienrichter. Bist du dabei?«

			»Werden Garrett und Connelly dabei sein?«

			»Es ist ihr Camp.«

			»Dann ja.«

			Lachend verdreht er die Augen. »Das ist der einzige Grund? Du tust es nicht aus der Güte deines Herzens heraus?«

			Ich grinse ihn an. »Meine eigenen Interessen werde ich immer gnadenlos vertreten, und dafür werde ich mich nie entschuldigen.«

			»Alter, Diana kann einen viel Besseren finden als dich.«

			»Ha. Als hätte Gigi sich einen Prinz geangelt.«

			»Da hast du wahrscheinlich recht. Sie spielen beide in einer ganz anderen Liga als wir.«
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			DIANA

			Sex im Stehen

			Als ich am Samstagnachmittag von der Arbeit komme, bin ich total motiviert, mit Shane zu proben. Doch dann stelle ich fest, dass er mit Will golfen gegangen ist. Uff, so ein verwöhntes Gör. Ich weiß, er macht gerne Scherze darüber, dass er ein reicher Junge ist, aber der Typ lebt echt den Traum. Welcher andere Einundzwanzigjährige hat den Luxus, den ganzen Sommer nur mit Golfen und dem Formen seiner Muskeln zu verbringen?

			Während ich auf ihn warte, schaue ich mir die verpassten Folgen von Fling or Forever an und werde von einem epischen Zickenkrieg zwischen Faith und Ky total in den Bann gezogen. Donovan treibt immer noch ganz unverhohlen sein Spiel mit Leni, und entweder bin ich paranoid, oder die Neue – Marissa – versucht, ihre Klauen in den Connor zu schlagen. Mädel, zieh weiter!

			Gegen sieben schreibt Shane mir, dass er bereit ist, und wir gehen nach unten. Ich habe beschlossen, die erste Probe nach draußen zu verlegen, da es so ein perfekter Abend ist. Warm, aber nicht zu heiß, und windig genug, dass der Schweiß auskühlt. Meadow Hill hat Tennisplätze, aber ich denke, auf dem Rasen wird es einfacher sein, also suchen Shane und ich uns eine kleine Lichtung vor den Tennisplätzen aus. Ich trage kurze schwarze Hotpants und einen Sport-BH in Neonorange, und ich bin gut vorbereitet, mit einem Lautsprecher, meinen Laptop und einem Stativ.

			»Wie war dein Mädelsabend mit Gisele und Will?«, fragt Shane trocken, während ich die Höhe des Stativs einstelle.

			»Sehr lustig. Ich sehe Gigi morgen nach meiner Frühstücksschicht für eine Anprobe wieder, und danach kommt sie zum Schwimmen rüber.«

			»Sehr gut. Ihr solltet beide eure knappsten Bikinis tragen.«

			»Nur wenn du deine Speedo anziehst.«

			»Deal.« Er neigt den Kopf und ist kurz von seinem Handy abgelenkt. Es sieht aus, als würde er einen Essay verfassen.

			»Hör auf, deiner Ex zu schreiben«, stichle ich. »Wir müssen arbeiten.«

			Augenrollend sieht er auf. »Es ist mein Dad.«

			»Du schreibst deinem Dad so lange Texte?«

			»Klar. Er ist mein bester Freund. Wir reden über alles. Hast du ein Problem damit?«

			Ich würde ihn gerne einen Trottel nennen, aber ich kann nicht abstreiten, dass es irgendwie herzerwärmend ist. Mein Dad und ich stehen uns auch nahe, trotzdem führen wir keine langen, fortlaufenden Gespräche übers Handy.

			»Okay, lass uns anfangen.« Geschäftsmäßig gehe ich auf ihn zu. »Ich nehme an, du kennst den Grundschritt vom Cha-Cha-Cha?«

			Er starrt mich an. »Nein. Warum nimmst du das an?«

			»Du warst vier Jahre lang mit einer Tänzerin zusammen.«

			»Sie ist Ballerina. Und nur weil sie Ballett tanzt, weiß ich doch nichts darüber. Ist ja nicht so, als wäre ich rumgelaufen und hätte Pirouetten und Jetés und – oh Mann, ich kenne wohl doch einige Tanzschritte.«

			Ich unterdrücke ein Lachen. Manchmal ist Shane schon lustig, das muss ich ihm lassen. Und zufällig sieht er in seinen Trainingsklamotten auch noch verdammt gut aus. Ich habe ihn angewiesen, etwas Enganliegendes zu tragen, und er hat ein enges weißes T-Shirt und eine schwarze Jogginghose gewählt. Die Hose besteht aus dünnem Stoff, und obwohl sie nicht hauteng ist, spannt sie beim Gehen im Schritt, wodurch sein großzügiger Penis betont wird. Ich denke immer noch daran, wie er sich angefühlt hat, als ich auf Shanes Schoß saß. Warum ist er so groß? Und – oh mein Gott, da fällt mir etwas ein. Was ist, wenn er sogar noch größer ist? Was, wenn er bei der Poolparty nur halb hart war? Ich meine, er könnte den größten Penis auf der Welt haben. Er könnte sechzig Zentimeter lang sein.

			»Dixon.«

			Ich komme wieder zu mir.

			»Was zur Hölle ist los mit dir? Dein Gesicht ist krebsrot. Hast du eine allergische Reaktion oder so?«

			Super. Mein Gesicht läuft rot an, weil ich über Shanes sechzig Zentimeter langen Penis nachdenke.

			Ich reiße mich wieder zusammen. Ich weiß nicht, was mir weniger gefällt – dass ich erröte, weil ich an Shanes bestes Stück denke, oder die Panikattacken, die ich neuerdings bekomme, weil mein Ex-Freund mir eine gewischt hat.

			Ich glaube, der richtige Ausdruck lautet »geschlagen«?

			Mit zusammengebissenen Zähnen wende ich mich von Shane ab, damit er die gefährliche Mischung aus Zorn und Hilflosigkeit nicht sieht, die ganz sicher in meinen Augen zu sehen ist.

			Es ist, als wären da zwei Dianas in mir. Eine von ihnen ist fuchsteufelswild und sagt: Was ist los mit dir? Geh zu den Cops! Bestrafe ihn! Die andere verkriecht sich vor Scham und befiehlt mir, nicht noch mehr Energie an diese verdammte Katastrophe zu verschwenden. Das blaue Auge ist verheilt, und Percy kann mich nicht kontaktieren.

			Also sollte doch eigentlich alles in Ordnung sein.

			Es muss einfach.

			»Lass mich nur kurz zu Ende aufbauen, und dann können wir anfangen«, sage ich mit dem Rücken zu Shane, während ich das Stativ aufstelle.

			»Müssen wir das Ganze filmen?«

			Er klingt aufgebracht, und ich wirble herum. Und tatsächlich scheint seine Unzufriedenheit echt zu sein. Ich zögere, als mir klar wird, dass ich nie um seine Zustimmung gebeten habe.

			»Ach, fuck.« Ein schlechtes Gewissen überkommt mich. »Ich schätze, wir müssen es nicht filmen, wenn du wirklich nicht willst.«

			»Ich will mich vor deinen Trillionen Fans nicht blamieren.«

			Da lächle ich. »Du weißt, wie viele Follower ich habe?«

			»Ich habe letztens deinen Account gestalkt.« Er sieht mich mürrisch an. »Freundin auf Probe.«

			Ich lache leise, aber meine Belustigung lässt nach, als mir klar wird, was das heißt. »Hör mal, ich will ganz ehrlich sein. Mit diesen Posts verdiene ich etwas Geld.« Ich zucke unbeholfen mit den Schultern. »Es reicht für Lebensmittel und so. Ich erwarte nicht, dass du das verstehst, weil du sicherlich nichts selbst bezahlst …«

			Er runzelt die Stirn.

			»Sorry, ich will dich damit nicht beleidigen. Ehrlich. Ich stelle nur eine Tatsache fest. Denn ich bezweifle, dass du und ich dieselben Ausgaben haben.«

			»Nein, ich verstehe schon«, sagt er rau. »Haben wir nicht.«

			»Richtig.« Ich beiße mir auf die Lippe. »Damit meine ich nur, dass diese albernen Tanzvideos eine finanzielle Erleichterung für mich sind.«

			Ich gebe mein Bestes, die Gereiztheit zu ignorieren, die das Geständnis in mir hervorgerufen hat. Ich hasse es, Schwächen zuzugeben oder Verletzlichkeit zu zeigen, vor allem vor Shane, der in Reichtum aufgewachsen ist. Nicht dass ich in Armut aufgewachsen wäre. Das Apartment zu erben, war ein riesiger Glücksfall für mich, und ja, ich könnte es wie Thomas verkaufen und es zu Geld machen. Aber ich habe gerne ein Zuhause. Etwas, das mir gehört. Geld gibt man schnell aus, aber ein Apartment hat man für immer. Es kann eine lebenslange Investition sein.

			»Also ja, ich kann irgendwie drumherum arbeiten. Solo-Content posten, wenn ich alleine probe. Aber die Posts mit Kenji sind irre gut angekommen.« Ich schenke ihm einen hoffnungsvollen Blick. »Falls es hilft, würde ich alle Werbeeinnahmen mit dir teilen. Es ist nicht viel, aber –«

			»Nein«, unterbricht Shane. »Das brauche ich absolut nicht. Ist auch egal, dann film uns halt. Aber du postest nur, was ich genehmige, damit ich nicht wie ein absoluter Trottel dastehe. Ich vertraue deinem Urteil nicht.«

			Sollte er auch nicht. Ich würde ihn definitiv wie einen Idioten dastehen lassen. Ich verberge ein Lächeln und baue die Ausrüstung weiter auf.

			»Okay.« Ich gehe auf ihn zu. »Der Grundrhythmus ist slow, quick, quick, slow, quick, quick.«

			»Das klingt einfach.«

			»Nicht so großspurig. Beim Cha-Cha-Cha steht das Timing im Vordergrund. Ein falscher Schritt, und du ruinierst alles.«

			»Bloß keinen Druck.«

			»In der Startposition stehen wir voreinander, und der einzige Schritt, den du erst mal kennen musst, ist der Chassé. Starte mit dem Gewicht auf deinem linken Fuß. Links, Lindley!«

			»Sorry, hab auf deinen Fuß geguckt.«

			Ich positioniere seine Hände – seine rechte an meinem linken Schulterblatt, seine linke in meiner rechten Hand. Er hat große Hände, was vermutlich zu seinem Sechzig-Zentimeter-Schwanz passt. Während wir die Schritte langsam durchgehen, strömt Hitze durch meinen Körper, und ich weiß, dass es nicht an der warmen Brise liegt, die um uns herumweht. Ich sollte wirklich aufhören, Vermutungen zu seinem Penis anzustellen. 

			Eigentlich liebe ich den Cha-Cha-Cha. Er ist schnell und lebhaft und man fühlt sich dabei wie ein Kind. Aber Shanes Ausdruck ist alles andere als heiter.

			»Dieser Tanz sollte Spaß machen!«, tadle ich ihn. »Du siehst aus, als würdest du in einem Gefangenenlager für deine Wärter tanzen müssen. Lächeln!«

			Er bleckt die Zähne.

			Vor Lachen falle ich fast nach vorn, und das bringt erneut den ganzen Rhythmus durcheinander.

			»Sorry, von vorne. Und hör auf, auf deine Füße zu starren. Wir müssen die ganze Zeit Blickkontakt beibehalten. So kommunizieren wir miteinander. Sieh mich an, nicht deine Füße.« 

			»Aber woher weiß ich dann, ob sie tun, was sie tun sollen?« Er klingt total durcheinander, und seine Stirn ist vor Frust gerunzelt.

			»Bereit?« Ich starte den Song neu und zähle an. »Langsamer Schritt nach rechts, schnell, schnell nach links. Slow, quick, quick, slow, quick, quick.« Ich schreie auf, als Shane meine Zehen in den Sneakers fast zerquetscht. »Okay, stopp. Das war ganz falsch. Wir müssen an unserem Timing arbeiten.« Ich seufze, denn es wird am schwierigsten, das Ganze synchron zu machen. »Dein schneller Schritt muss schneller sein.«

			Er stöhnt. »Das ist das Schlimmste, was ich je in meinem Leben gemacht habe.« Er dreht sich zur Kamera. »Verurteilt mich nicht.«

			»Nein, wir schaffen das«, versichere ich ihm. »Vertrau mir.«

			Obwohl seine Fußarbeit beim nächsten Mal besser ist, bleibt er steif wie ein Brett.

			»Beim Cha-Cha-Cha ist die Hüfte sehr wichtig. Bei jedem Schritt musst du die Hüfte kreisen. So.« Ich zeige es ihm.

			»Das mache ich nicht.«

			»Doch, wirst du. Schieb deine Hüfte beim Chassé zur Seite und beim Cha-Cha wieder zurück.«

			»Nein.«

			»Doch.«

			»Nein.«

			»Nur eine kleine Hüftbewegung«, ermutige ich ihn. »Das kannst du.«

			Er knurrt mich an. »Ich bin Hockeyspieler. Meine Hüften bewegen sich nicht so.«

			Ich stemme die Hände in die Taille, bevor ich um ihn herumgreife und sie über seinem Po ablege.

			»Dixon«, sagt er amüsiert. »Was machst du da?«

			»Es kommt alles aus dem Gesäß. Versprochen. Darf ich deinen Hintern berühren?«

			»Logisch.«

			Ich lasse meine Hände nach unten gleiten, sodass ich seine Pobacken umfasse. Herrgott. Das ist der festeste, muskulöseste Hintern, den ich jemals berührt habe. Und ich habe schon Sportler gedatet, aber Shanes Po ist eine ganz andere Nummer.

			»Du hast den Hintern einer Marmorstatue«, staune ich.

			Er grinst. »Ich weiß.«

			»Okay, ich will ja nicht vulgär sein«, ich werfe einen Blick über die Schulter in die Kamera, »haltet euren Kindern die Ohren zu, Leute. Aber Tanzen ist quasi Sex im Stehen. Du bist zu steif, Lindley. Du musst deine Hüften so bewegen, als würden wir … Du weißt schon.«

			Seine Augen funkeln. »Bittest du mich gerade darum, Sex im Stehen zu haben?«

			»Shane«, warne ich und verpasse ihm einen Klaps auf den Hintern. »Jetzt komm, wir wiederholen den Schritt.«

			»Mit deinen Händen auf meinem Arsch?«

			»Ja, vertrau mir. So kann ich dir zeigen, wie du deine Hüften locker machst.«

			»Das klingt wie der Anfang eines richtig schlechten Pornos.«

			»Hättest du wohl gern.«

			Nachdem ich angezählt habe, schiebt Shane seine Hüften nach vorne, als würde er versuchen, sie durch meinen Körper zu schieben. Da breche ich schallend in Lachen aus.

			»Nein, du musst deine Hüften kreisen.« Ich drücke gegen die Seiten seines Pos. »Hier. Beweg sie von hier aus.«

			Wir versuchen es noch einmal, und dieses Mal sind seine Bewegungen etwas lockerer und weniger pornografisch.

			»Siehst du? Du spürst den Unterschied, oder?«

			Eine wütende Stimme unterbricht unseren Moment des Fortschritts. »Was soll das hier werden?«

			Ich blicke über meine Schulter und sehe, wie unsere Nachbarin Carla auf uns zustampft. »Oh, hey, Carla. Wir proben für einen Tanzwettbewerb.«

			Sie verschränkt die Arme vor ihrer Seidenbluse mit Blumenmuster. »Ist eine der Anforderungen dafür, dass ihr euch gegenseitig an den Allerwertesten grabscht?«

			»Nein, aber so macht es mehr Spaß«, sagt Shane und zwinkert ihr zu.

			Ich nehme die Hände von dem betreffenden Hinterteil. »Sorry. Nein. Mir ist klar, wie das aussieht.« Ich ringe mit einem Lachen, während ich der vor Wut schäumenden Carla ein beruhigendes Lächeln schenke. »Ich verspreche, dass wir hier nichts Unanständiges tun.«

			»Das hoffe ich auch«, entgegnet sie steif. »Dennoch werde ich es bei der nächsten Versammlung des Eigentümerverbands ansprechen.«

			»Ich habe nichts anderes erwartet, Carla.« Ich winke ihr noch, während sie schnaubend davonmarschiert.

			»Ich verstehe die Menschen in diesem Apartmentkomplex nicht«, sinniert Shane, der Carla hinterhersieht.

			»Manchmal glaube ich, es ist ein verqueres Experiment der Regierung, bei dem sie wahllos Leute zusammenwerfen, um zu sehen, was passiert. So als hätten alle eine einzigartige Rolle zu erfüllen, aber niemand weiß, welche genau.«

			»Warum sind du und ich hier?« Er klingt interessiert.

			Ich denke darüber nach. »Du bist hier, weil …«

			»Ich bin die Wildcard.« Sein Blick leuchtet auf. »Und alle fragen sich: ›Was zum Teufel wird er tun?‹«

			»Sicher.« Ich tätschle seinen Arm. »Du bist die Wildcard.«

			Wir proben noch eine halbe Stunde, und so ungern ich es auch zugeben möchte, scheint der Cha-Cha-Cha ein hoffnungsloser Fall zu sein, zumindest für die Vorrunde. Ich hege keinen Zweifel daran, dass ich Shanes Können bis zum Wettbewerb im Oktober auf einen anständigen Level bekomme, aber das Video für die Vorrunde muss schon in wenigen Wochen eingereicht werden. Es ist unmöglich, dass er bis dahin gut genug ist, ich befürchte, mit dem Cha-Cha-Cha wird uns die Qualifikation nicht gelingen. Ich werde es noch für ein paar Proben versuchen, aber ich schätze, mit dem Tango haben wir eine bessere Chance.

			»Was hast du jetzt vor?«, fragt Shane auf dem Rückweg zum Red Birch.

			»Ich muss mir die Folge FoF von gestern noch angucken. Ich brenne darauf, zu sehen, wer aus der Sugar Shack kommt.«

			»Ich kann’s dir erzählen, wenn du willst. Habe sie gestern gesehen.«

			Mein Kopf wirbelt zu ihm herum. »Entschuldige, was?«

			Er zuckt die Achseln. »Hatte nichts Besseres zu tun. Jedenfalls«, sagt er und ignoriert das Kichern, das auf seine Kosten aus mir heraussprudelt, »warum hole ich uns nicht was zu essen? Wir könnten deine Folge gucken und dann die neue. Und dann vielleicht, du weißt schon …«

			Mitten auf dem Weg halte ich an und beäuge ihn amüsiert. »Nein, weiß ich nicht.«

			Shane wackelt mit den Augenbrauen. »Wir gehen ins Schlafzimmer und …«

			»Bittest du mich gerade um Sex?«

			»Du musst nicht gleich so angewidert aussehen.«

			Ich lache leise. »Wir mögen uns nicht mal.«

			»Wir tolerieren uns«, protestiert er.

			»Oh, was für ein guter Einwand, um mich ins Bett zu kriegen! Ich toleriere dich, Diana. Bitte lass mich Liebe mit dir machen.«

			»Das habe ich nicht gesagt. Ich meine ja nur, wir sollten eine Freundschaft-Plus-Sache in Betracht ziehen.«

			»Ich dachte, du wolltest keine One-Night-Stands mehr.«

			»Es wäre ja auch kein One-Night-Stand. Sondern eine längere Sache. Ich meine, wenn wir wegen Percy sowieso den ganzen Sommer über so tun, als hätten wir was miteinander, können wir auch gleich wirklich was miteinander haben. Was hast du zu verlieren?«

			»Meine Geduld. Meine Würde. Meine Reinheit.«

			Genervt stößt Shane den Atem aus. »Musst du wirklich weiterhin so tun, als wäre da nichts?« Er gestikuliert vage in Richtung seines Körpers.

			»Worauf genau zeigst du gerade?«

			»Auf meinen Schwanz. Du musst aufhören, so zu tun, als würde er dich nicht heiß machen.«

			»Oh mein Gott, du bist so arrogant.«

			Er grinst nur. »Also … zu diesem Freundschaft-Plus-Vorschlag?«

			Ich schlage mir gegen die Stirn, als würde mir gerade etwas einfallen. »Ach, Mist, das habe ich dir gar nicht erzählt. Ich lasse alle Kandidaten für eine Sexbeziehung sehr, sehr gründlich überprüfen. Es gibt einen ausführlichen Bewerbungsprozess.«

			Shane spielt mit. »Ach, so ist das. Dürfte ich dann ein Bewerbungsformular haben?«

			»Leider bin ich gerade dabei, es zu überarbeiten, um es ausführlicher zu machen, also nehme ich im Moment keine Bewerbungen entgegen. Aber vielleicht kannst du es nächstes Jahr noch mal versuchen.«

			Er nickt ernst. »Bitte lass es mich wissen, wenn eine Stelle frei wird.«

			»Du wirst der Erste sein, den ich benachrichtige«, verspreche ich. »Und damit meine ich natürlich der Allerletzte.«

			Gerade als wir am Sweet Birch vorbeigehen, tritt Percy aus der Tür. Der paranoide Teil meines Verstands fragt sich, ob er nur auf uns gewartet hat. Sich in der Lobby versteckt hat, bis sich die Gelegenheit bot. Aber meine logische Seite sagt, das wäre verrückt. Er hätte es nicht so gut timen können.

			Sein Ausdruck verfinstert sich, als er uns entdeckt, dann erholt er sich schnell und setzt ein schwaches Lächeln auf.

			Shane bleibt stehen, aber ich greife nach seiner Hand. »Geh weiter«, murmle ich.

			»Diana«, ruft Percy uns hinterher. »Hast du mal eine Sekunde?«

			Ich ignoriere ihn und beschleunige meinen Schritt, wobei ich Shane beinahe hinter mir her schleife. Die Panik steigt wieder in mir auf und drückt mir die Kehle ab. Mittlerweile ist das ein vertrautes Gefühl, und ich hasse diese Tatsache. Dank Percy fühle ich mich hilflos und gefangen. Ich will meinen Dad anrufen und ihn anflehen herzukommen, damit er Percy am Kragen packt und ihn in einen anderen Staat befördert. Doch ich kann meinen Vater nicht meine Probleme lösen lassen. Die muss ich selbst lösen.

			Ich nehme so viele Atemzüge wie möglich, aber als wir unsere Lobby betreten, ist mir schwindelig.

			Keine Ahnung, was Shane in meinem Gesicht sieht – ich hoffe, keine Angst –, aber was es auch ist, es bringt seine Kiefer zum Malmen. »Soll ich mal ein ernstes Wort mit ihm reden?«

			»Nein. Ich hoffe, wenn ich ihn ignoriere, wird er irgendwann verschwinden.«

			Das scheint Shane nicht zufriedenzustellen, doch nach einer kurzen Pause zuckt er mit den Schultern. »Na gut. Sag Bescheid, wenn du deine Meinung änderst.« Wir kommen oben an. »Was sollen wir uns zum Abendessen holen?«

			Mir ist der Appetit vollkommen vergangen. Percys Anblick hat ihn ausgelöscht.

			»Weißt du was? Ich habe meine Meinung geändert. Ich habe Kopfschmerzen«, lüge ich. »Ich glaube, ich gehe einfach duschen und lege mich etwas hin.«

			»Bist du sicher –«

			»Man sieht sich, Lindley.« Ich schlüpfe in mein Apartment, bevor Shane widersprechen kann.
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			SHANE

			Wir sind viral gegangen

			Diana und Gigi kommen gegen zwei Uhr von ihrer Anprobe zurück. Es ist immer noch glühend heiß, und Ryder schließt sich uns am Pool an. Zu viert besetzen wir ein paar Liegen und reiben uns dick mit Sonnenmilch ein.

			Während die Mädels sonnenbaden, trete ich Ryder bei einem Wettschwimmen in den Arsch, unter lautem Jubeln der rüpeligen Teenager, die mit uns im Pool sind. Daves und Marnies Kinder dürfen sogar mit mir reden, jetzt, da die Nachbarn mich nicht mehr hassen. Veronika liegt natürlich auf ihrer angestammten Liege und checkt Ryder und mich unverhohlen ab. Es ist ein perfekter Tag am Pool mit guten Freunden, Sonnenschein und Bier.

			Das einzige Problem ist, dass Diana und ich immer wieder vergessen, dass wir angeblich zusammen sind. Unter unseren besten Freunden verfallen wir in unsere alten Rollen. Und diese Rollen sind: Diana hasst Shane, und Shanes einziges Ziel im Leben ist es, Diana auf die Palme zu bringen.

			Ich stemme mich aus dem Pool und sehe, wie Diana Gigi etwas in den Wolken zeigt. 

			»Da. Da. Siehst du es?«

			Gigi schiebt ihre Sonnenbrille runter, um besser sehen zu können. »Nein.«

			Ich trockne mich ab und setze mich auf die Liege neben Diana, während Ryder sich neben seine Frau legt.

			»Was sehen wir uns an?«, frage ich neugierig.

			»Die Wolke da oben sieht aus wie ein Zauberer. Er trägt einen Zylinder und hält einen Hasen in einer Hand und ein riesiges Schlachtermesser in der anderen.«

			»Wie düster«, sage ich.

			»Hey, ich habe sie nicht geformt. Das sagen uns die Wolken heute.«

			Augenrollend sehe ich sie an. »Du hast Probleme.«

			»Du hast nicht mal versucht, es zu sehen«, wirft Diana mir vor.

			»Warum sollte ich auch? Da ist nichts.«

			»Versuch’s.«

			»Na gut. Wo?«

			»Siehst du die beiden Wolken genau links von der Sonne?« 

			Ich atme scharf ein. »Heilige Scheiße. Dem Hasen wird gleich die Kehle aufgeschlitzt.«

			Dianas Gesicht fängt an zu strahlen. »Du siehst es auch?«

			»Nein. Nein, Dixon. Natürlich nicht.«

			Genervt grummelt sie vor sich hin. »Warum hast du dann so getan, als ob?«

			»Weil es lustig ist, dir Hoffnungen zu machen und sie dann zu zerstören.«

			»Ich mag dich überhaupt nicht.«

			»Oh nein. Wie soll ich mit diesem Wissen je wieder schlafen können?«

			Eine trockene Stimme unterbricht uns. »Seid ihr beiden wirklich zusammen?«, fragt Gigi mit gehobener Braue.

			Sie sagt es im Scherz, doch mir entgeht die leichte Skepsis in ihren grauen Augen nicht.

			Und auch wenn ich Ryder erzählt habe, dass zwischen uns was läuft, fühlt es sich falsch an, diese Show vor unseren besten Freunden aufrechtzuerhalten.

			Ich sehe Diana an mit einem Blick, der besagen soll: Vielleicht sollten wir beichten. Ihr schuldiger Ausdruck bestätigt mir, dass sie auch ein Problem damit hat, so unverschämt zu lügen. Resignation nimmt ihre grünen Augen ein, und ich bin sicher, dass sie reinen Tisch machen will – bis ihr Ex den Poolbereich betritt.

			»Verdammte Scheiße«, murmelt sie leise.

			Gigi setzt sich auf. »Was?«

			Diana nickt zur anderen Seite der Veranda.

			»Wer ist das?«, fragt Ryder.

			»Mein Ex-Freund«, sagt sie düster. »Er hat beschlossen, ein Apartment drei Gebäude weiter zu mieten. Weil er ein Soziopath ist.«

			Ryder setzt sich auf. Er trägt eine Sonnenbrille, aber sein angespannter Kiefer verrät mir seine Gedanken zu dem Thema. »Stalkt das Arschloch dich?«

			Dianas Blick klebt an Percy. Obwohl wir leise sprechen, muss er wissen, dass wir über ihn reden.

			Auf der anderen Seite des Pools breitet er sein Handtuch aus und zieht sein Shirt aus. Für einen Physikstudenten ist er nicht schlecht in Form. Er ist groß und schlank, hat aber auch einige Muskeln. Nicht so viele wie ich und Ryder, aber ich nehme an, er verbringt nicht so viel Zeit im Fitnessstudio oder spielt professionell Hockey.

			Er macht es sich auf der Liege bequem, hält ein Buch auf dem Knie abgestützt. Den Titel kann ich nicht ausmachen, aber ich würde hundert Tacken wetten, dass er nur vorgibt zu lesen.

			»Er behauptet, er hatte keine andere Möglichkeit«, erzählt Diana Ryder. »Sein Stadthaus wird erst im September frei, und er gibt diesen Sommer einen Kurs an der Briar, also muss er in der Gegend bleiben.«

			»Und du glaubst ihm nicht?«, fragt Ryder.

			»Nö. Er kommt einfach nicht über die Trennung hinweg. Und er …« Sie zögert, sichtlich frustriert. »Egal. Bald ist er weg.«

			»Weiß er von euch beiden?«, fragt Gigi und bewegt einen Finger zwischen Diana und mir hin und her.

			»Yep«, antwortet Diana. »Was ein weiterer Grund ist, warum er da vorne sitzt und so tut, als würde er lesen, während er uns beobachtet.«

			Ich sehe zu Percy. Ich glaube, er hat noch keine Seite weitergeblättert.

			»Na komm, Freundin«, sage ich. »Wir kühlen uns ab. Ich kann sehen, wie sich dein Temperament aufheizt.«

			»Na gut.« Sie lässt zu, dass ich sie aus dem Stuhl ziehe. Ihr Körper wird von dem winzigen roten Bikini kaum bedeckt. Sie zupft die beiden Dreiecke zurecht, während sie zum flachen Wasser geht.

			Ich weiß, dass mein nächster Schachzug nach hinten losgehen und ihr Temperament nur noch mehr entfachen kann, trotzdem greife ich ihren Arm und ziehe sie zu mir.

			»Was glaubst du, wo du hingehst?«, necke ich.

			Ein Japsen entfährt ihr, als ich sie hochhebe und mit ihr auf den Pool zulaufe. Ich springe, und wir sind einen Moment lang in der Luft, bevor wir mit einem lauten Platschen im Wasser landen. Diana sprudelt vor Lachen, als ihr Kopf auftaucht.

			»Oh, du Arschloch«, sagt sie und schlägt mir gegen die Brust. Aber ihre Augen funkeln.

			Seht ihr? Ich weiß, wie man Dixon aufmuntert.

			Wir schwimmen nebeneinanderher und landen irgendwann in der Mitte des Pools. An dieser Stelle kann ich stehen, sie allerdings nicht, also schlingt sie Arme und Beine um mich und klammert sich an mich wie ein Koala an einen Baum.

			»Kannst du wirklich nicht den Boden berühren?«, frage ich.

			»Nein! Ich bin klein.«

			»Muss schrecklich sein, so durchs Leben zu gehen.«

			Ich gehe rückwärts, bis meine Schulterblätter an den Rand des Beckens in der Nähe unserer Liegen stoßen. Diana dreht sich herum, sodass ihr Rücken vor meiner Brust ist. Ich schlinge die Arme um sie und recke mein Gesicht zum Himmel. Ich sehe zwar keine mordlustigen Zauberer, aber plötzlich halte ich nach Formen Ausschau. Dixon färbt auf die seltsamste Weise auf mich ab.

			»Was, glaubst du, würde eine Wolke denken, wenn sie es könnte?«, frage ich sie.

			»Ich weiß nicht mal im Ansatz, wie ich auf diese Frage antworten soll.«

			Abwesend spiele ich mit dem Ende ihres nassen Pferdeschwanzes. »Ich glaube, sie würde denken: ›Was zur Hölle mache ich hier oben eigentlich?‹«

			Kurz ist es still, und dann bricht Diana in schallendes Lachen aus. Das Wasser plätschert wild um uns herum, während sie sich in meinen Armen schüttelt.

			»Oh mein Gott, warum bist du so seltsam?«, johlt sie.

			»Klappe.«

			Ich höre, wie Gigi auf ihrer Liege kichert. »Okay, ich nehm’s zurück.«

			»Was denn?«, fragt Diana mit einem Blick zu ihr.

			»Ihr beiden passt perfekt zueinander.«

			Keine Ahnung, ob Percy das gehört hat, aber ich sehe, dass sein Blick in unsere Richtung huscht, bevor er ihn wieder auf seinen Roman richtet.

			»Warum geht er nicht weg?«, murmelt Diana mir zu.

			»Soll ich rübergehen und was sagen? Denn das mache ich gerne.«

			»Nein. Er hat die Wohnung der Garrisons legal gemietet. Was sollen wir daran ändern?«

			»Du könntest eine Beschwerde bei Brenda einreichen.«

			»Er hat nichts getan, was rechtfertigen würde, ihn aus dem Gebäude zu werfen. Glaub mir, ich habe das Handbuch gelesen.«

			Natürlich hat sie das.

			»Bald ist er weg«, versichere ich ihr. »Und bis dahin werde ich fleißig deinen Freund spielen.«

			»Danke.« Aufrichtige Dankbarkeit lässt ihr Gesicht weich werden.

			Das ist ein seltsamer Anblick. Ich hätte nicht gedacht, dass Diana sich von einem Ex so verunsichern lassen würde. Denn für eine Person, die Konfrontationen genießt, versucht sie vehement, eine mit diesem Typen zu vermeiden.

			»Hast du in letzter Zeit mit Lynsey gesprochen?«, fragt sie, während sie meinen Körper weiterhin als Stuhl benutzt.

			»Nein.« Ich halte meine Stimme gesenkt, weil Ryder mich nicht hören soll. Er hat mich das ganze letzte Jahr schon damit aufgezogen, dass ich nicht über meine Ex hinwegkomme. 

			»Wir sollten ein paar Fotos von uns auf Social Media posten. Sie eifersüchtig machen«, sagt Diana mit diabolischem Unterton. Noch bevor ich widersprechen kann, greift sie nach dem Beckenrand und ruft Gigi zu: »Hey, G, kannst du mal ein Foto von uns machen?«

			»Klar.« Ich höre Rascheln, als Gigi von ihrer Liege klettert. Dann lacht sie. »Ähm, D? Du hast fünftausend Benachrichtigungen. Ungelogen.«

			»Klar.«

			»Ich mein’s ernst.«

			Verwirrt trocknet Diana sich die Hände mit dem Handtuch ab, das Gigi ihr zusammen mit dem Handy reicht. Einen Moment später lacht sie erneut.

			»Oh mein Gott. Lindley. Wir sind viral gegangen.«

			Grauen dreht mir den Magen um. »Nein.«

			»Unser letztes Video hat … warte … zweieinhalb Millionen Views. Bis jetzt.«

			Oh Gott. Zweieinhalb Millionen Menschen haben gesehen, wie ich den Cha-Cha-Cha tanze und meine Hüften bewege?

			Töte mich einfach.

			»Das ist unglaublich.« Sie lacht immer noch und schüttelt staunend den Kopf, als sie Gigi das Handy zurückgibt. »Das feiern wir später.«

			»Werden wir nicht«, sage ich, aber sie legt schon die Arme um meinen Hals und zwingt mich, für ein Foto zu posieren.

			»Gebt uns einen Kuss«, sagt Gigi, die das Handy hochhält.

			Brav senke ich den Kopf und drücke meine Lippen auf Dianas. Als wir uns trennen, schaut Diana zu Gigi. »Danke, G.«

			»Gerne doch. Du kennst mich, ich bin nur deine persönliche Fotografin, die dir überallhin folgt.«

			»Das gehört zum Beste-Freundin-Paket!«, ruft Diana, als Gigi zu ihrer Liege zurückkehrt.

			Wir bleiben im Pool und schwimmen ins flache Wasser. Doch obwohl Diana hier den Boden berühren könnte, umschlingt sie weiterhin meine Mitte mit ihren Beinen. Ich halte ihren Po, während die Sonne uns auf die Köpfe brennt.

			Mit dem Blick fixiere ich Dianas Lippen. Ich erinnere mich daran, wie ich diese Lippen in meiner Küche geküsst habe. Wie köstlich sie waren. Wie gut ihre Zunge sich in meinem Mund angefühlt hat. Die Art, wie sie sie eingesetzt hat, mit dieser neckenden Bewegung …

			»Warum starrt du mich so an?«

			»Ich habe an die Bewegung gedacht, die du mit deiner Zunge gemacht hast, als wir rumgemacht haben.«

			Sie boxt mich leicht gegen die Schulter. Wassertropfen fallen mir auf den Arm.

			»Hey, du hast gefragt.« Neckend fahre ich mit den Fingern über ihren runden Po. »Sag mir nicht, dass du nicht auch schon daran gedacht hast.«

			»Kein Fünkchen meiner Gehirnleistung wurde auf diesen Kuss verschwendet.«

			»Bullshit. Ich bin nicht der Einzige, auf den er Auswirkungen hatte.«

			»Tut mir leid, dich zu enttäuschen, aber doch.«

			Ich kneife ihr leicht in den Po. Als sie ihre Lippen öffnet, nutze ich die Gelegenheit und drücke meinen Mund auf ihren, bevor ich meine Zunge hineingleiten lasse. Trotz des überraschten Lauts erwidert Diana den Kuss. Innerhalb von Sekunden bin ich steinhart, und ich weiß, dass sie es fühlen kann.

			Ich ziehe mich zurück, als ich laut klatschende Schritte höre. Wir drehen uns um und sehen, wie Percy den Poolbereich verlässt.

			»Standpunkt deutlich gemacht«, höre ich Gigi von der Liege aus sagen.

			Fuck. Um ehrlich zu sein, hatte ich Dianas Ex total vergessen. Es gab gar keinen Standpunkt. Ich wollte sie einfach küssen und ihr beweisen, dass ich sie heiß mache.

			»Siehst du«, murmle ich. »Du spürst es genauso wie ich.«

			Sie greift zwischen uns, und ich kann kaum ein Stöhnen unterdrücken, als sie meine Erektion leicht drückt.

			»Wirklich … Denn ich sehe das so: Wenn wir es beide so sehr spüren … warum bin ich dann die Einzige, die problemlos den Pool verlassen kann?«

			Sie lacht und schwimmt zur Leiter. Und sie hat recht. Ich kann den Pool nicht verlassen, ohne dass Ryder mich gnadenlos fertigmacht. Also muss ich mit meiner Erektion im Wasser bleiben und es aussitzen.
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			SHANE

			Meine Tochter wird niemals einen Hockeyspieler daten

			August

			»Geht es nur mir so, oder sind das die beiden attraktivsten Männer, die du in deinem ganzen Leben gesehen hast? Sie sehen besser aus als die meisten Celebritys.«

			»Sie sind wunderschön«, stimme ich zu.

			»Ich weiß ja nicht, ob Männer gerne als schön bezeichnet werden.«

			»Nicht mein Problem. Sie sind es eben.«

			Will und ich stehen auf Schlittschuhen neben der Auswärts-Bank auf dem Eis und begaffen Garrett Graham und Jake Connelly. Zwei NHL-Superstars. Ein Mitglied der Hall of Fame. Zwei wunderschöne Männer.

			Ich habe meinem Dad bereits ein paar Fotos von ihnen geschickt, die ich diskret geschossen habe, als niemand hingesehen hat. Zumindest hoffe ich, dass es niemandem aufgefallen ist, denn das grenzt schon an Stalking. Dad wird sich wahnsinnig darüber freuen.

			»Okay – fuck, marry, kill«, sage ich.

			»Wen sollen wir denn töten?« Will runzelt die Stirn. »Es sind nur zwei.«

			»Die Frau von dem, den du heiraten willst.«

			Will nimmt die Aufforderung seltsam ernst und mustert beide Männer von oben bis unten, die auf der anderen Seite der Eisfläche in eine Diskussion vertieft sind. Sie tragen schwarze Hosen und marineblaue Hoodies, die auf den ersten Blick identisch aussehen, bis man genauer hinsieht und auf Grahams Pullover das Bruins-Logo erkennt, während Connelly das der Oilers trägt. Jakes Stirn liegt in Falten, während er Garrett konzentriert zuhört.

			Endlich antwortet Will. »Fuck Graham. Marry Connelly. Kill Connellys Frau, bevor sie mich killt, weil ich ihr den Mann klaue.«

			»Gute Taktik.« Brenna Connelly ist furchteinflößend. Bei ihrer Sportsendung habe ich gesehen, wie sie Männer fertiggemacht hat, die doppelt so groß sind wie sie. Sie kennt sich besser mit Hockey aus als alle Analysten des Senders zusammen.

			»Oh Mist. Plot-Twist«, murmelt Will. »Sieh dir seinen Körper an.«

			John Logan skatet zu den anderen rüber. Er fungiert heute ebenfalls als Schiedsrichter. Ein weiterer Stanley-Cup-Gewinner. Eine weitere Legende.

			Kann das wirklich mein Leben sein?

			»Alter, sein Körperbau ist irre«, schwärme ich.

			»Ihr wisst schon, dass wir auch hier sind, oder?«

			Will und ich drehen uns zu der Reihe Teenager auf der Bank hinter uns um. Die Jungs sind im Alter von sechzehn bis achtzehn, und jeder Einzelne von ihnen starrt uns an, als hätten wir den Verstand verloren.

			»Ihr solltet Männer nicht zu sexuellen Objekten machen«, sagt einer ernst.

			»Außerdem«, fügt der Typ neben ihm hinzu, »wenn ihr wirklich einen Preis für den schönsten Mann vergeben wollt, dann ist der da drüben eindeutig der Sieger.«

			Er zeigt auf einen vierten Mann, der übers Eis zu der kleinen Gruppe gleitet. Der Neuankömmling ist groß, blond und sieht aus wie ein Model. Er setzt einen schwarzen Helm auf, als er bei den anderen ankommt.

			»Alter«, mault ein Spieler am Ende der Bank. »Das ist mein Dad.«

			Ich mustere den Teenager und erkenne sofort die Ähnlichkeit. Sein Name ist Beau, und sein Haar ist zwar eine Nuance dunkler als das seines Vaters, aber er hat dieselben grünen Augen und wie gemeißelte Gesichtszüge. Noch füllt er seinen Körper nicht ganz aus, aber er ist bereits groß und gut gebaut. Die Gegner, denen er in ein paar Jahren gegenüberstehen wird, tun mir jetzt schon leid.

			»Schiris!« Graham benutzt seine Pfeife, um unsere Aufmerksamkeit zu erlangen. Er winkt Will und mich zu sich.

			Will sieht mich nervös an. »Lass mich nichts Peinliches sagen.«

			»Dito.«

			Garrett begrüßt uns mit einem Lächeln und stellt uns John Logan vor, der keine Vorstellung braucht, und Dean Di Laurentis, der, wie sich herausstellt, der Cheftrainer des Frauenteams in Yale ist. Genau wie Will und ich tragen Logan und Dean gestreifte Langarmshirts, schwarze Helme und Pfeifen um den Hals. Doch die beiden anderen tragen außerdem orangefarbene Armbinden, da sie Schiedsrichter sind und wir nur niedere Linienrichter.

			Ryder und Troy Talvo vervollständigen die Gruppe. Als Assistenztrainer hatten sie die schwierige Aufgabe, Garrett und Jake bei der Auswahl des heutigen Teams zu helfen. Ryder sagt, sie haben die Spieler nach ihren Stärken und Schwächen beurteilt, nachdem sie die ganze Woche mit ihnen gearbeitet hatten.

			Garrett will uns gerade Anweisungen geben, als sein Blick zur Gastgeberbank geht. »Hey, G«, ruft er. »Warte noch. Ich will mit dir sprechen, bevor du gehst!«

			»Oh Mist, ich wusste nicht, dass sie schon abhauen. Eine Sekunde.« Ryder skatet los und eilt seinem Schwiegervater hinterher.

			Gigi wartet an der Bank auf sie und beugt sich über die Bande, um Ryder einen kleinen Kuss zu geben, bevor sie sich ihrem Vater zuwendet. Sie ist nicht allein – ein Mädchen mit hellbraunem Haar entfernt sich von Gigi und wandert auf die andere Bank zu, um mit den Jungs zu sprechen. Sie trägt abgeschnittene Shorts und ein schwarzes Tanktop, das ihren Bauch entblößt, und es gibt nicht einen Jungen auf dieser Bank, der sie nicht abcheckt.

			Während wir auf Garrett und Ryder warten, stehen Will und ich unbeholfen neben unseren Mit-Schiedsrichtern, wobei ich versuche, nicht auf John Logans Schultern zu starren. Sie sind gigantisch. Wie kann er in seinem Alter noch so fit sein? Ich meine, okay, er ist nicht steinalt. Anfang vierzig vielleicht. Aber trotzdem. Der Mann ist besser in Form als viele Typen in meinem Alter.

			»Du bist spät dran«, ruft Dean einem weiteren Neuankömmling zu.

			Ein Mann mit kastanienbraunem Haar skatet zu uns herüber, und seine Kufen zischen beim Anhalten. Augenrollend sieht er Dean an. »Beruhig dich. Ich bin nicht mal Schiri. Bin nur für die Unterhaltung hier.« Als er Will und mich bemerkt, lächelt er. »Hey. Ich bin Tucker.«

			»Shane«, sage ich und begrüße ihn mit einem Handschlag. »Das ist Will.«

			»Habt ihr alle zusammen auf dem College gespielt?«, fragt Troy Talvo und zeigt auf die drei Männer. »Ich habe gehört, wie Garrett etwas in der Richtung erwähnt hat.«

			»Briar-Hockey, Baby«, bestätigt Dean mit einem perfekten weißen Lächeln. »Wir waren unaufhaltbar.«

			Logan nickt, und seine blauen Augen glänzen. »Zwei Frozen-Four-Siege in Folge. Verdammt. Das waren Zeiten, was?«

			»Das ist auch unser Plan für diese Saison«, sage ich. »Wir haben es letztes Jahr gerockt, also –«

			Ich schrecke auf, als Logan plötzlich knurrt. »Nein. Auf gar keinen Fall, Dean. Das geht verdammt noch mal gar nicht. Pfeif deinen Jungen zurück.«

			Ich folge seinem Blick und sehe, wie Beau Di Laurentis das Mädchen im Croptop umarmt. Sie sind eindeutig froh, einander zu sehen.

			»Entspann dich. Ist nur eine Umarmung«, entgegnet Dean unbesorgt.

			»Seine Hand war an ihrem unteren Rücken.«

			»Seine Hand war nirgendwo.«

			Logans Tonfall bleibt mordlustig. »Daraus wird nichts. Ich lasse nicht zu, dass ein Di Laurentis sie verdirbt.«

			»Er ist erst sechzehn, und er tut doch gar nichts.«

			Ich versuche ein Lachen zu unterdrücken und unterbreche ihren hitzigen Austausch. »Ich nehme an, das ist deine Tochter und das da sein Sohn?«, frage ich Logan.

			»Meine Tochter, und sein zukünftiger Fuckboy.«

			»Ich meine, der Junge ist schon alt genug, um einer zu sein«, stichle ich, während Will leise lacht.

			Logan funkelt mich an. Genau wie Dean.

			»Sorry.« Ich halte die Hände in die Höhe. »Ist doch wahr. Sechzehn ist alt genug, Bro. Ich meine, wann hast du deine Jungfräulichkeit verloren?«

			»Nie«, sagt Dean steif. »Die Freuden, bei einer Frau zu liegen, habe ich nie kennengelernt.«

			Will, Tucker und ich fangen an zu lachen, doch Logans Ausdruck fehlt jegliche Spur von Humor.

			»Ich war vierzehn.« Logan ist sichtlich aufgebracht. »Ach, verdammte Scheiße. Warum haben wir nur ein Kind bekommen? Wir wussten, dass es zu fünfzig Prozent ein Mädchen sein kann.«

			Dean grinst angesichts Logans Theatralik. »Entspann dich. Siehst du – jetzt umarmt Blake AJ. Geh Connelly auf die Nerven.«

			»Meine Tochter wird niemals einen Hockeyspieler daten«, sagt Logan unheilvoll. »Ich weiß, wie die sind.«

			»Was ist mit dir?«, frage ich Tucker. »Irgendwelche Töchter in Gefahr, verdorben zu werden?«

			Laut schnaubend fährt er sich mit der Hand über den rötlichen Bart. »Meine Mädchen würden diese Jungs bei lebendigem Leibe verschlingen.«

			»Herzensbrecherinnen, alle beide«, stimmt Dean zu.

			Garrett und Ryder schließen sich wieder der Gruppe an, und wir gehen den Plan durch.

			»Okay, ihr wisst alle, was ihr anpfeifen sollt und was nicht?«, fragt Graham die Schiris.

			»Nur Strafen gegen mein Kind anpfeifen. Und ihn so viele Zähne einschlagen lassen, wie er will«, sagt Dean ausdruckslos.

			Wir lachen alle.

			»Ja, wir werden genau das Gegenteil tun«, sagt Connelly mit einem Seufzer.

			»Wie viel Aggression dürfen wir zulassen?«, frage ich.

			»So viel Aggression, wie du willst, solange es nicht gegen die Regeln verstößt. Für einige der Jungs geht’s nächsten Monat direkt in die NHL. Wir werden sie nicht schonen.«

			Manchmal wünschte ich, ich hätte denselben Weg eingeschlagen, aber ich glaube nicht, dass ich mit achtzehn schon bereit für Profi-Hockey war. Zu jung und dumm. Ich wollte zuerst das College schaffen, bevor ich nach Chicago gehe und mich auf die Welt stürze.

			Garrett klatscht in die Hände. »Wir behandeln das Ganze wie ein richtiges Spiel. Drei volle Drittel. Mit Hochdruck.«

			Jake nickt. »Lasst uns loslegen.«

			»Mach dich bereit, fertiggemacht zu werden«, sagt Garrett mit einem großen Lächeln zu Connelly. »Der Schwiegersohn und ich schaffen das.«

			»Nee. Harvard-Männer schaffen das.«

			»Er nennt dich Schwiegersohn?« Ich grinse Ryder an, als die Männer davonskaten.

			Er seufzt. »Ja. Entweder das oder Mr Ryder.«

			»Wenigstens mag er dich jetzt«, sagt Will sehr hilfreich.

			»Na ja, ›mögen‹ ist ein starkes Wort. Er toleriert mich eher. Aber er weiß, dass ich für seine Tochter sterben würde, und das ist alles, was zählt.«

			Das Spiel geht los. Ein Teil von Ryders und Talvos Job war es, die Reihen so einzuteilen, wie sie es bei ihrem eigenen Team tun würden. In Team Grahams erster Reihe befindet sich Beau Di Laurentis. Team Connelly hat das Glück, Jakes Sohn AJ und Gray Davenport in derselben Reihe zu haben. 

			Ich verfolge Highschool-Hockey nicht sehr aufmerksam, aber selbst ich kenne dieses Trio. Sie sind die drei besten Spieler des Landes, und ich habe gehört, dass sie alle schon eingewilligt haben, in ein paar Jahren für die Briar zu spielen. Mit dieser Star-Power in der Aufstellung bräuchte es schon eine Menge Zufälle und Probleme, um Jensen die Frozen-Four-Trophäe aus den Händen zu reißen. Es gibt schon einen Grund, warum er der siegreichste Coach im College-Hockey ist und wahrscheinlich auch der bestbezahlte. Er rekrutiert die besten Spieler, und wenn sie aufhören, rekrutiert er deren Nachwuchs. Dieser verdammte Glückspilz.

			Es macht so viel Spaß, diesen Jungs beim Spielen zuzusehen. Sie erinnern mich an mich selbst im Teenager-Alter. Die schiere Entschlossenheit. Der Biss. Der Mut für riskante Manöver, bevor deine College-Coaches dir den Leichtsinn mit Disziplin austreiben.

			Es zeigt sich sofort, dass Beau alle nötigen Fähigkeiten mitbringt: Puck-Kontrolle, Schlägerführung, Schießen. Sein Instinkt ist unglaublich, und seine Fähigkeit, unter Druck einen kühlen Kopf zu bewahren, beeindruckt mich schwer. AJ hingegen hat die Schnelligkeit seines Dads. Und während Grays Dad zu seiner Zeit Stürmer war, ist Gray als Verteidiger unschlagbar. Er lässt Di Laurentis kein einziges Mal auch nur in die Nähe des Netzes.

			Langsam glaube ich, dass die Spieler von Grahams Team die Prügel ihres Lebens einstecken werden, doch ich habe Ryder und seinen Schwiegervater unterschätzt. Connellys und Talvos Strategie bestand darin, die erste Reihe mit Superstars vollzupacken. Graham und Ryder hingegen haben jeder Reihe einen Superstar zugeteilt, sodass zu jeder Zeit ein großartiger Spieler auf dem Eis ist.

			Als Connellys erste Reihe das Eis verlässt und Davenport somit fort ist, schießt Grahams Superstar in der zweiten Reihe sofort ein Tor.

			Will und ich stehen auf gegenüberliegenden Seiten und haben ein wachsames Auge auf den Stand der Dinge. Einmal pfeife ich bei Connellys Sohn ein Abseits an, und Connelly springt mir von der Bank beinahe an die Gurgel – Coach und Hockey-Dad in einem. In meinen eigenen Highschool-Spielen habe ich schon viele von ihnen gesehen, wie sie mit hochrotem Gesicht schreiend an der Seitenlinie standen.

			»Er war über der Linie, Arschloch!«, knurrt Connelly mich an.

			Ich skate ich zu ihm und erkläre höflich: »Noch ein Ausbruch von dir, und ich werfe dich aus dem Spiel, Coach.«

			Oh mein Gott. Ich kann nicht glauben, dass ich das zu Jake Connelly sagen konnte. Das ist der größte Tag meines Lebens.

			Er brummt missbilligend, aber sieht angemessen beschämt aus.

			»Du kannst nicht einfach jemanden als Arschloch beschimpfen«, höre ich Talvo Connelly anschließend tadeln, und ich unterdrücke ein Lachen. »Wir sind aus Harvard. Wir sind besser als das.«

			»Sorry, hab den Kopf verloren.«

			Bis zur letzten Sekunde des dritten Drittels bleibt das Spiel auf diesem Intensitätslevel. Team Grahams Aufteil-Strategie macht sich bezahlt – es gewinnt 3:2, dank eines siegbringenden Tors von Beau, der deutlich demonstriert, warum er den Ruf hat, in brenzligen Situationen abzuliefern. Beaus Dad skatet zu ihm rüber, wirft ihm einen Arm um die Schultern und sagt: »Guter Junge.«

			Ich skate zur Bank und checke mein Handy, aber mein Dad hat noch nicht auf die Nachrichten von vorhin geantwortet, nicht einmal auf das Foto, auf dem Graham und Logan so sehr lachen, dass sie fast umfallen. Verwundert runzele ich die Stirn, denn Dad braucht nie länger als eine Stunde, um zu antworten. Aber ich schüttle die Sorge ab. Vielleicht sind er und Mom gerade mit Maryanne beschäftigt.

			Ryder entfernt sich von den anderen Coaches und gesellt sich zu Will und mir. »Garrett und die anderen nehmen uns auf ein paar Drinks mit«, sagt er. »Seid ihr dabei?«

			Will und ich glotzen ihn an.

			»Was?«

			»Was ist das für eine Frage?«, entgegne ich. »Natürlich sind wir dabei.«

			»Idiot«, murmelt Will.

			Ich blicke zu ihm. »Du bist echt gemein, seitdem Beck und du so dicke seid. Das gefällt mir.«

			Er lächelt. »Danke.«
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			DIANA

			Soll ich ihn rausholen?

			Um dreiundzwanzig Uhr dreißig kommt Shane durch meine offene Tür gestürmt, bevor ich ihn überhaupt hereinbitten kann. Was ich nicht vorhatte, da es später Donnerstagabend ist und ich mitten in einem FoF-Marathon bin. Ich hänge zwei Episoden zurück.

			»Ich bin betrunken«, verkündet er.

			Während er schamlos in mein Wohnzimmer spaziert, starre ich ihn mit offenem Mund an. Er trägt Cargoshorts und ein Tanktop, und aus irgendeinem Grund hält er eine braune Papiertüte in den Händen.

			»Dir ist schon klar, dass du nicht hier wohnst, oder?«

			»Aber ich sollte hier wohnen«, sagt er unsinnigerweise.

			Seine braunen Augen schauen auf den Fernseher, auf dem gerade Donovans schleimiges britisches Gesicht pausiert ist.

			»Nice. Dann mal los. Wir müssen vor Samstag aufholen.«

			Ich presse die Lippen zusammen, um nicht zu lachen. »Und warum das?«

			»Weil am Samstag jemand aus der Sugar Shack entlassen wird. Super wichtig.« Angesichts meines Ausdrucks hebt er arrogant eine Augenbraue. »Ganz genau, ich weiß jetzt Bescheid. Und weißt du was? Ich schäme mich nicht, zuzugeben, dass ich diese Sendung mag. Sie ist unterhaltsam. Die Frauen sind heiß. Einige von den Typen sind zum Schießen. Wie der Connor zum Beispiel. Es gibt nicht eine Folge, bei der er mich nicht zum Lachen bringt.«

			Es ist ein Kampf, nicht vor Lachen zusammenzubrechen. Shane ist so was von betrunken. Nüchtern würde er das alles nicht zugeben.

			»Und sieh mal! Ich habe sogar Erfrischungen mitgebracht. Und ich musste mit John Logan in den Schnapsladen gehen und den Verkäufer um Hilfe bitten, weil ich das hier im Regal nicht gefunden habe. Wie ein absoluter Loser stand ich da. John Logan hat mich ausgelacht, Dixon. Wegen dir.«

			Mit einer überschwänglichen Geste holt er eine Flasche Pink Stuff aus der Papiertüte.

			Überraschung flackert in meinem Blick auf. »Du hast extra meinen Lieblingsalkohol gekauft?«

			»Nur das Beste für meine Fake-Freundin.«

			Gegen meinen Willen breitet sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus. Verdammt. Ich gebe es ja nur ungern zu, aber dieser Depp wächst mir ans Herz.

			»Na gut«, lenke ich ein und nehme ihm die pinke Flasche ab. »Ich hole uns Gläser.«

			Als ich zur Küche gehe, nähert Shane sich dem Aquarium. »Was geht, Skip?«, begrüßt er den Goldfisch. »Hey, Dixon«, ruft er über seine Schulter. »Sicher, dass er gesund ist? Er sieht fett aus.«

			»Oh, er ist überhaupt nicht gesund. Ich habe ihn auf Diät-Nahrung gesetzt.«

			»Es gibt Diät-Nahrung für Fische?«

			»Ja, ich muss sie extra bei einem komischen Laden in Florida bestellen. Die Besitzerin stellt es selbst her. Aber egal, was ich tue, um diesem Arschloch zu helfen, er nimmt einfach nicht ab.«

			»Och, lass ihn in Ruhe. Er ist einfach ein stämmiger Junge, der seine Piratentruhe liebt.«

			Ich grinse, als Shane sein Gesicht an das Aquarium drückt.

			»Er hat irgendwie tote Augen.«

			»Ich weiß. Sehr verstörend.« Ich stelle zwei Weingläser, die bis zum Rand mit rosa Flüssigkeit gefüllt sind, auf dem Kaffeetisch ab. »Wie war dein Hockey?«

			»Legenden, Dixon! Ich habe den ganzen Tag und den Abend mit Legenden verbracht.« Er seufzt glücklich. »Es war verdammt spektakulär.«

			»Freut mich, dass du Spaß hattest.« Ich greife nach der Fernbedienung. »Okay. Am Ende dieser Folge gibt es eine Auswahlzeremonie. Irgendwelche Ideen, wen Marissa wählen wird?«

			»Zu einhundert Prozent Steven.«

			»Ich sag’s dir ja nur ungern, aber sie hat es absolut auf den Connor abgesehen.«

			»Auf keinen Fall. Zoey ist zu beliebt. Marissa könnte nicht Zoey nach Hause schicken und dann noch erwarten, dass sie im Finale auch nur eine einzige Stimme bekommt. Selbst Marissa ist nicht so dumm. Ich bleibe bei Steven.«

			Ich nippe an meinem Drink und konzentriere mich auf den Bildschirm. Nach ungefähr zehn Minuten dürfen Ky und der Neue, Juan, die Nacht in der Sugar Suite verbringen.

			Und ich will ehrlich sein.

			Es wird heiß.

			Ich kippe mehr Alkohol in mich hinein, während das Paar anfängt, auf den weißen Laken des Bettes, das mit Rosenblättern geschmückt ist, rumzumachen. Man sieht keine kritischen Stellen, aber wir erhaschen einen verlockenden Blick auf Kys roten Spitzen-BH, den sie zu Boden wirft. Dann sehen wir, wie Juan ihren Tanga an ihren gebräunten Beinen herunterzieht. Wie Juans Boxershorts durch die Suite fliegen.

			Eine Sekunde später liegt das Paar unter der Decke, und es sieht aus, als wäre da ein Presslufthammer zugange.

			»Das ist irre schnell«, merke ich an. »Und sie sind innerhalb von fünf Sekunden vom Küssen zur Superpenetration übergegangen. Wo ist das Vorspiel?«

			»Was ist Superpenetration?«

			»Das. Das ganze Bett wackelt. Wie soll ihr das Spaß machen? Dieses Mädel wird auf keinen Fall einen Orgasmus haben.«

			»Ich weiß ja nicht. Vielleicht wollte sie es. Vielleicht hat sie gesagt: ›Leck mich nicht, Juan. Ich muss hart rangenommen werden, vorzugsweise mit einer Geschwindigkeit von hundert Stundenkilometern, damit ich komme.‹«

			Ich spucke fast meinen Drink auf die Couch und breche in schallendes Lachen aus.

			»Was ist mit dir?«, fragt Shane neugierig.

			»Was soll mit mir sein?«

			»Was törnt dich an?«

			»Nein.« Ich stelle mein Glas ab. »Darüber reden wir nicht.«

			»Warum nicht?«

			»Weil wir in einer Fake-Beziehung sind. Wir sind keine Freunde, die darüber sprechen, was sie anmacht.«

			»Ich glaube, wir sollten deine Pflichten als Fake-Freundin noch mal überdenken.«

			»Meine einzige Pflicht ist es, dich deiner Ex-Freundin einigermaßen schmackhaft zu machen.«

			»Oh, verpiss dich doch.« Er kippt den Rest seines Drinks runter und beugt sich vor, um sich nachzuschenken.

			»Du langst ganz schön zu«, sage ich mit gehobener Augenbraue.

			»Ich bin schon hinüber. Was schadet da noch hinüberer?«

			»Hast du das Sprechen verlernt?«

			Aber Shane beachtet mich schon nicht mehr. »Heilige Scheiße, hat sie gerade wirklich gesagt, dass sie den Connor glücklicher machen kann als Zoey? Ich schwöre bei Gott, wenn sie ihn wählt, werde ich – Klappe, Dixon! Klappe. Jeff wählt gleich.«

			»Ich rede doch gar nicht. Du redest!«

			Ich kann aufrichtig behaupten, dass der betrunkene Shane mir wohl der liebste Shane ist.

			Wir jubeln, als Jeff Leni wählt und sie dadurch von Donovan trennt. Dann kommt der Moment der Wahrheit. Marissa, die Brünette, die die Hacienda in Aufruhr gebracht hat, steht auf und streicht sich das weiße Minikleid glatt. Die Kamera wechselt von Stevens zu Connors Gesicht. Das sind die beiden Typen, mit denen sie am meisten gesprochen hat und die in den beständigsten Beziehungen sind.

			»Wenn sie Steven wählt, werden wir Sexfreunde«, meldet sich Shane. »Wenn sie Connor wählt, gehe ich nach Hause und hole mir einen runter.«

			Ich schnaube. »Du gehst so oder so nach Hause und holst dir einen runter, Schätzchen.«

			»Ich muss hier niemandem gegenüber loyal sein«, sagt Marissa der Gruppe. »Ich bin mit dem Wissen hergekommen, dass ich für Aufruhr sorgen würde. Heute Abend muss ich mir selbst treu bleiben und den Mann wählen, mit dem ich meiner Empfindung nach die stärkste Verbindung habe. Also, der Typ, mit dem ich den Weg nach ›Immer und Ewig‹ einschlagen möchte, ist …« Die Musik schwillt dramatisch an. »… Connor.«

			Shane knurrt wütend, während Zoeys untröstliches Gesicht den Bildschirm ausfüllt.

			»Ich hab’s ja gesagt«, sage ich seufzend.

			Die Moderatorin spricht in ihrem klaren britischen Akzent zur Gruppe.

			»Zoey und Donovan, eure Verbindungen wurden gebrochen. Ihr werdet euch den anderen Singles in der Sugar Shack anschließen. Tut mir leid, aber es sollte nicht für immer sein. Der Rest von euch befindet sich weiterhin auf dem Weg nach ›Immer und Ewig‹.«

			Shane ist entsetzt, so empört über Zoeys Ausschluss, dass ich ihm einfach beruhigend den Arm drücken muss. Natürlich bewegt er genau in diesem Moment den Arm, sodass meine Hand in seinem Schoß landet.

			Grinsend blickt er auf seinen Schritt. »Wenn du mir die Hose aufmachen wolltest, hättest du nur fragen müssen.«

			Ich ziehe die Hand zurück. »Ich mache dir nicht die Hose auf.«

			»Würde es dich umbringen, zuzugeben, dass du mich heiß findest?«

			Vielleicht. Denn ich stehe nicht auf Männer wie Shane. Die nervigen. Die arroganten. Ich habe schon früher Sportler gedatet, aber ich fühle mich von einem bestimmten Persönlichkeitstyp angezogen. Von ausgeglicheneren Männern. Von Männern, die reifer sind als ich, wenn ich ehrlich bin. Von Männern, die mich beruhigen, wenn mein Temperament sich aufheizt. Shane stachelt es nur noch mehr an. Zusammen wären wir verheerend.

			Auf einer Seite heißt das, der Sex hätte das Potenzial, unfassbar heiß zu sein.

			Auf der anderen Seite will ich diese Tür nicht aufstoßen. Nicht, weil ich gegen zwanglosen Sex bin. Bei manchen Männern ist er mir lieber. Aber das mit Shane zu tun, fühlt sich nach einer schlechten Idee an. Er ist der beste Freund des Ehemanns meiner besten Freundin und er wohnt nebenan. Wenn die Sexbeziehung schiefläuft – was sehr wahrscheinlich ist, wenn man unsere gegensätzlichen Persönlichkeiten betrachtet –, wird es nur total unangenehm, und dann gibt es schon zwei Menschen in Meadow Hill, die ich meiden muss. Es ist also nur in meinem Interesse, der Versuchung zu widerstehen.

			»Meinst du nicht, es wird Zeit, dass du ehrlich zu dir bist?« Shanes Stimme trieft geradezu vor Verlockung.

			Ich versuche, von ihm wegzurutschen, aber er hält mich an einer Hand fest. Seine Fingerspitzen streichen über meine.

			»Du hast mich schon dreimal geküsst«, fährt er fort.

			Da lache ich. »Ach, habe ich das?«

			»Mmm-hmm.« Sein dunkler Blick verweilt auf mir, er betrachtet mich von oben bis unten. Stellt er sich mich gerade nackt vor? Denn ich habe da so ein Gefühl.

			»Das erste Mal bei dem Spiel, das zweite Mal wegen deiner Ex, das dritte Mal wegen meinem.«

			»Die Motivation dahinter spielt keine Rolle. Nur das Endergebnis zählt.«

			»Und was war das Endergebnis?«, frage ich.

			»Du bist feucht geworden.«

			Ein heißer Blitz durchfährt mich.

			Da habe ich ihm gerade die richtige Vorlage geliefert.

			Ich schlucke schwer. »Nein, bin ich nicht.«

			»Dixon, lüg mich nicht an. Du bist doch besser als das. Ich sehe an deinem Ausdruck, dass ich recht habe.« Er stößt ein schroffes Stöhnen aus. »Warum musst du so stur sein? Du willst es genauso sehr wie ich.«

			Das trifft mich unvorbereitet. »Du willst es?«

			»Machst du Scherze? Natürlich will ich.«

			Als Antwort darauf werden meine Wangen rot. »Nun, das spielt keine Rolle, denn es wird nicht passieren.«

			Frust legt sich auf seine Stimme. »Also gibt es nichts, was ich sagen kann, um dich zu überzeugen, mit mir in dieses Schlafzimmer zu gehen? Absolut nichts?«

			»Nichts«, antworte ich und tue so, als wäre mein Mund nicht trockener als die Wüste. »Du verschwendest deine Zeit.«

			»Und wenn ich dich küsse?«

			»Du müsstest mich erst fragen, und ich willige nicht ein.«

			»Und wenn ich meine Hose ausziehe?«

			»Tja, dann sitzt du ohne Hose hier.«

			»Du frustrierst mich.«

			»Weil ich keinen Sex mit dir will?«

			»Nein, weil du dir nicht eingestehst, dass du es willst.«

			»Das ist eine neue Erfahrung für dich, oder? Zurückweisung.«

			»Mit Zurückweisung kann ich umgehen. Mit Lügen nicht.«

			»Du hast Lynsey ziemlich problemlos mit unserer Fake-Beziehung angelogen.«

			»Du hast aber auch auf alles eine Antwort parat.«

			Schwer atme ich aus. »Es ist einfach keine gute Idee. Um ehrlich zu sein, glaube ich die Hälfte der Zeit sowieso, dass du nur scherzt. Ich vertraue dir nicht. Du bist total unbeständig, Lindley. An einem Tag bist du ein Fuckboy, am nächsten willst du eine Beziehung und wieder am nächsten willst du eine Freundschaft Plus. Ich kann deinen Worten nicht trauen.« 

			Er ist fassungslos. »Du vertraust wirklich nicht darauf, dass ich auf dich stehe? Sieh dir das an.« Er fährt mit einer Hand über seine Cargoshorts, zieht den Stoff so straff, dass ich seine Erektion darunter sehen kann. »Ich bin halb hart, und das nur weil du mit mir diskutierst.«

			Fast verschlucke ich mich an meiner Zunge. Das ist halb hart? Gott, ich hatte recht. Sein großzügiger Penis ist viel mehr als großzügig. Was ist größer als großzügig? Beträchtlich? Beachtlich?

			»Dir gefällt, was du siehst«, sagt er wissend.

			Als mir klar wird, dass ich auf seinen Schritt starre, reiße ich den Blick los. 

			»Gib’s zu. Du willst, dass deine Hand das hier tut.« Er greift sich an den beachtlichen Schritt und grinst mich arrogant an.

			Meine Kehle wird eng. Ich huste, als er anfängt, seine Hand an seiner Länge auf und ab gleiten zu lassen. »Oh mein Gott«, krächze ich.

			»Oh mein Gott, was? Soll ich aufhören?«

			Ich kann mich nicht bewegen, den Blick nicht abwenden. Und ich bin nicht mal betrunken. Es gibt keine Entschuldigung für mein Verhalten.

			»Sag mir, dass ich aufhören soll.« Verlangen nimmt seine Gesichtszüge ein, während seine Hand träge weitermacht.

			Ich öffne den Mund. Ich will versuchen, das Wort Stopp zu sagen. Aber es kommt nicht heraus.

			»Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, du willst wissen, wie es wäre«, sagt Shane.

			Wieder schlucke ich schwer. »Wie was wäre?«

			»Mit jemandem zu schlafen, bei dem du im Bett nicht das Sagen hast.«

			Diese Antwort habe ich nicht erwartet. »Warum glaubst du, dass ich im Bett das Sagen habe?«

			»Wegen deiner Persönlichkeit.« Er lacht leise. Und streichelt sich weiter. Und yep, die Ausbuchtung wird tatsächlich größer. Ihm fällt auf, wo mein Blick gelandet ist, und er hebt eine Braue. »Soll ich ihn rausholen?«

			Ich schaffe es, ein Wort herauszubringen. »Nein.«

			Er fährt sich mit der Zunge über die Oberlippe. »Okay. Dann verschieben wir das auf später. Zurück zu deiner herrischen Art im Schlafzimmer.«

			»Ich bin nicht herrisch im Schlafzimmer.«

			Allerdings hat er recht. Ich habe wirklich das Sagen. Ich mag es, den Ablauf zu bestimmen, die Geschwindigkeit zu kontrollieren. Percy war gut darin, mich das tun zu lassen. Zuerst hatte ich erwartet, dass er aufgrund seines Altersvorsprungs dominanter wäre, aber er war relativ devot im Bett. Wenn überhaupt, hat er versucht, mehr Emotionen hineinzubringen. Weichheit. Immer wenn ich es schmutziger haben wollte, habe ich mich wegen seiner Reaktion anschließend geschämt, überhaupt gefragt zu haben.

			Shane wäre nicht devot.

			Und vielleicht kämpfe ich genau deswegen so sehr dagegen an. Denn er hat nicht unrecht – mein ganzer Körper steht in Flammen. Ich bin feucht, und mein Unterleib pocht. Ich will seinen Mund auf mir. Seinen Schwanz in mir.

			Wieder huste ich und winde mich auf der Couch.

			»Du musst es nur sagen«, raunt er neckend. »Sag es, und ich gebe es dir.«

			Irgendwie schaffe ich es, wieder zu Verstand zu kommen. »Nein.«

			Nach einem langen, angespannten Schweigen flucht er frustriert. »Na gut. Wenn du mich dann entschuldigen würdest, gehe ich nach nebenan und kümmere mich hierum.«

			»Gut«, sage ich schwach.

			Und ich bleibe fest auf meinem Platz sitzen und lasse ihn gehen.
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			SHANE

			Alles ist ein Tango-Ding, wenn du es dazu machst

			»Vergiss nicht – der Tango ist kein Tanz«, erklärt Diana und legt beide Hände auf ihre schmalen Hüften. Draußen regnet es, deshalb proben wir im Fitnessstudio des Meadow Hill. Was normalerweise kein Problem wäre, nur scheint Diana hier genauso viel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen wie ich.

			Es sind drei Typen anwesend, die so tun, als würden sie trainieren, und das bedeutet, dass drei Augenpaare an Dianas Hintern kleben, während sie davonschlendert, um eine Flasche Wasser zu holen. Wir haben uns auf den Matten aufgebaut, auf denen ich normalerweise meine Deadlifts mache. So befinden wir uns im perfekten Blickwinkel für Ralph, der das Laufband am Ende der Reihe benutzt, wobei er unfassbar langsam geht. Irgendein Nachbar, dessen Namen ich vergessen habe, mimt den »Mann, der Bankdrücken macht«. Und Dave aus dem Weeping Willow vervollständigt die Runde, wobei er weniger Zeit mit Rudern verbringt als damit, Diana beim Dehnen zuzusehen.

			Ich kann es ihnen nicht verübeln. Ihr Po sieht unfassbar gut aus in dieser hautengen Shorts. Und obwohl ihr Sport-BH leicht gefüttert ist, hält er ihre Brüste nicht davon ab, bei jeder Bewegung zu wackeln. Alles an ihr ist es wert, begafft zu werden. Ihr nackter Bauch. Ihre gebräunte Haut. Ihr hochgebundenes Haar.

			Sie ist einfach zum Vernaschen heiß. Und ich würde nur zu gern einen Bissen nehmen.

			»Lindley, pass auf.«

			Ich reiße mich von meinen Gedanken los. »Der Tango ist kein Tanz. Verstanden.« Ich halte inne. »Warte. Was ist er dann?«

			»Ein Versprechen.«

			»Ein Versprechen worauf?«

			»Den besten Sex deines Lebens.«

			Verdammt, wenn sich da mal nicht meine Lenden zusammenziehen.

			»Du tanzt, aber eigentlich willst du im Bett sein. Aber das kannst du nicht, also lässt du deinen ganzen sexuellen Frust auf der Tanzfläche raus.«

			Sie rennt da offene Türen ein. Sexueller Frust ist mittlerweile Teil meines Alltags. Und das ausgerechnet wegen Diana Dixon. Wir haben in dieser Woche jeden Abend den Tango geübt, und es wird zunehmend schwieriger, ihren Körper so nah an meinem zu spüren und ihr nicht die Kleider auszuziehen.

			Die Tangoschritte habe ich wesentlich schneller begriffen als die des Cha-Cha-Cha, also erreichen wir mit den Proben den nächsten Level. Kurz darauf begeben wir uns in Position und marschieren über die Matten. So langsam habe ich die Abfolge raus.

			»Und eins, zwei, drei, vier, fünf-sechs, sieben, acht. Eins, zwei, drei, vier, fünf-sechs, sieben, acht. Perfekt. Sehr gut, es läuft. Bei fünf musst du noch etwas schneller sein.«

			Tango ist ein gehender Tanz. In der Theorie klingt das simpel, aber es ist schwieriger, als es aussieht. Man muss sehr viel in die Knie gehen. Und sehr beweglich sein.

			»Oh mein Gott, Shane. Das machst du großartig!«

			»Du bist so eine Cheerleaderin«, grummle ich, aber eigentlich beschwere ich mich gar nicht.

			Geständnis: Die Proben mit Diana machen Spaß. Sie ist eine endlose Quelle an Begeisterung. Ein Energiebündel. Sie hört nie auf, und irgendwie liebe ich es, wenn die Cheerleaderin in ihr hervorkommt. Diese Frau baut einen einfach auf. Hätte ich ein geringes Selbstbewusstsein, würde ich diese Frau engagieren, damit sie mir hinterherläuft und mich den ganzen Tag motiviert, mir sagt, wie bemerkenswert ich bin.

			Und noch ein Geständnis: Ich tanze gern.

			Sicher, ich kann meine Hüften noch nicht so bewegen, wie Diana es gern hätte, aber ich habe immer schon ein gutes Rhythmusgefühl gehabt, und ich spüre diese dämliche Tangomusik in meinem Blut, während ich Diana vorwärtsführe, dann meine Hand über ihren Rücken gleiten lasse und sie nach hinten beuge.

			Ich wünschte, wir könnten ein paar coole Hebefiguren machen, aber als ich das vorschlage, sagt Diana, dass es nicht wirklich ein »Tango-Ding« ist.

			»Ich denke, alles ist ein Tango-Ding, wenn du es dazu machst«, kontere ich und drehe mich zur allgegenwärtigen Kamera. »Unterstützt mich, Leute.«

			»Unterstützt ihn nicht«, sagt Diana und zeigt wütend auf das Stativ.

			Wir filmen zwar nicht live, aber es ist beunruhigend zu wissen, dass dieses Video von Hunderttausenden Menschen gesehen wird. Seit unserem ersten viralen Video ist die Follower-Zahl des Accounts von mickrigen hunderttausend auf vierhundertfünfzigtausend angestiegen. Wir hatten drei Posts mit mehr als einer Million Views, und Diana schwärmt von den Werbeeinnahmen.

			»Wir müssen bei der Routine bleiben. Sie hat bei Dance Me to the Moon eine perfekte Zehn erzielt«, sagt Diana und meint die Reality-Show, von der sie Choreografien stibitzt.

			»Ja, aber wir wollen sie doch nicht einfach kopieren. Lass uns um die Ecke denken. Eine Hebefigur«, flehe ich. »Bitte?«

			Sie gibt nach. »Na gut. Versuchen wir’s. Wir behalten die beiden langsamen Schritte für vier Zählzeiten bei, und beim schnellen fünf-sechs kannst du mich hochheben.«

			»Die Idee gefällt mir.« Ich nicke zustimmend.

			Diana hebt die Arme, um ihr Haargummi festzuziehen, und das zieht meine Aufmerksamkeit auf ihre Brüste in dem knallpinken Sport-BH. Sie trägt oft Neonfarben. Sie stehen ihr. Wie ihr alles steht.

			Es macht mir nichts aus, dass sie immer noch so tut, als würde sie nicht auf mich stehen. Ich brauche eine Frau, die es mir ein wenig schwerer macht. Ich liebe die Jagd. Aber ich hasse es, dass die Entscheidung allein bei ihr liegt. Letztens habe ich ihr deutlich gemacht, dass ich bei … allem dabei wäre. Bei absolut allem. Aber Diana ist einfach zu stur. Ich habe keine Ahnung, was ich tun muss, um sie für mich zu gewinnen. Sie muss einfach, keine Ahnung, ihren Stolz runterschlucken. Bevor sie meinen Schwanz schluckt.

			Ich lache erstickt.

			»Was gibt’s da zu kichern?«

			»Nichts.«

			Diana verengt den Blick. »Hast du gerade unzüchtige Gedanken?«

			»Klar. Genau wie alle anderen im Raum.«

			Sie schaut die drei Männer an, und sie wenden alle hastig den Blick ab. Der eine Typ hantiert mit dem Gewicht rum. Dave drückt wahllos Knöpfe, um die Einstellungen der Rudermaschine zu verändern. Und dieser unverschämte Ralph, Vater von drei Töchtern, die nicht viel jünger sind als Diana, tut so, als würde er telefonieren.

			»Okay. Dann üben wir jetzt die Hebefigur«, sagt Diana. »Ich will schauen, welche Höhe am besten wäre.« Sie stellt sich vor die Spiegelwand. »Komm hinter mich.«

			Ja, bitte.

			Ich stelle mich hinter sie.

			»Hände an meine Hüften.«

			Gott, warum sind wir noch angezogen?

			Mein Mund ist trocken, und ich schlucke, bevor ich gehorche und beide Hände an ihre Hüften lege.

			»Nein, nicht so.« Sie legt die Hände auf meine und schiebt sie ein Stück hinunter. »Du musst mich da anheben. Da hast du besseren Halt. Okay, auf drei hebst du mich gerade nach oben. Nicht zu hoch.«

			Ich tue, was sie sagt, und halte sie hoch, während wir uns im Spiegel mustern. Ihre Arme sind ausgestreckt, die Beine zusammen, und die Zehen zeigen nach unten.

			»Gute Haltung«, sage ich.

			Sie lacht. »Hör auf, Müll zu labern.«

			»Eigenlicht ist sie sogar exzellent. Und sieh dir diese Landetechnik an«, schwärme ich, nachdem ich sie abgesetzt habe.

			»Los, noch mal, du Spinner. Ich will mir etwas ansehen.«

			Ich greife an ihre Hüften und hebe sie hoch.

			»Lass mich noch nicht runter.« Nachdenklich mustert sie ihr Spiegelbild.

			Ich bewundere ihren flachen Bauch und die perfekten Konturen ihres Körpers. Wie meine Finger perfekt an ihren Hüften liegen. Mein Schwanz zuckt.

			»Liegt es nur an mir, oder stellst du dir uns auch nackt vor?«, frage ich den Spiegel.

			Diana stöhnt. »Oh mein Gott. Lass mich runter.« Sie gleitet an meinem Körper hinab, und ich weiß ja nicht, ob sie es absichtlich macht, aber ihr Po presst sich dabei qualvoll an meinen Schwanz. »Das ist wichtig. Wir filmen in einer Woche.«

			»Ich glaube, wir könnten auch jetzt filmen, und es würde okay aussehen.«

			»›Okay‹ reicht aber nicht.« Sie keucht. »Versuchst du, uns zu sabotieren? Bist du ein Saboteur?«

			»Ich bin kein Saboteur, du Psycho. Ich meine ja nur, dass wir gut genug sind, um den Juroren zu zeigen, dass wir ihren dämlichen Verein nicht blamieren werden. Ist das nicht der Grund für diese Vorrunde? Ein paar Tanz-Snobs, die angepisst waren, weil die ganzen miesen Amateure bei ihrem hochwichtigen Wettbewerb mitgemacht haben?«

			»Ja, aber das heißt nicht, dass ich mir bei dem Video keine Mühe geben werde. Beim Tanzen gehen wir keine Risiken ein.«

			»Beim Tanzen geht es doch darum, Risiken einzugehen.« Ich drehe mich wieder zur Kamera. »Unterstützt mich, Leute.«

			»Unterstützt ihn nicht«, befiehlt sie. »Beim Tanzen geht es um Disziplin. Und Leidenschaft. Leidenschaftliche Disziplin.«

			Ich starre sie an. »Warum bist du so?«

			Das ignoriert sie. »Lass uns die Routine noch einmal durchgehen und dann für heute Schluss machen.«

			Das letzte Mal an diesem Abend tanzen wir die Routine zu der Tangomusik durch, die aus Dianas Lautsprecher kommt. Als wir beim letzten Dip ankommen, atmen wir beide schwer. Zum Ende ernten wir noch eine Runde Applaus. Ich sehe unser Publikum an, das aus drei Männern besteht, die Diana gerne flachlegen würden, und verbeuge mich leicht.

			»Vielen Dank, die werten Herren.« Ich gehe zur Bank, auf der ich mein Handtuch abgelegt habe, und wische mir übers Gesicht. Diana tut dasselbe. Sie streckt den Hals, während sie sich den Schweiß vom Dekolleté tupft.

			Mir fällt auf, dass Ralphs Augen ganz glasig werden.

			»Alter«, schimpfe ich, »du hast drei Töchter. Zeig ein bisschen Respekt. Oder Diskretion.«

			Verlegen eilt er aus dem Raum.

			»Abendessen und FoF später?«, frage ich Diana auf dem Rückweg ins Red Birch. Das ist mittlerweile eine Art Routine für uns.

			»Kann nicht. Ich esse mit Will.«

			Ich verziehe den Mund. »Du gehst mit meinem Teamkollegen aus?«

			»Ja.«

			»Und ich bin nicht eingeladen?«

			»Nein, das ist eine Sache zwischen ihm und mir.«

			Keine Ahnung, warum, aber daraufhin versteifen sich meine Schultern. »Aber ich bin dein Freund. Will er ein Date mit dir?«

			»Natürlich nicht. Wir sind platonische Freunde.«

			»Aber ich bin dein Freund«, wiederhole ich.

			»Mein Fake-Freund«, korrigiert sie.

			»Das weiß er aber nicht.« Ich blicke mürrisch drein. »Warum führt Will dich aus?«

			Sie bleibt vor ihrer Tür stehen. »Er hat mich gebeten, rein freundschaftlich, heute Abend mit ihm essen zu gehen. Es ist kein Date, und ich bin die treueste Fake-Freundin, die du jemals haben wirst. Ich fake-liebe dich, Shane. Ich will dich fake-heiraten und deine Fake-Babys haben. Okay?«

			Ich funkle sie an. »Total unnötig. Ich kann nicht glauben, dass du unsere Fake-Kinder da mitreinziehst.«

			»Warum bist du so?« Sie atmet schnaubend aus. »Wir sehen uns morgen bei der Probe.«

			Sie lässt mich auf ihre geschlossene Tür starrend im Flur stehen.

			Also schließe ich meine eigene Tür auf und stampfe in mein Apartment, wobei ich mir nicht sicher bin, warum ich so aufgebracht bin. Bin ich genervt, weil Larsen möglicherweise eine Frau angräbt, von der er denkt, dass sie meine Freundin ist? Oder stört es mich, dass Diana heute Abend lieber Zeit mit ihm als mit mir verbringt?

			Verdammte Scheiße.

			Ich glaube, es ist Letzteres.

			Ich glaube, dieses unangenehme Gefühl, das durch meine Adern schwappt, ist Eifersucht.

			Was, wenn sie beschließt, dass sie Larsen tatsächlich mag, und ihn richtig daten will? Mein Verstand begreift langsam die Tatsache, dass ich vielleicht ganz leichtes Interesse daran habe, etwas mit ihr anzufangen. Na gut, nicht ganz leicht. Seitdem ich erraten habe, worauf sie steht, kann ich den Gedanken daran, Sex mit ihr zu haben, nicht mehr abschalten.

			Ich habe in ihren Augen gesehen, wie sehr sie die Kontrolle abgeben will, und das fasziniert mich ungemein. Ich habe noch nie eine Frau getroffen, die so etwas möglicherweise mit mir ausprobieren möchte. Lynsey wollte es ganz sicher nicht. Aber Diana will einen Typen, der das Kommando übernimmt. Jemanden, der ihre dunkelsten, schmutzigsten Fantasien erfüllt.

			Warum zur Hölle sollte Will Larsen die Gelegenheit bekommen, das mit ihr auszuprobieren?

			Nein.

			Wenn irgendjemandem diese Ehre zuteilwerden sollte, dann mir.
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			Du hast gewonnen

			WILL: 

			Anscheinend herrscht in diesem Restaurant jetzt ein Dresscode. Zieh was halbwegs Schickes an.

			Diese Information lässt Will mir zukommen, zwanzig Minuten bevor er mich abholen will. Männer! Wie kann er erwarten, dass ich mich in zwanzig Minuten »halbwegs schick« mache?

			Seufzend werfe ich meine Jeans und das Trägertop aufs Bett und gehe zu meinem Schrank, wo ich hoffentlich etwas Passenderes für ein schickes Abendessen finde. Ich schaue meine Optionen durch, bis ich ein schimmerndes rotes Kleid finde. Ich nehme den glatten Stoff vom Bügel und schlüpfe hinein, bevor ich mein Haar in einem ordentlichen Dutt hochstecke und etwas roten Lippenstift auftrage, der perfekt zum Kleid passt.

			Na bitte. Halbwegs schick.

			Will holt mich ab und sieht in seinem weißen Hemd und der schwarzen Hose heiß aus. Sein braunes Haar ist kürzer als bei unserem letzten Treffen, was ihn noch jungenhafter aussehen lässt.

			»Herr im Himmel.« Er pfeift, als ich mich auf den Beifahrersitz gleiten lasse. »Ich hoffe doch sehr, dass Lindley dich nicht so gesehen hat. Ansonsten denkt er noch, das ist ein Date, und tritt mir dafür in den Arsch.«

			»Er denkt sowieso schon, dass es ein Date ist«, antworte ich grinsend. »Ich wurde vorhin erbarmungslos verhört.«

			Wir plaudern auf dem Weg zum Restaurant und kommen bei einer sehr vertrauten Ecke auf der Main Street an. »War das nicht letzte Woche noch ein Frühstückscafé?«, frage ich verwirrt.

			»Letzten Monat«, stellt er lachend richtig. »Letzte Woche war es ein Sushi-Laden.«

			Ich hoffe, dieser Laden bleibt erhalten, denn ein sehr ansprechendes Ambiente empfängt uns. Es ist ein mediterranes Restaurant, das kleine, abgeschiedene Tische anbietet, versteckt zwischen Palmen, wie man sie in Griechenland sehen würde, und an weißen Stuckwänden hängen gerahmte Fotos von Santorin und den griechischen Inseln. Es gibt sogar eine Liveband. Na ja, einen Gitarristen und einen Typen, der leise auf Bongos trommelt. Aber es ist cool. Jetzt gefällt es mir hier.

			Will bekommt nicht die Gelegenheit, mir den Stuhl herauszuziehen, denn ein übereifriger Kellner taucht aus dem Nichts auf und erledigt das für ihn. Dann führt er auch Will an den Platz, faltet unsere Servietten mit einer ausladenden Handbewegung auf und reicht sie uns, damit wir sie auf unseren Schoß legen können. Wir versuchen beide, nicht zu lachen, als er seine extravagante Show damit beendet, dass er uns ledergebundene Speisekarten reicht.

			Als er fort ist, nehmen wir uns einen Moment, das Menü genauer unter die Lupe zu nehmen.

			»Oje.« Will hebt den Blick und lächelt mich unschuldig an. »Es kommt mir alles Griechisch vor.«

			Ich lache so laut, dass ich schnaube. »Oh mein Gott, der war so lahm.«

			Aber er hat nicht unrecht. Die Speisekarte ist komplett auf Griechisch. Ich kann die ausländischen Buchstaben auf der Seite nicht entziffern. Und es gibt auch keine englische Version darunter.

			Ich schürze die Lippen. »Ich glaube, ich weiß, warum der Inhaber sich immer wieder neu erfindet.«

			»Ja, ich vermutlich auch.«

			Wir sehen uns gezwungen, jedes einzelne Gericht auf der Karte vom Kellner übersetzen zu lassen, was ewig dauert. Endlich bestellen wir und machen es uns auf unseren Stühlen bequem, während Gitarrenmusik durch die Luft schwebt. Will beschwert sich eine Weile lang darüber, dass sein Vater ihm verbieten will, nach dem Collegeabschluss ein Jahr in Europa zu verbringen. Ich erfahre, dass Mr Larsen ein Kongressabgeordneter ist, der sich zusammen mit Wills Stiefmutter die Zeit zwischen DC und Connecticut aufteilt. Wie sich herausstellt, haben wir beide unsere Stiefmütter sehr gern, was uns einander näherbringt. Allerdings sind seine Eltern nicht geschieden – seine Mom ist gestorben, als er vier war. Er wurde von einer Truppe Nannys großgezogen, bis sein Dad wieder geheiratet hat.

			Irgendwann lenke ich das Gespräch auf Beckett, denn die Neugier frisst mich auf.

			»Wie läuft’s mit Beckett? Er kommt bald zurück, oder?«

			»Nächste Woche.«

			Mir entgeht die Anspannung in Wills Gesicht nicht. »Oh-oh. Die Situation belastet dich immer noch?«

			»Ein bisschen. Vielleicht wäre es anders, wenn ich seit seiner Abreise mit jemandem im Bett gewesen wäre. Aber ich bin keiner begegnet, mit der ich auf einer Wellenlänge war.«

			»Also war dein letztes Mal immer noch der unangenehme Vorfall, bei dem du dir die ganze Zeit Beck vorgestellt hast.«

			»Yep.« Er klingt bedrückt.

			»Okay. Also. Wo stehen wir auf dem Erregungsbarometer? Wenn du daran denkst, mit Beckett und einer Frau zu schlafen, törnt es dich weniger an? Oder mehr?«

			Er seufzt.

			»Mehr?«

			»Ich kann an nichts anderes denken«, murmelt er.

			»Ganz ehrlich, ich glaube, du machst dir deshalb zu viel Stress. Alle haben ihre Vorlieben.«

			»Ach ja?«, will er wissen. »Was ist deine?«

			»Geht dich nichts an.«

			Will grinst.

			»Also, was hast du vor, wenn Beckett zurück ist?«

			»Keine Ahnung.«

			»Hast du seit seiner Abreise mit ihm gesprochen?«

			Die Frage überrascht ihn. »Klar. Wir schreiben jeden Tag. Er ist mein bester Freund.«

			»Denkst du dann nicht, dass du mit ihm über das alles reden solltest? Ihm erzählen, was dich belastet?«

			»Vielleicht.«

			Eine unverbindliche Antwort. Typisch Mann. Ja, behalten wir doch einfach alles für uns. Das ist eine großartige Idee.

			Der Rest des Abends vergeht bei anständigem Essen und hervorragender Unterhaltung. Ich mag Will wirklich gern. Zuerst war er nur Gigis Kumpel, aber da wir beide den Sommer in Hastings verbringen, sind wir uns viel näher gekommen. Und vielleicht ist das mies von mir, immerhin ist er total gestresst wegen dieser Sache, trotzdem fasziniert mich seine Situation mit Beckett total. Ich weiß nicht, ob ich jemals einen Dreier würde haben wollen, aber ich kann nicht abstreiten, dass die Fantasie ansprechend ist. Es schadet auch nicht, dass Will und Beckett zwei lächerlich attraktive Hockeyspieler sind. Ich verstehe schon, warum Mädels sich darauf einlassen, sich zwischen diese beiden harten Körper zu drängen.

			Der Kellner räumt gerade unseren Tisch ab, als ich eine Nachricht von Shane bekomme. Ich erwarte eine mürrische Beschwerde darüber, dass ich mit Will unterwegs bin. Stattdessen ist es ein Link zu einem Dokument. Okay. Das ist seltsam.

			Ich muss auf die Toilette und beschließe, den Link dort zu öffnen. Erstens, weil es unhöflich gegenüber Will wäre, und zweitens habe ich Angst, ihn vor Will zu öffnen.

			Und ich bin viel zu neugierig, um damit zu warten, bis ich zu Hause bin.

			Nachdem ich auf der Toilette fertig bin und mir die Hände wasche, sehe ich noch eine weitere Nachricht von Shane. Darin steht nur: Du hast gewonnen.

			Ich klicke auf den Link und falle vor Lachen fast auf den Boden.

			Es ist eine Bewerbung.

			Eine richtige Bewerbung für eine Stelle als mein Sexfreund.

			Urkomische Überschriften springen mir ins Auge. Name. Penisgröße. Fertigkeiten – oh mein Gott. Er hat all seine liebsten Sexstellungen aufgelistet und sie danach angeordnet, in welchen er am besten und am schlechtesten ist. Reverse Cowgirl ist ganz unten.

			Mein Lachen schallt durch den Raum. Wenn ich nicht gerade auf der Toilette gewesen wäre, hätte ich mir vor Lachen in die Hose gemacht. Aber trotz der Absurdität des Inhalts komme ich nicht gegen den Rausch der Erregung an, der meinen Körper flutet.

			Unter Turn-Ons steht:

			Das Sagen haben.

			Hätte nichts dagegen, wenn jemand zusieht.

			Mir stockt der Atem, und Hitze kribbelt in den Spitzen meiner Brüste. Bei den abschließenden Gedanken wird er etwas ausführlicher:

			Als dein Fake-Freund und dein echter Sexfreund nehme ich die Pflicht, dich zu befriedigen, sehr ernst. Ich garantiere dir mindestens einen Orgasmus pro Session, entweder durch meine Zunge, meine Finger oder meinen Schwanz.

			Mein ganzer Körper zieht sich zusammen. Der Gedanke an seinen Mund, seine Zunge oder seine Finger irgendwo auf mir beschleunigt meinen Herzschlag.

			Ich werde deinen Körper verehren, ihn respektieren und dich vögeln, wie du noch nie gevögelt wurdest. Danke für dein Interesse an meiner Bewerbung.

			Ich starre auf den Bildschirm, bis er sich abschaltet und schwarz wird. Herr im Himmel. Ich atme tief und ungleichmäßig aus, als eine weitere Nachricht hereinkommt.

			SHANE: 

			Und? Habe ich den Job?
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			Initiative

			»Das hattest du bei dem Abendessen an?«, knurrt Shane, als er seine Wohnungstür öffnet.

			Wie angewurzelt bleibe ich in der Tür stehen. »Ja.«

			»Und du bleibst dabei, dass es kein Date war?«

			»War es nicht. Wir waren einfach in einem schicken Restaurant.«

			Shane kann den Blick nicht von mir abwenden. »Bitte sag mir, dass du dieses Kleid bei unserem Vorrunden-Video trägst.«

			»Nein, da trage ich ein durchsichtiges, damit man den Body darunter sehen kann.«

			»Fuck«, sagt er stöhnend. Dann fällt ihm auf, dass ich noch keinen Schritt vorwärts gemacht habe. »Kommst du nicht rein?«

			Ich bewege mich kein Stück. »Nicht, bevor wir die Dixon-Regeln besprochen haben.«

			»Du und deine Regeln. Können wir die wenigstens drinnen besprechen, damit Niall nicht seinen Senf dazugibt?«

			Guter Einwand. Ich folge Shane in sein Wohnzimmer, wo wir etwas Abstand zwischen uns wahren. Er hat sich seit unserer Probe geduscht und umgezogen, denn er riecht nach Seife und trägt ein graues Eastwood-College-T-Shirt und eine schwarze Jogginghose, die tief auf seinen schmalen Hüften sitzt. Auf einer Seite ist ein Streifen seines muskulösen Bauchs zu sehen, und es juckt mir in den Fingern, ihn zu berühren. 

			»Hat dir meine Bewerbung gefallen?« Seine Augen funkeln. 

			»Sie ist sehr gut geschrieben«, antworte ich widerwillig.

			»Ich wusste, sie würde dir gefallen.« Zwinkernd tritt er einen Schritt vor. »Also lass uns über die Regeln sprechen.«

			Ich trete einen Schritt zurück. »Nur eine Regel. Respekt.«

			Shane ist überrascht. »Was meinst du damit?«

			»Ich meine, wir respektieren einander in jeglicher Hinsicht. Ja, es ist nur Sex. Nein, es werden keine Gefühle im Spiel sein. Aber selbst eine Sexbeziehung erfordert ein gewisses Maß an Respekt. Ich bin nicht dein Sexspielzeug.«

			Er schreckt zurück. »Herrgott. Natürlich nicht.«

			»Und ich will nicht, dass du mit anderen schläfst.«

			»Werde ich nicht.« Ein Versprechen klingt in seinen Worten mit. »Ich habe dir schon gesagt, dass ich keine Lust mehr auf One-Night-Stands habe, und ich würde dich nie irgendeiner Gefahr aussetzen.«

			»Okay, gut. Oh. Und Kondome«, ende ich.

			»Logisch.«

			»Da das nun gesagt ist: Ich nehme die Pille, wenn wir uns also beide testen lassen, können wir die Kondome auch weglassen.« Ich seufze schwer. »Denn ich hasse Kondome irgendwie.«

			Wieder stöhnt er. »Stehst du gerade wirklich da und erzählst mir, dass du es unbedingt ohne machen willst? Versuchst du gerade, mich zum Kommen zu bringen?«

			»Nur wenn alle Tests negativ sind«, wiederhole ich.

			Er neigt den Kopf. »Was hat dir in der Bewerbung am besten gefallen? Was hat mich als Kandidat hervorstechen lassen?« 

			Ich verberge mein Lächeln. »Darauf antworte ich nicht.«

			»Aber ich denke, du solltest. Du weißt, was ich mag. Es ist nur fair, wenn ich weiß, was du magst. Hat etwas besonders herausgestochen?«

			Ich zögere. »Möglicherweise hat mir der Teil gefallen, in dem du das Sagen hast.«

			Seine Lippen formen ein Lächeln. »Ja. Das dachte ich mir. Warum?«

			Die Antwort darauf ist einfach: Weil ich in jedem Aspekt meines Lebens immer die Kontrolle habe. Ich bin im zweiten Uni-Jahr zum Cheer-Captain geworden, was noch nie vorgekommen ist. Ich habe das Kommando beim Training und ich führe mein Team wie eine gut geölte Maschine. Für meinen Dad und meinen Bruder bin ich eine unaufhaltsame Naturgewalt. Wenn ich etwas will, arbeite ich dafür. Bei jedem Projekt, das ich starte, gebe ich stets einhundert Prozent.

			Damit will ich aber nicht sagen, dass ich unflexibel bin. Ich mag Kontrolle, aber ich bin kein Kontrollfreak – ich kann die Zügel ganz einfach abgeben, wenn nötig. Ich bin Perfektionistin, aber ich breche nicht zusammen, wenn etwas nicht perfekt ist.

			Und wenn es um Sex geht, gibt es nichts, was mir mehr gefallen würde, als herumkommandiert zu werden.

			Respektvoll, versteht sich.

			»Weil ich öfter die Kontrolle habe, als sie nicht zu haben. Und die Typen, mit denen ich bis jetzt zusammen war, haben im Bett nicht viel Initiative gezeigt«, gestehe ich Shane.

			»Das ist, was du sehen willst? Initiative?«

			Langsam nicke ich.

			»Okay. Dann geh ins Schlafzimmer«, sagt er mit tiefer Stimme. »Warte dort auf mich.«

			»Auf dich warten«, wiederhole ich unsicher und schlucke schwer.

			Er steht nur da und quält mich mit seinem großen, breiten Körper. Ich kann den beachtlichen Umriss seines Schwanzes unter seiner Hose sehen. Sie ist schwarz, daher ist es schwer zu erkennen, ob er komplett hart ist. Dank seiner Bewerbung weiß ich jetzt ganz genau, wie groß er ist, und meine Schenkel pressen sich schon bei dem Gedanken daran, wie er in mir ist, zusammen.

			»Schlafzimmer«, wiederholt er mit fester Stimme.

			Ich atme tief durch. Dann gehe ich wortlos in sein Schlafzimmer.

			Dort sehe ich mich um, begutachte das ordentlich gemachte Bett, den weichen grauen Teppich davor und die glänzende Mahagonikommode. Ich kann nicht glauben, dass ich das wirklich tue. Warum bin ich in Shane Lindleys Schlafzimmer? Was stimmt nicht mit mir?

			Ich höre, wie er in der Küche herumwerkelt. Ich höre Wasser laufen. Gießt er sich ein Glas Wasser ein? Empörung steigt in mir auf und beschleunigt meinen Puls. Ich mache mir Sorgen, dass er mich zum Narren hält, aber auf der anderen Seite ist die Erwartung, die er aufbaut, unerträglich. Ich spüre einen richtigen Schmerz zwischen den Beinen. Einen Knoten der Qual. Alles fühlt sich heiß und eng an, mein ganzer Körper spannt sich vor Verlangen an, während ich auf ihn warte.

			Endlich steht Shane in der Tür. Einen Moment lang beobachtet er mich, und seine Lider werden schwer. Dann zieht er sich das T-Shirt aus, und jeder Muskel in seiner Brust wird angespannt, als er das Shirt auf einen Polstersessel in der Ecke wirft.

			»Mach deine Haare auf«, sagt er rau.

			Ich schlucke schwer. Nie hätte ich erwartet, dass der Abend so endet. Oder dass ich mal Shanes Lindleys Befehlen Folge leiste, ohne Widerstand. Keine Diskussion oder Streit, und ich sage ihm nicht, dass er es für mich tun soll.

			Wortlos ziehe ich an dem Haargummi, das meinen Dutt festhält. Ich ziehe es auf mein Handgelenk und schüttle mein Haar aus. Fahre mit den Fingern hindurch, sodass es auf meine Schultern hinabfällt.

			Hitze lodert in Shanes Augen. Er geht an mir vorbei und setzt sich mit gespreizten muskulösen Beinen aufs Bett. »Komm her.«

			Ich stelle mich vor ihn. Eine große Hand greift an mein Knie, bevor sie höher wandert, unter den Saum meines Kleides, und den Stoff höherschiebt, bis der Bund meines Tangas zu sehen ist. Er schiebt einen Finger darunter, zupft neckend daran, aber zieht ihn nicht nach unten.

			Er blickt zu mir auf. Die Deckenleuchte scheint auf sein Gesicht hinunter, und plötzlich erkenne ich, dass seine Augen nicht einfach braun sind. Sie haben einen dunklen Haselnusston und tiefgrüne Sprenkel in der Iris, wie ein üppiger Regenwald bei Nacht.

			Schweigend stehe ich da. Und warte.

			Er lacht. Ein tiefer, heiserer Klang. Wohlwollen flackert in seinen wunderschönen Augen auf.

			»Diese gehorsame Diana Dixon gefällt mir wirklich sehr«, raunt er.

			»Strapazier dein Glück nicht zu sehr«, warne ich, obwohl meine Stimme zittrig klingt. »Oder die böse Hexe kommt zurück.«

			»Die böse Hexe war nie weg. Sie ist genau hier. Und ganz heiß drauf, genommen zu werden.«

			Ich beiße mir auf die Lippe, als Lust durch mich hindurchfährt. Wenn mir letztes Jahr jemand erzählt hätte, dass ich in Shanes Schlafzimmer stehen und darauf warten würde, dass er mir etwas befiehlt, hätte ich ihm ins Gesicht gelacht.

			»Zieh dein Höschen aus.« Er holt die Hand unter meinem Rock hervor. »Aber lass das Kleid an.«

			Mit pochendem Herzen schiebe ich den Tanga an meinen Beinen hinunter und trete ihn weg. Das Stück Spitze liegt verlassen in der Nähe meiner nackten Füße auf dem Boden.

			»Gott, du bist so verdammt gehorsam.« Er leckt sich über die Unterlippe. »Setz dich auf meinen Schoß.«

			Schwer atmend klettere ich auf ihn. Shane legt seine Hände an meine Taille und lässt sie langsam höherwandern, er legt einen Zwischenstopp ein, um meine Brüste sanft zu drücken, bevor er an den Spaghettiträgern des Kleides ganz zum Halten kommt. Er schiebt sie mir von den Schultern, und ich zittere. Seine Fingerspitzen sind rau, Schwielen reiben über meine Haut, während er das Mieder meines Kleides nach unten zieht.

			Er stöhnt, als er sieht, dass ich keinen BH trage. Das tue ich öfter, denn mein B-Körbchen verlangt es nicht immer.

			»Die sind süß«, murmelt er.

			»Nennst du meine Brüste gerade süß?«

			Seine Lippen zucken. »Was stört dich daran?«

			»Sie sollten nicht süß sein«, beschwere ich mich. »Sie sollten sexy sein. Üppig.«

			»Oh, vertrau mir, sie sind sexy. Und üppig. Und keck. Und verdammt süß.«

			Er fährt jede Brust mit den Daumen nach. Das köstliche Kratzen an meiner empfindlichen Haut ist fast zu viel. Als ein Daumen über meine Brustwarze streicht, stoße ich einen verzweifelten Laut aus, und meine Hüften zucken vorwärts.

			»Interessant«, sagt er.

			»Was?«

			»Du bist empfindlich.« Er drückt meine Brustwarze mit Daumen und Zeigefinger zusammen, rollt sie einmal sanft, und ich spüre, wie Feuchtigkeit zwischen meine Beine strömt. Sich dort sammelt.

			»Sehr empfindlich«, korrigiert er grinsend. »Bist du schon mal davon gekommen, dass jemand an deinen Nippeln gesaugt hat?«

			»Nein, aber ich war nah dran«, gestehe ich.

			Er nimmt eine Brustwarze in den Mund, fährt mit der Zunge darüber. Ich schlucke ein Stöhnen hinunter und winde mich ziellos auf seinem Schoß.

			»Ungeduldiges kleines Ding«, neckt Shane.

			Er lacht an meiner Haut, und die Vibrationen pulsieren durch meinen Körper. Dann bewegt er den Mund zu meiner anderen Brustwarze und saugt sanft daran, während seine Hände meine Brüste massieren.

			Als ich mich zu viel winde, mich zu stark wiege, legt er eine Hand an meine Hüfte, um mich festzuhalten. »Fuck, du brennst darauf.«

			Es fällt mir schwer, meine Stimme zu finden. »Ich brauche …«

			»Sag mir, was du brauchst«, murmelt er und leckt mit der Zunge über meine Brustwarze.

			»Du musst mich berühren.«

			»Wo?«

			»Zwischen den Beinen. Bitte. Berühr mich.«

			Mein Gott, ich bettle tatsächlich darum. Was passiert gerade mit mir?

			»Nein.« Shane gibt mir einen Klaps auf den Po. »Steh auf.«

			Ich rutsche von seinem Schoß. Meine Knie zittern. Mein Puls rast. Ich spüre meinen Herzschlag in meinen Schläfen. In meiner Kehle. In meiner pochenden Mitte.

			Er lacht, wohlwissend, was mit meinem Körper passiert.

			»Zieh mir die Hose aus.«

			Meine Finger beben, als ich nach dem Bund greife. Das ist die heißeste sexuelle Erfahrung, die ich je gemacht habe, und ich bin noch nicht einmal nackt. Er ist nicht einmal nackt – bis jetzt. Eine Sekunde später, als ich seine Hose heruntergezogen habe, ist er es.

			Beim Anblick seines Schwanzes bleibt mir der Atem weg. Er ist so beachtlich, wie ich erwartet habe. Und er ruft ein seltsames, verzweifeltes Gefühl in mir hervor, das meinen Körper hinunterwandert und zwischen meinen Beinen pulsiert. Ich will ihn in mir. Ich brauche es. Obwohl, wenn ich ehrlich bin, weiß ich nicht so genau, ob er überhaupt hineinpassen wird.

			Shane streicht langsam und gezielt über seine Erektion. Dann begegnet er meinem Blick und sagt: »Auf die Knie, Diana.«
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			SHANE

			Bitte mich nett darum

			Diana ist der Stoff, aus dem meine Fantasien gemacht sind. Meine tatsächlichen Fantasien. Sie erlaubt mir, sie herumzukommandieren ohne jeglichen Widerspruch, und wir wissen beide, dass sie es liebt. Die Erregung hat ihre Wangen gerötet. Sie trägt noch immer das sexy rote Kleid, aber es ist nach unten geschoben und offenbart ihre köstlichen Brüste. Allerdings befehle ich ihr nicht, es ganz auszuziehen. Mir gefällt es, dass sie noch immer halb bedeckt ist. Dass ich ihre Pussy noch nicht gesehen habe. Irgendwie macht es das Ganze noch heißer.

			Sie geht auf die Knie. Ich bin so angetörnt, dass ich auf keinen Fall länger als drei Sekunden in ihr sein kann, wenn ich nicht erst etwas Druck ablasse.

			»Fass mich an.«

			Sie stöhnt und tut, was ich sage. Das Gefühl ihrer warmen Hand, die meinen Schwanz umfasst, ist unbeschreiblich.

			»Benutz deine Zunge«, murmle ich. »Mach ihn schön feucht und bereit für deinen Mund.«

			Ein weiteres Stöhnen.

			Mein Puls beschleunigt sich, als sie meine Eichel leckt, sie mit ihrer Zunge umkreist. Ihre Hand bewegt sich zaghaft an meinem Schaft.

			»Fester.«

			Sie drückt sanft zu, und ich stöhne. Währenddessen leckt ihre gehorsame Zunge mich weiterhin, lässt meinen Schwanz vor Speichel glänzen.

			»Dein Mund, Dixon. Ich brauche ihn jetzt.«

			Ich weiß, ich bin groß, aber fuck, der Anblick ihrer Lippen, wie sie sich an meinem Schwanz dehnen, ist so heiß, dass mir schwindelig wird.

			»Bring mich zum Kommen.« Meine Stimme ist gesenkt. Heiser vor Lust und belegt mit einem Versprechen. »Wenn du deinen Job gut machst, belohne ich dich.«

			Mit einem sanften Plopp gibt sie mich frei. Neugier flackert in ihren Augen und vermischt sich mit der Hitze des Verlangens. »Was ist die Belohnung?«

			»Das lasse ich dich entscheiden.« Ich lächle sie an. »Meine Zunge oder meine Finger.«

			Ihr stockt der Atem. Wieder streichelt sie mich mit der Hand. »Nicht das hier?«

			»Nein. Dafür bist du noch nicht bereit. Wir arbeiten darauf hin.«

			»Ich weiß ja nicht, ich bin schon ziemlich feucht.«

			Erneut stöhne ich. »Hör auf, mich abzulenken. Gib mir, was ich will.«

			Sie greift meinen Schwanz fester und saugt wieder daran. Herrgott, sie bekommt ihn kaum in den Mund. Schafft es gerade zur Hälfte, weshalb sie auch ihre Hand benutzen muss.

			Es kostet mich viel Mühe, nicht mit voller Kraft in ihren Mund zu stoßen. Ich lasse sie die Führung übernehmen, vertraue darauf, dass sie mich dorthin bringt, wo ich hinwill. Ehrlich gesagt wird es nicht viel brauchen, um mich zum Explodieren zu bringen. Sie sieht so verdammt gut aus auf den Knien vor mir.

			Ihr platinblondes Haar ist von ihrer vorherigen Frisur zerzaust.

			Ihr eifriger Mund saugt energisch an mir.

			Und die Laute, die sie von sich gibt.

			Mein Gott.

			Meine Eier sind so fest, dass sie fast in meinem Körper verschwinden. Jeder Muskel ist angespannt. Ich komme schneller als je zuvor. Ich kann mich einfach nicht kontrollieren. Sie macht mich mehr an als irgendjemand seit Langem.

			»Ich komme«, warne ich sie. Ich lasse sie entscheiden, wie sie es will.

			Diana gibt meinen Schwanz frei und bringt mich mit der Hand zum Orgasmus. Ich stöhne und komme auf ihren Brüsten. Das scheint ihr nichts auszumachen. Sie beißt sich auf die Lippe. Die andere Hand hat sie zwischen ihren Beinen.

			»Ich habe nicht gesagt, dass du dich selbst berühren darfst«, knurre ich, während mein Schwanz ein letztes Mal zuckt. Aber ich bin noch lange nicht fertig.

			Denn ich habe ihr etwas versprochen.

			Diana erhebt sich, ihr Kleid bauscht sich um ihre Taille. Also ziehe ich den Stoff an ihren Beinen hinunter und werfe ihn weg.

			»Aufs Bett«, sage ich.

			Schnell klettert sie auf die Matratze. Ich habe das Gefühl, das ist das einzige Mal, dass ich Diana Dixon gehorsam erleben werde, daher werde ich jede einzelne Sekunde davon genießen.

			Immer noch schwer atmend streichle ich meinen Schwanz, während ich den Blick über Dianas nackten Körper schweifen lasse.

			»Zunge oder Finger?« Meine Stimme klingt heiser.

			»Zunge«, sagt sie.

			»Gute Wahl.«

			Ich knie am Fußende des Bettes und streiche mit beiden Händen über ihre glatten Beine. Sie zittert, als ich über ihre Waden und Schienbeine streichle, bevor ich ihre Knöchel greife, um ihren Körper nach vorne zu ziehen, sodass sich ihre Schenkel nur wenige Zentimeter vor meinem Gesicht befinden.

			»Bitte mich darum, dich zu lecken.«

			Ihr stockt der Atem. Ich blicke auf und sehe, wie sie mich beobachtet, ihre Pupillen sind geweitet, ihre Lider schwer.

			»Bitte mich darum«, wiederhole ich.

			Ihre Brust hebt sich in einem tiefen Atemzug.

			»Leck mich«, flüstert sie.

			Lächelnd teile ich ihre Schenkel und bringe den Mund zwischen ihre Beine. Als meine Zunge eine erste Kostprobe von ihr bekommt, erleidet mein Gehirn einen Kurzschluss. Sie ist verdammt köstlich. Ich würde sie am liebsten verschlingen, aber das geht nicht. Ich muss sie ein wenig necken. Ich habe schon mit genug Frauen geschlafen, um zu wissen, dass ein Vorspiel notwendig ist, nicht optional. Sie müssen bereit für mich sein.

			Ich lecke sie, während sie sich vor und zurück wiegt. Wir sprechen nicht. Die einzigen Laute im Schlafzimmer sind ihr lüsternes Keuchen und mein gieriges, denn sie ist wie eine Droge, und ich brauche mehr. Ich schiebe einen Finger in sie, und als sie sich darum zusammenzieht, wird mir klar, dass es eine Weile dauern wird. Ich füge einen zweiten Finger hinzu, und sie stöhnt so laut, dass ich ein leises Lachen nicht unterdrücken kann.

			»Verdammt, Dixon. Du willst es unbedingt.«

			»Ich weiß. Was stimmt nicht mit mir?« Sie klingt gequält.

			Ich hebe den Kopf. Meine Lippen sind ganz feucht. »Nichts stimmt nicht mit dir. Dies hier ist das Richtigste, was ich je gefühlt habe.«

			Es ist nicht schwer zu erraten, was Diana gefällt. Und falls sie es nur spielt, ist sie verdammt gut darin. Erstickte Laute. Sanftes Keuchen. Das geflüsterte »Fuck«, das sie wiederholt ausstößt, während ich meinen Finger rein und raus bewege.

			Ich füge einen weiteren Finger hinzu. »Sag mir, wenn es zu viel wird.« Wir sind jetzt bei drei.

			Sie stützt sich auf die Ellbogen und blickt auf mich herab. Ihr Blick ist vollkommen verschleiert. Sie beißt sich auf die Lippe, während sie mir dabei zusieht, was ich mit ihr mache. Wie ich alle drei Finger hineingleiten lasse und sie in eine unglaubliche Enge schiebe.

			»Du machst das so gut, Baby. Ich kann’s gar nicht erwarten, in dir zu sein.«

			Sie keucht.

			»Du kommst jetzt für mich, okay? Wenn du mir diesen Orgasmus gibst, gebe ich dir meinen Schwanz.«

			Zischend saugt sie den Atem ein. »Ich versuch’s.«

			»Das ist mein Mädchen.«

			Sanft stoße ich meine Finger in sie und bringe meine Zunge wieder an ihre Klitoris. Ich weiß, dass sie kurz davor ist, aber sie windet sich und stöhnt verzweifelt, kommt nicht da an, wo sie hinmuss.

			Ich erinnere mich daran, wie sie beinahe schon gewaltsam gezuckt hat, als ich an ihren Brustwarzen gesaugt habe, also hebe ich eine Hand, um fest in eine der harten Knospen zu kneifen. Und Diana bäumt sich kraftvoll auf. Sie kommt mit einem Keuchen, und ich grinse an ihrer Mitte, während sie sich jegliches Vergnügen nimmt, das ich ihr anbiete, indem sie sich selbst an meinem Gesicht reibt.

			Als ich dann meine Finger herausziehe und den Kopf hebe, atmet sie schwer. 

			»Na bitte«, murmle ich anerkennend. »Das hast du so gut gemacht.«

			Mein Schwanz ist eisenhart. Ich lasse sie selig auf dem Bett zurück. Ihr Blick folgt mir, während ich ein Kondom hole und es überziehe. Sie beobachtet mich, während ich in meinem Nachttisch herumwühle.

			»Wonach suchst du?«

			»Vielleicht brauchen wir Gleitmittel.«

			»Brauchen wir nicht, glaub mir.« Sie lacht schwach. »Komm einfach her.«

			Das ist der einzige Befehl, den sie seit dem Beginn dieser extrem erotischen Begegnung geäußert hat, also erlaube ich es. Außerdem hat sie nicht unrecht. Neckend schiebe ich einen Finger in sie und entdecke, dass sie mehr als feucht ist.

			»Der Orgasmus war dir nicht genug?« Ich grinse sie an. »Du hast mir fast das Gesicht zerquetscht.«

			»Nicht annähernd genug. Ich brenne darauf, zu spüren, wie es sich anfühlt, damit zu kommen.« Ihr Blick klebt an meiner Erektion.

			Ich klettere aufs Bett und bedecke ihren Körper mit meinem, die Lippen lege ich in einem Kuss auf ihre. Aber noch dringe ich nicht in sie ein. Ich bin zwischen ihr gefangen, mein Schwanz pocht und sucht nach Erlösung, während meine Hüften versuchen, sie zu finden. Unsere Zungen ringen miteinander, und ich vertiefe den Kuss. Sie ist eine unglaubliche Küsserin. Und diese Laute. Davon bekomme ich einfach nicht genug. Ich bin kein Fan von diesem übertriebenen Porno-Star-Stöhnen und -Kreischen. Diana klingt überhaupt nicht so. Sie ist laut, aber es kommt von ganz tief in ihr.

			Ich schnappe mir ein Kissen. »Heb deinen Hintern hoch«, sage ich und schiebe es unter sie. Aus Erfahrung weiß ich, dass sie mich in dieser Position am besten aufnehmen kann.

			Ich greife meinen Schwanz und schiebe ihn langsam in sie hinein. Schon nach wenigen Zentimetern schwitzen wir beide. Ich mache weiter. Sie sieht aus, als könnte sie kaum noch an sich halten.

			»Verdammte Scheiße, Lindley. Gib mir mehr.«

			»Bitte mich nett darum.«

			Hitze lodert in ihren Augen auf. Das ist das erste Mal, dass sie mich herausfordert. »Ich will es jetzt.«

			»Das hier ist nicht deine Show. Sondern meine. Wenn du kommen willst, musst du mich sehr nett um meinen Schwanz bitten. Bitte mich darum, ihn weiter reinzuschieben, und zwar freundlich.«

			Sie schluckt sichtlich schwer. »Schieb ihn weiter rein, bitte.«

			Meine Lippen formen ein Lächeln. Dass Dixon mir gehorcht, ist das Heißeste, was mir je im Schlafzimmer passiert ist.

			Ich gebe ihr ein paar Zentimeter mehr, und sie stößt einen zufriedenen Atemzug aus.

			»Mehr«, bettelt sie.

			»Ja? Du willst mehr davon?«

			»Bitte.«

			Sehr langsam schiebe ich weiter. »Die Hälfte hast du, Baby.«

			»Die Hälfte!«, sie stöhnt. »Oh mein Gott. Ich fühle mich schon jetzt so voll. Wie kannst du noch nicht ganz drinnen sein? Gib mir mehr.«

			Ich gebe ihr mehr.

			»Mehr. Bitte, Shane.«

			Jeder gekeuchte Atemzug macht mich zunehmend wahnsinnig. Ich stoße vorwärts, nicht mit meiner ganzen Länge, aber weit genug, dass ich spüre, wie sie mich mit festem Griff umschließt. Genug, dass sie die Augen nach hinten rollt und sich an mich klammert. Langsam wiegt sie sich gegen mich.

			»Langsam«, warne ich. »Gewöhn dich erst dran.«

			»Ich bin es gewöhnt«, sagt sie stur.

			»Dixon –«

			»Nimm mich. Bitte. Bitte, Shane, bitte.«

			Diana Dixon fleht mich an, sie zu nehmen. Letztes Jahr, als sie mich als Fuckboy verspottet und geschworen hat, dass sie mich niemals würde haben wollen, hätte ich mir das nie vorstellen können. Tja, jetzt hat sie mich doch. Und zwar ganz. Na ja, fast ganz. 

			Allerdings werde ich ihr das nicht vorhalten. Hier geht es nicht um einen Demütigungsfetisch. Es geht darum, ihr Lust zu bereiten. Die Kontrolle zu übernehmen, damit sie es nicht tun muss. Ihr zu zeigen, dass ihr Vergnügen genauso wichtig ist wie meins.

			Trotz ihrer Bitte mache ich langsam weiter. Denn ein gleichmäßiger Aufbau der Erregung ist alles. Tiefe, gezielte Stöße. Ihre Finger graben sich in meinen Po und ihre Zähne in meine Schulter.

			»Du bist ein wildes kleines Ding«, knurre ich.

			Darauf reagiert sie, indem sie kräftiger zubeißt. Der Schmerz ruft einen weiteren Stoß der Erregung hervor. Ich werde schneller. Yep, jetzt ist es so weit. Ich habe keine Kontrolle mehr über die Geschwindigkeit. Jetzt haben nur noch meine Hüften und ihre Pussy, die mich verschlingt, die Kontrolle.

			Aber ein wenig Willenskraft habe ich noch in mir. »Kannst du noch mal kommen?«, stoße ich aus zusammengebissenen Zähnen hervor. Ich bin stark angespannt. Und unglaublich hart für sie.

			»Denke schon. Wenn du weiterhin diese Stelle triffst.«

			Ich verschiebe meine Hüfte. »Diese?«

			»Mmm-hmm. Ja. Genau da. Hör nicht auf.«

			Kraftvoll stoße ich in sie. Mein Körper brennt. Mein Herz hämmert. Ich bin offiziell in der Gefahrenzone angekommen. An dem Punkt, wo eine Frau mich bittet, nicht aufzuhören, weil sie kurz davor ist zu kommen, was bedeutet, dass ich kurz davor bin zu kommen, was wiederum bedeutet, dass ich definitiv bald aufhören werde, weil ich es nicht mehr länger aushalte.

			Ich gebe mir alle Mühe weiterzumachen, versuche, an alles zu denken, außer daran, dass sie sich gleich um mich zusammenziehen wird. Ich küsse sie und verbeiße mir einen Fluch, als sie an meiner Unterlippe knabbert. Fuck. Meine Willenskraft birst, und ich hoffe bei Gott, dass sie kommt, denn ich kann nicht mehr. Die Lust explodiert in meinem Inneren. Ich bebe und kann das Tempo nicht mehr halten, als der Orgasmus sich den Weg bahnt.

			Ich bin ein absolutes Chaos, vollkommen zerstört, und atme schwer. Ich breche auf ihr zusammen und spüre, wie unsere Herzen im Einklang schlagen. Ein schneller, pochender Rhythmus.

			Ich raune ihr ins Ohr: »Bitte sag mir, dass du gekommen bist.«

			Ein atemloses Lachen vibriert an meiner Brust. »Ja.«

			»Gott sei Dank.« Ich rolle von ihr herunter und ziehe ihren warmen, fügsamen Körper auf meinen. »Das war der beste Fake-Sex, den ich je hatte«, sage ich, und sie lacht erneut.
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			DIANA

			September-Wurst-Fest

			Ich habe mit Shane Lindley geschlafen, und ich bereue es nicht.

			Denn Sex mit Shane ist irgendwie unglaublich.

			Na gut, nicht nur irgendwie.

			Ganz ehrlich, es war der beste Sex meines Lebens. Und jetzt, wo dieser Orgasmusball erst mal ins Rollen gebracht wurde, kann ich ihn nicht mehr aufhalten. In den letzten drei Tagen haben wir jeden Abend miteinander geschlafen, wobei ich die Grenze dabei gezogen habe, bei ihm zu übernachten, denn ich werde nicht mit Shane Lindley kuscheln, als wären wir ein richtiges Paar. Ich benutze ihn ausschließlich als … na ja, so vieles, dass ich den Überblick verloren habe.

			Ich benutze ihn als Tanzpartner.

			Als Bodyguard vor Percy.

			Als Orgasmus-Lieferant.

			Ach, und er ist ein besserer Reality-Show-Zuschauer als Gigi. Er sieht sich tatsächlich alle Folgen an. Gigi behauptet, sie hätte nicht die Zeit, jeden Abend eine Folge zu gucken, denn welche Sendung erfordert diese Art von Hingabe von ihren Zuschauern. Und dazu sage ich: Ein richtiger Fan erbringt diese Hingabe gern. Shane beweist, dass er ein richtiger Fan ist. Er ist seltsam beschützend, was Zoey angeht. Und das nicht einmal, weil er mit ihr schlafen will! Ich habe gefragt, und er besteht hartnäckig darauf, dass sie nicht sein Typ ist. 

			Am Sonntagmorgen wache ich auf und entdecke eine vertraute Nachricht. Dieselbe, die ich schon die letzten drei Tage erhalten habe.

			SHANE: 

			Morgensex?

			Träge tippe ich eine Antwort.

			ICH: 

			Geht nicht. ETV-Versammlung.

			SHANE: 

			Oh Mist. Ganz vergessen. Zieh dich an. Wir sehen uns im Flur.

			Er kommt zu einer weiteren Versammlung des Eigentümerverbands?

			Das kann ich ihm nicht verübeln. Es gibt buchstäblich keine bessere Unterhaltung. Ich freue mich auf diese Versammlungen, wie die blutdürstigen Bürger von Rom sich in meiner Vorstellung jeden zweiten Sonntag auf das Spektakel im Kolosseum gefreut haben.

			Auf dem Weg zum Sycamore sage ich nachdenklich zu Shane: »Wäre meine Tante nicht gestorben, hätte ich die Freuden der ETV-Versammlungen des Meadow Hill nie kennengelernt.«

			»Erstens ist das total makaber. Und zweitens – nach der Versammlung: du, ich, nackt?«

			»Nein, ich muss zur Arbeit. Aber wenn ich zurück bin, können wir das definitiv nachholen.« Ein Stöhnen verlässt meine Lippen. »Oh mein Gott, warum bin ich so? Du und dein dämlicher Treibschwanz.«

			»Treibschwanz?«

			»Ja, wie Treibsand. Nur ist eben dein Schwanz die Falle, und ich wurde eingesaugt.«

			»Wäre in dem Fall nicht deine Pussy der Treibsand, da sie meinen Schwanz einsaugt?«

			Einen Moment lang starren wir einander an.

			»Warum sind wir so?«, fragt er seufzend.

			»Keine Ahnung, aber – warte, nein, sag nicht wir. Du. Du bist hier der Seltsame.«

			Obwohl es schon etwas beunruhigend ist, wie gut wir die Verschrobenheit des anderen verstehen. Die letzte Person, mit der ich eine seltsame Art von Seelenverwandtschaft empfinden möchte, ist Shane Lindley.

			»Dein Ex wird aber nicht dabei sein, oder?«, fragt Shane, als wir das Gebäude betreten.

			Bei der Erwähnung von Percys Namen dreht sich mir der Magen um.

			Es scheint, als hätte ich meine Angstzustände nur im Griff, solange ich vergesse, dass Percy überhaupt existiert. Doch dann sehe ich ihn irgendwo, oder jemand erwähnt ihn, und die Panik ist wieder da. Sofort spüre ich den Phantomschmerz in meinem Auge, die Enge in meiner Kehle, und ich erinnere mich daran, dass ich nicht dieselbe Diana bin wie vor einem Monat.

			Ich bin die Diana, die einem Mann erlaubt hat, sie zu schlagen.

			»Dixon?« Shane bekommt meinen inneren Aufruhr gar nicht mit.

			»Oh, sorry. Nein, Percy ist kein Eigentümer. Mieter dürfen an diesen Versammlungen nicht teilnehmen.«

			Der Konferenzraum ist schon voll, als wir eintreten, aber Priya hat mir zum Glück meinen Stammplatz in der ersten Reihe freigehalten. Ich will gerade zu Shane sagen, dass er wohl ganz hinten Platz nehmen muss, als Veronika – auf der anderen Seite neben Priya – den leeren Stuhl neben sich tätschelt und sagt: »Shane, ich habe dir einen Platz freigehalten.« 

			Ich gebe ihm einen unauffälligen Klaps auf den Po. »Geh und hol sie dir, Tiger.«

			»Ich hasse dich«, murmelt er.

			Wir nehmen unsere Plätze ein, und Brenda startet die Versammlung mit einem Thema, das mich nicht weniger interessieren könnte.

			Das September-Wurst-Fest.

			Man würde meinen, dass Shane davon genauso gelangweilt wäre wie ich, aber zu meinem absoluten Erstaunen wird mein Fake-Freund und echter Liebhaber lebhafter als ein Teenie-Mädchen, das von seinem liebsten Popstar schwärmt. Er fängt an, von seinem Lieblingsmetzger in Boston zu sprechen und davon, dass wir, wenn wir wirklich gute Wurst essen wollen, mit Gustav reden müssen, der seit Kurzem eine süße italienische Wurst mit Fenchel und Knoblauch verkauft, die fast so gut ist wie Gustavs Krakauer mit ihrem pikanten, leicht geräucherten Geschmack.

			»Wisst ihr was?«, sagt Shane und unterbricht sich selbst. »Ich denke, ich sollte zum Nachbarn-Gruppenchat hinzugefügt werden. Dann packe ich dort alle Infos rein.«

			Vorne am Tisch beäugt Brenda ihn skeptisch. »Ich dachte, du findest Gruppenchats zu stressig.«

			»Seit meiner letzten Versammlung bin ich sehr gereift. Ich bin sicher, dass ich dem Druck des Gruppenchats jetzt gewachsen bin.« Er zwinkert Veronika zu, die kichert.

			»Ich füge dich hinzu«, meldet sich Niall, wenn auch widerwillig. »Aber nur, weil ich gute Krakauer mag.«

			Shane grinst ihn an. »Tun wir das nicht alle, Kumpel?«

			Niall erwidert das Lächeln nicht.

			Da es unmöglich ist, eine ganze Versammlung ohne Drama abzuhalten, ist die Kacke richtig am Dampfen, als Brenda die Tagesordnung auf die Anliegen und Beschwerden bringt.

			Carla am Rand der ersten Reihe springt auf.

			»Ich habe eine Beschwerde. Genug ist genug«, beginnt sie. »Sie muss ganz vom Poolbereich verbannt werden!«

			Niemand muss fragen, wer »sie« ist.

			Veronika verteidigt sich sofort. »Was? Ich darf schwimmen wie jeder andere auch.«

			»Wisst ihr, wie sie meinen Sohn Carl anstarrt? Er kann nicht mehr schwimmen gehen, weil er zu viel Angst hat.«

			»Vielleicht hat er nicht wegen mir Angst, sondern weil seine Mutter Carla so eine Narzisstin ist, dass sie ihr eigenes Kind Carl genannt hat.« Veronika verschränkt die Arme.

			Shane versucht ein Lachen zu unterdrücken, aber scheitert kläglich, sodass es als keuchendes Schnauben herauskommt.

			Carla fällt die Kinnlade herunter. »Was soll das denn heißen?«

			»Ach komm, es ist seltsam. Wir finden es alle seltsam, oder?«, fragt Veronika die Anwesenden.

			»Ich stimme Veronika ja nur ungern zu«, murmelt Niall, »aber ich habe das auch schon immer gedacht.«

			»Uff!« Carla stöhnt. »Ich schwöre, wenn ihr keine Grenzen gesetzt werden, verlasse ich das Gebäude. Ich ziehe um. Wir können nicht damit leben, dass dieses Flittchen unsere Gemeinde Tag für Tag ruiniert.«

			»Carla«, sagt Brenda, »wir können Veronika nicht vom Poolbereich verbannen. Sie hat ihr Bußgeld bezahlt und gegen keine weiteren Poolregeln verstoßen, die eine Sperre rechtfertigen würden.«

			»Okay, gut«, schnaubt Carla. »Dann will ich eine neue Regel vorschlagen. Diana, kannst du es ins Protokoll aufnehmen?«

			»Ja, klar.« Schnell schlage ich die nächste Seite meines Notizbuchs auf.

			»Ich beantrage eine offizielle Regel, die es Huren verbietet, den Poolbereich zu nutzen.«

			»Du – du …«, kreischt Veronika und stürzt sich auf Carla.

			Carla schreit entsetzt, springt aus dem Stuhl und sucht hinter dem Tisch des Vorstands Schutz. Doch Veronika gibt nicht auf, Brenda hält die beiden auf Abstand. Niall steht auf, um Veronika zurückzuhalten, aber sie ist wie ein wildes Tier.

			»Das reicht!« Ich habe noch nie gehört, wie Brenda die Beherrschung verliert, aber jetzt brüllt sie den ganzen Raum an. »Die Versammlung ist für heute beendet! Ich verstehe nicht, warum wir keine einzige ETV-Versammlung ohne irgendeinen grässlichen Vorfall abhalten können! Geht alle nach Hause! Veronika, komm von dem verdammten Tisch runter!«

			Shane und ich gehen hinaus. Ich muss mich vor lauter Lachen an seinem Arm festhalten.

			»Ich kann nicht glauben, was da passiert ist!« Tränen fließen mir aus den Augenwinkeln.

			»Ich will niemals aus diesem Komplex ausziehen«, sagt er zwischen tiefen, bebenden Lachern.

			Als wir uns beruhigt haben, treten wir hinaus in den Sonnenschein. Alle Nachbarn verteilen sich und verschwinden in alle Richtungen über die Pfade.

			»Ich denke, du solltest heute nicht zur Arbeit gehen«, sagt Shane. Die Hitze in seinen Augen ist unmissverständlich.

			»Nein. So läuft das mit der Arbeit nicht.«

			»Na gut. Soll ich dich fahren?«, bietet er an.

			»Danke, aber ich gehe lieber. Es ist so ein schöner Tag.«

			»Okay, dann bis später.«

			Er beugt sich vor und ich mich zurück.

			»Was war das?«, will ich wissen.

			Shane blinzelt. »Oh mein Gott. Ich wollte dir einen Abschiedskuss geben.«

			»Ja, nein. Das machen wir nicht.«

			Als ich später nach meiner Schicht Della’s verlasse, kichere ich vor mich hin. In meiner Pause habe ich auf mein Handy geschaut und einige Nachrichten im Nachbarn-Chat gesehen. Niall, der Verräter, hat sein Wort gehalten und Shane hinzugefügt, der wiederum bereits einige Nachrichten geschickt hat. Ooh, seht nur, wie fleißig er mitmacht!

			Also lasse ich meine Magie spielen.

			ICH: 

			Leute, Shane hat sein Handy in den Pool fallen lassen und es ist komplett kaputt. Und irgendwie hat er seine ganzen Nachrichten und Kontakte verloren, und wir wissen nicht, ob er sie je wiederbekommen wird.

			Du hast Shane Lindley aus der Gruppe »Nachbarn« entfernt.

			Sofort bekomme ich eine Nachricht von Shane.

			SHANE: 

			Warum lässt du mir das nicht?!

			ICH: 

			Weil du es zu sehr willst.

		

	
		
			
			29

			SHANE

			OhmeineGüte

			»Danke dafür«, sagt Dad, als Maryanne in meine Wohnung hüpft. Sie hat einen lilafarbenen Rollkoffer dabei. Nicht in Handgepäckgröße, sondern einen großen, wie ihn ein Erwachsener für einen einmonatigen Urlaub in Europa mitnehmen würde. Er ist voller Sticker mit lächerlichen Wissenschafts-Slogans wie: Mach’s wie ein Proton – Bleib positiv!

			Und: Wissenschaft ist meine Superkraft.

			Und mein Favorit: FeMINTistin in Ausbildung.

			»Kein Ding«, sage ich zu meinem Vater. »Du weißt doch, ich liebe Quality Time mit meinem Zwerg.«

			Maryanne zieht an meiner Hand. »Shane, was ist mein Zimmer?«

			»Es gibt nur ein Zimmer, weißt du noch? Und es gehört dir.«

			»Wirklich?«

			»Yep, ganz allein deins für die nächsten zwei Nächte.« Ich zeige auf die Couch, auf der ich schon Laken und eine Decke abgelegt habe. »Ich schlafe auf dem Sofa.«

			Sie springt ins Zimmer und zieht ihren Koffer hinterher. »Ich packe schon mal aus!«, schreit sie.

			Ich drehe mich wieder zu Dad um. »Wie viel hat sie eingepackt? Sie bleibt doch nur übers Wochenende.«

			»Ja, deine Mom hat versucht, sie zu beruhigen, aber sie ist sehr aufgeregt, weil sie das Wochenende bei ihrem großen Bruder verbringen darf. Dadurch fühlt sie sich sehr erwachsen.«

			Meine Eltern haben Hochzeitstag. Sie schmeißen nächstes Wochenende eine riesige Party, aber zuerst wollten sie nur zu zweit feiern, daher verreisen sie fürs Wochenende. Normalerweise bleibt Maryanne bei unserer Tante Ashley, wenn sie wegfahren, aber da ich diesen Sommer absolut nichts geplant habe, habe ich angeboten zu babysitten.

			Dad lehnt sich an die Küchentheke, und als er sich mit der Hand durchs zerzauste blonde Haar fährt, fällt mir auf, dass seine Arme noch sehniger aussehen als bei unserer letzten Begegnung. Er macht mir Konkurrenz mit dem Training. Wir plaudern ein wenig über das Hockey-Kings-Camp, und ich erzähle ihm, wie surreal es war, mit echten Legenden auf dem Eis zu sein.

			»Nächstes Jahr wird das Alltag, Junge.«

			»Ich kann’s nicht erwarten.« Freudige Aufregung rauscht durch meine Adern. »Ich werde sichergehen, dass du Tickets für jedes Auswärtsspiel bekommst, für den Fall, dass du dorthin fliegen willst.«

			Der Ausdruck in seinem Gesicht ist bittersüß. »Ich verlasse mich drauf. Hey, Prinzessin, komm her. Gib deinem Dad eine Umarmung.«

			Maryanne kommt angestürmt und schlingt die Arme um seine Taille.

			»Mach Shane nicht allzu viel Ärger.«

			»Werde ich nicht. Und keine Sorge, ich passe auf, dass er auch keinen Ärger macht.«

			Gott, ich liebe dieses Kind.

			Als er weg ist, sehe ich Maryanne an. »Okay, was willst du machen? Ich dachte, wir könnten zum Abendbrot zu Della’s gehen. Dort haben sie eine Riesen-Auswahl an Pies und altmodische Milchshakegläser.«

			Ihr Blick leuchtet auf. »Okay!«

			»Aber das wäre erst in ein paar Stunden. Außer du hast jetzt schon Hunger.«

			»Nein, noch nicht. Ich will einen Vulkan machen.«

			»Was?«

			»Einen Vulkan.« Sie setzt ein breites Lächeln auf. »Keine Sorge! Ich habe die Anleitung und das ganze Zubehör mitgebracht.«

			Eine Minute später verstehe ich genau, warum ihr Koffer so groß ist. Irgendwann, als Mom nicht hingesehen hat, hat Maryanne ein richtiges Arsenal eingepackt. Ich spreche von Zeitungspapier, Backpulver, Essig, mehreren Tuben Acrylfarbe, Geschirrspülmittel und allen anderen Zutaten, die für ihr Geheimprojekt notwendig sind.

			»Oh mein Gott. Wie kannst du meine Schwester sein?« Ich seufze.

			»Du meinst, weil ich viel toller bin als du? Ich weiß. Manchmal frage ich mich das auch, aber ich stelle nicht infrage, warum Gott mir dich gegeben hat.«

			Ich breche in Lachen aus. Dieses Kind, Mann.

			»Und warum machen wir diesen Vulkan?«

			»Weil Daddy und ich letzte Woche eine richtig coole Sendung über einen riesigen Vulkanausbruch gesehen haben.« Ihre Augen werden so groß wie Untertassen. »Hast du schon mal von einem Ort namens Pompeji gehört?«

			Ich versuche, nicht wieder zu lachen. »Hab ich eventuell schon mal gehört. Warum?«

			»Es wurde vollkommen von einem Vulkan zerstört. Der Ausbruch hat achtzehn Stunden gedauert! Und er hat alles mit Asche bedeckt. Asche-Menschen überall!«

			»Je besser ich dich kennenlerne, desto mehr bin ich davon überzeugt, dass du eine Psychopathin bist.«

			»Sie sind gestorben, Shane. Ich kann die Vergangenheit nicht ändern. Jedenfalls wollte ich einen Vulkan bauen. Letztes Jahr haben wir einen in der Schule gemacht, und ich wollte seitdem unbedingt noch einen machen, und nachdem wir dann die Pompeji-Sendung gesehen haben, habe ich Mom und Dad wieder gefragt, aber sie waren zu sehr mit Streiten beschäftigt –«

			»Warte, warum haben sie gestritten?«

			»Keine Ahnung. Aber dann kam Mom endlich in mein Zimmer und meinte, wir hätten weder die Zeit noch das nötige Zubehör.« Maryanne schenkt mir ein großes Grinsen. »Nun, rate mal, wer jetzt die Zeit und das Zubehör hat?!«

			Spoileralarm: Wir.

			Kurz darauf klebe ich Pappmascheestreifen auf einen Vulkan, den wir aus zerknülltem Zeitungspapier und einem Kuchenblech zusammengebaut haben. In der Katastrophenzone, die mal meine Küche war, formt Maryanne unseren Mini-Vesuv so, dass die Spitze schmaler ist als der Sockel, während ich hart daran arbeite, am Fuß des Vulkans die epischste Nachbildung von Pompeji zu kreieren, die die Welt je gesehen hat. Maryanne ist künstlerisch begabter als ich, aber ich finde meine Pappmascheebäume ziemlich beeindruckend. Auch wenn manche Leute das vielleicht behaupten würden, sehen sie nicht aus wie Klumpen.

			Als mein Handy auf der anderen Arbeitsplatte vibriert, sind meine Hände zu klebrig, also wende ich mich an meine Schwester. »Kannst du mal nachsehen, wer geschrieben hat?« 

			Sie wirft einen Blick darauf. »Es ist eine Nachricht von Dixon. Irgendwas über Zoey.«

			Bevor ich sie aufhalten kann, liest meine Schwester Dianas Nachricht vor, aber zum Glück ist es nichts Versautes.

			»›Vergiss nicht, heute Abend Foff zu gucken. Drücken wir die Daumen, dass Zoey wieder reingewählt wird.‹« Maryanne rümpft die Nase. »Was ist Foff? Wer ist Zoey? Wer ist Dixon?«

			»Meine Nachbarin Diana. Sie spricht von dieser albernen Dating-Show, die wir gucken.«

			»Du auch?« Maryanne fängt an zu kichern.

			»Hey, urteile nicht vorschnell.«

			»Okay, ich sage ihr, sie soll zum Gucken rüberkommen.«

			»Nein –«

			Aber Maryanne tippt schon. Keine Ahnung, was, aber es ist zu spät, um sie aufzuhalten. Sie schickt die Nachricht ab und eilt zurück zu unserem Arbeitsplatz.

			Als wenige Minuten später jemand leise an die Tür klopft, werde ich skeptisch. Daraufhin ertönt Dianas vorsichtige Stimme.

			»Lindley, alles okay?«

			»Ja, mir geht’s gut«, rufe ich zur Tür. »Warum?«

			Es folgt ein langes Schweigen, und dann: »Soll ich Lucas anrufen?«

			Von wem zur Hölle spricht sie? Wer ist Lucas? Meint sie Ryder?

			»Meinst du Ryder?«, frage ich verwirrt.

			»Shane. Als deine Freundin muss ich dir sagen, dass ich mir große Sorgen mache.«

			Maryanne keucht. »Deine Freundin?«

			»Wer ist da?«, ruft Diana. »Shane!«

			Ich schieße meiner Schwester einen wütenden Blick zu. »Lass sie doch bitte rein, ja?«

			Einen Moment später taucht Diana in der Küche auf. Das Haar hat sie zu einem Pferdeschwanz gebunden, und sie trägt ein weißes Tanktop und rosa Shorts.

			Warum muss sie immer so knappe Shorts tragen? Das treibt mich verdammt noch mal in den Wahnsinn. Immer wenn sie sich in diesen kurzen Shorts vorbeugt, sieht man fast ihren ganzen Po. Und ich bin besessen von diesem Po. Ich verehre ihn jede Nacht mit Händen und Mund, und ich habe noch lange nicht genug von ihm.

			Der Sex mit Diana wird immer besser. Die Erinnerung an jedes Mal mit ihr ist wie ein kalter Schluck Wasser nach einem harten Training – so befriedigend, dass man einen leisen Laut ausstoßen muss. Und sie ist schon seit über einer Woche mein Glas kaltes Wasser.

			Ich liebe die Sexbeziehung mit ihr. Und das nicht nur, weil sie verdammt sexy ist, was sie definitiv ist. Aber ich habe schon mit vielen heißen Frauen geschlafen, und das allein reicht nicht, um mich bei Laune zu halten. Nee, es ist ihre kecke Art. Ich liebe es, wenn Frauen mir widersprechen und mich in meine Schranken weisen. Dixon tut das zur Genüge. Ich weiß nie, welcher irre Mist als Nächstes aus ihrem Mund kommt, und ich liebe es.

			»Was sollte das mit Lucas?«, frage ich verwirrt.

			»Oh, ich habe versucht, einen Code zu benutzen«, erklärt sie. »Wenn du mitgespielt hättest, dann hätte ich gewusst, dass du ein Problem hast. Geiselnahme oder so.«

			»Warum hast du gedacht, dass ich ein Problem habe?«

			Sie ignoriert meine Frage bereits, denn ihr Blick fällt etwa sechzig Zentimeter weiter nach unten. »Hi, ich bin Diana. Und du?«

			»Ich bin Maryanne. Freut mich sehr, dich kennenzulernen.« Meine Schwester streckt ihr eine Hand entgegen.

			»Das Kind hat Manieren. Gefällt mir.« Diana schüttelt ihr kräftig die Hand, bevor sie unser Projekt amüsiert beäugt. »Was macht ihr hier?«

			»Wir stellen den Vulkanausbruch in Pompeji nach.«

			Kurz öffnet Diana den Mund, dann schließt sie ihn und öffnet ihn wieder. »Hör mal, ich bin ja total für die Wissenschaft. Aber ist das nicht ein bisschen unsensibel? Da sind eine Menge Leute gestorben.«

			»Wir werden ein Gebet für sie sprechen, bevor wir den Ausbruch starten«, sagt Maryanne ernst.

			Ich seufze. Das Mädchen ist so großartig, dass man ihr nicht mal böse sein kann, wenn sie sich politisch inkorrekt verhält.

			»Sicher«, sagt Diana, die ganz eindeutig mit einem Lächeln ringt. »Das ergibt wohl Sinn.«

			»Warum hast du gedacht, ich hätte Probleme?«, wiederhole ich, da ich es nicht einfach loslassen kann. Ich gehe zum Spülbecken und wasche mir die klebrige Masse ab.

			»Wegen deiner Nachricht.«

			Ich trockne mir die Hände ab, bevor ich mein Handy nehme. Als ich Maryannes Worte lese, lache ich.

			ICH: 

			OMG. Komm rüber und wir gucken es hier. OMG. Bin so aufgeregt wegen Zoey!

			Dianas Antwort ist genauso unterhaltsam.

			DIXON: 

			Den Sarkasmus kannst du dir sparen.

			»So was wie ›Oh mein Gott‹ sage ich nicht, weder zusammen noch getrennt«, knurre ich Maryanne an.

			»Aber es spart Zeit.« Meine Schwester mustert Diana, als wäre sie ein Objektträger unter ihrem Mikroskop. »Bist du wirklich die Freundin von meinem Bruder? Er hat gesagt, du bist seine Nachbarin.«

			»Ich bin beides.« Diana sieht mich nach Bestätigung suchend an, um sicherzugehen, dass ihre Aussage in Ordnung ist.

			Ich nicke leicht, da meine Schwester so aufgeregt deswegen aussieht, dass wir ihr den Spaß auch lassen können. Wenn der Sommer vorbei ist, sage ich einfach, wir hätten uns getrennt.

			»Du bist genauso hübsch wie seine letzte Freundin«, verkündet sie. »Vielleicht sogar hübscher.«

			Dianas Lippen zucken. »Ich fühle mich geschmeichelt. Ich habe seine letzte Freundin getroffen, und sie ist umwerfend.«

			»Du bist auch umwerfend«, sagt Maryanne entschlossen.

			»Vielen Dank. Aber ich glaube, du übertrumpfst uns beide.«

			Bei dem Kompliment strahlt Maryanne und schenkt Diana ein noch größeres. »Willst du uns mit Pompeji helfen?«

			»Klar. Sag mir, was ich tun soll.«

			Ich bin kein bisschen überrascht, dass Diana und meine Schwester sofort dicke Freundinnen werden. Unser Vulkanausbruch wird ein Riesenerfolg, Maryannes Lavamischung richtet den maximalen Schaden an, als sie oben aus dem Vulkan blubbert und über die Seiten hinabfließt. Die rote Lebensmittelfarbe verleiht dem ganzen Projekt eine zusätzliche Schicht Morbidität.

			Als Maryanne später erfährt, dass Diana Cheerleaderin ist und Mädchen in ihrem Alter unterrichtet, bettelt sie Diana an, ihr ein paar Dinge beizubringen. Ehe ich michs versehe, üben wir draußen Radschläge, was schnell darin ausartet, dass Diana mich dazu zwingt, Maryanne unsere Tango-Routine zu zeigen, die wir für die NUABC-Vorrunde gefilmt haben. Wir warten noch auf die Ergebnisse, aber ich habe ein gutes Gefühl dabei.

			Diana isst mit uns zu Abend, und als wir wieder zu Hause ankommen, ist Maryanne total fertig und will früh ins Bett gehen. Zumindest denke ich das. Anscheinend hat sie noch genug Energie, um unserer Mutter im Detail von unserem Tag zu erzählen. Das weiß ich, weil ich zehn Minuten nachdem Maryanne im Schlafzimmer verschwunden ist, eine Nachricht von meiner Mutter bekomme.

			MOM: 

			Entschuldige, mein einziger Sohn hat eine neue Freundin, und ich muss das von seiner zehnjährigen Schwester erfahren? Und du hast dich für einen Tanzwettbewerb angemeldet? Das ist ein Verstoß gegen den Mutter-Sohn-Kodex, und wenn du nächste Woche für die Feier nach Hause kommst, werden wir ausführlich darüber reden.

			Dann folgt eine weitere Nachricht.

			MOM: 

			Besser noch – bring deine Freundin mit. Wir würden sie sehr gerne kennenlernen.
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			DIANA

			Interessante Entwicklung

			»Du hättest das nicht tun müssen«, sagt Shane, als wir auf die Interstate abbiegen. Schon zum zehnten Mal während unserer dreistündigen Fahrt lässt er mich wissen, dass ich nicht hätte mitkommen müssen. Man könnte meinen, er ist derjenige, der unseren Wochenendausflug anzweifelt.

			Ich hingegen sitze gerade nur allzu gern auf dem Beifahrersitz seines Mercedes. Ich liebe dieses Auto. Ich wünschte, ich könnte es ihm stehlen. Die Sitze sind irre bequem, und es riecht immer so gut hier drinnen. Man würde vermuten, dass die Hockeytasche, die immer im Kofferraum liegt, einen unangenehmen Duft verbreitet, aber der Wagen strömt immer noch den Geruch von teurem Leder aus. Es ist berauschend. Ich schwöre mir, eines Tages wohlhabend genug zu sein, um mir einen Mercedes leisten zu können.

			»Wir wissen beide, dass ich zu deiner Schwester nicht Nein sagen konnte«, erwidere ich.

			Letztes Wochenende hat Maryanne mitgehört, wie Shane darüber gelacht hat, dass seine Mom mich zu ihrer Hochzeitstagsfeier eingeladen hat, und schon im nächsten Moment hing dieses süße Kind an meiner Hand und flehte: »Bitte komm!«

			Im Ernst, diese großen, braunen Augen? Da kann ich nicht Nein sagen. Außerdem liebe ich gute Partys.

			»Hey, kommt Lynsey eigentlich auch?«

			»Zum Hochzeitstag meiner Eltern? Äh, nein.« Sein Tonfall ist trocken.

			»Haben deine Eltern sie gemocht, als ihr zusammen wart?«

			»Ich glaube schon.« Er hält den Blick geradeaus gerichtet, als er den Blinker betätigt. »Haben sie jedenfalls gesagt.«

			Der Antwort mangelt es an Überzeugungskraft. Interessant. Der neugierige Teil in mir horcht auf. Hoffentlich kann ich Shanes Eltern am Wochenende etwas triezen und die wahre Geschichte herausfinden. Denn wenn sie das Mädchen, mit dem er vier Jahre lang zusammen war, nicht enthusiastisch willkommen geheißen haben, dann steckt da definitiv eine Geschichte dahinter.

			Shane bedenkt mich mit einem Seitenblick. »Macht es dir wirklich nichts aus, mit mir zu einer Familienveranstaltung zu gehen?«

			»Nein. Warum sollte es?«

			»Du bist nicht nervös?«

			»Ich werde nie nervös.«

			Er wirkt beeindruckt. »Nie?«

			»Nein.«

			Na ja, abgesehen von diesen lästigen Panikattacken, die ich anscheinend nicht mehr unterdrücken kann. Ich dachte, wenn ich nicht mehr an Percy denke, würden sie verschwinden. Aber in letzter Zeit wache ich manchmal einfach panisch auf. Heute früh habe ich zum Beispiel die Augen geöffnet, und der erste Gedanke, der mir in den Kopf gekommen ist, war die Erinnerung an Percys Faust. Manchmal erwischen sie mich auch abends, wenn ich die Spätschicht im Diner habe. Irgendwann musste ich meinen Manager bitten, mich nicht mehr so oft dafür einzuteilen, was ich darauf geschoben habe, dass ich meinen Trainingsplan fürs Tanzen geändert habe.

			Das einzig Positive an der ganzen Situation ist, dass Percy die Distanz wahrt. Ich nehme an, es liegt an Shane, und ich bin unendlich dankbar dafür, dass Shane in meinem Apartmentkomplex wohnt …

			… Worte, die ich nie für möglich gehalten hätte.

			Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie schrecklich es wäre, Percy auf den Wegen oder am Pool zu begegnen, wenn Shane nicht da wäre. Ich würde mich im Apartment einschließen und vermutlich noch mehr Panikattacken erleiden als jetzt.

			»Wenn wir da sind, lass uns versuchen, weniger zu streiten, okay?«

			Shanes Stimme holt mich wieder in die Gegenwart zurück. »Streiten?«, wiederhole ich.

			»Du weißt schon.« Er grinst. »Wenn du ständig an mir rummeckerst.«

			»Ich meckere nicht an dir rum.«

			»Aber sicher doch.«

			»Ich weise nur auf Wahrheiten hin, die du nicht gerne hörst. Ist nicht meine Schuld, dass dein Ego damit nicht umgehen kann.«

			»Meinem Ego geht’s bestens, vielen Dank au… Das«, unterbricht er sich und wedelt mit der Hand zwischen uns herum. »Genau das meine ich. Das Gezanke. Meine Eltern sind nicht so. Sie sind total entspannt und wahnsinnig verliebt. Sie streiten sich nicht oder machen sich über den anderen lustig.«

			»Ich weiß ja nicht, ob das langweilig oder süß ist.«

			»Nee, vertrau mir, sie sind großartig. Überhaupt nicht langweilig. Ich meine ja nur, wir sollten es etwas mäßigen.«

			»Du meinst mich.« Ich kämpfe gegen die aufkommende Genervtheit an. »Du willst, dass ich mich etwas mäßige.«

			»Komm schon, du weißt, dass ich das nicht gemeint habe.«

			Nein, das weiß ich nicht. Aber egal. Gut, dass wir nicht wirklich zusammen sind, denn das würde ich nie von meinem Freund hören wollen. Dass ich einen Teil meiner Persönlichkeit mäßigen soll. Das heißt, dass er mich nicht so liebt, wie ich bin. Es heißt …

			Warum nehme ich Shanes Gefühle für mich auseinander? Das Einzige, was zählt, ist, was für ein gutes Gefühl er mir gibt – im Bett. Und oh mein Gott, er weiß genau, was er da tut. 

			Tatsächlich ist das Einzige, was mich daran »stört«, das Wochenende bei Shanes Familie in Heartsong zu verbringen, die Tatsache, dass wir wahrscheinlich keinen Sex haben werden.

			Eine gewundene Landstraße erstreckt sich vor uns, als Shane an einem blauen Schild vorbeifährt, das uns in Heartsong willkommen heißt. Kurz darauf finde ich mich wortwörtlich in einer Bilderbuchstadt wieder. Ein idyllisches Städtchen zwischen sanften Hügeln, eingerahmt von einem Baldachin aus Eichen. Als ich das Fenster öffne, weht der Duft von Gras und Wildblumen herein.

			Vor uns entdecke ich ein weiteres Schild: ein altes aus Holz, das erneut stolz den Namen der Stadt verkündet.

			»Oh mein Gott, das ist so typisch Vermont.«

			Er seufzt. »Ich weiß.«

			Wir fahren über die Main Street, die von Ladenfronten gesäumt ist, die in der Zeit eingefroren scheinen – ein Gemischtwarenladen, eine Drogerie, eine Mosterei, eine Kneipe. Jedes Gebäude ist mit farbenfrohen Markisen und kunstvoll gearbeiteten Metallarbeiten verziert. Als der Marktplatz in Sicht kommt, ziehe ich hörbar die Luft ein. Auf dem Platz stehen ein Uhrenturm und ein Springbrunnen.

			Wir passieren einen kleinen Park, in dem Kinder kreischend lachen, und ein Eiscafé, vor dem eine lange Schlange hoffnungsvoller Besucher steht.

			»Gott, es ist, als hätte eine idyllische Stadt eine kleinere idyllische Stadt verschlungen und sich anschließend über einer dritten idyllischen Stadt erbrochen, um eine noch –«

			»Ich hab’s verstanden«, unterbricht er mich schnaubend.

			»Ich meine, es ist ekelerregend süß. Hier bist du aufgewachsen?«

			»Yep. Ich wurde in Burlington geboren, wo sich meine Eltern kennengelernt haben. Aber nach meiner Geburt sind sie hergezogen. Was ist mit dir?«

			»Nicht weit von hier entfernt«, offenbare ich. »Ich bin auch in einer Kleinstadt aufgewachsen. Oak Ridges. Im nördlichen Massachusetts, direkt an der Grenze zu Vermont.«

			»Oh wow, das ist echt nah. Da fahre ich ständig dran vorbei.«

			»Mein Dad und meine Stiefmom leben dort. Meine Mom kommt aus Savannah, aber sie ist auf die MIT gegangen und hat einen Job als Professorin in Boston. Dort hat sie meinen Dad kennengelernt.«

			»Er ist Polizist, richtig?«

			»SWAT.«

			»Das ist heftig.«

			»Ich weiß. Falls du ihn mal triffst, frag ihn, ob er dir ein paar Geschichten erzählt. Er hat schon zwei Geiselnahmen miterlebt, bei einer mussten sie sogar den Geiselnehmer erschießen.«

			Shane pfeift leise. »Mist. Hat er den Abzug betätigt?«

			»Nein, einer seiner Scharfschützen, aber er hat den Befehl dazu gegeben. Dad sagt, manchmal ist das sogar noch schwerer zu verarbeiten. Das Wissen, dass du den Tod von jemandem befohlen hast, die Drecksarbeit aber nicht mal selbst erledigt hast.«

			»Ja, das kann ich mir vorstellen.«

			Er biegt nach rechts in eine Wohnstraße ab, die mit mehr von diesen uralten Bäumen gesäumt ist. Sonnenstrahlen fallen durch die Blätter und werfen ein geflecktes Muster auf den Asphalt. Diese Stadt ist atemberaubend.

			»Da wären wir«, sagt Shane, als er auf die Einfahrt eines wunderschönen viktorianischen Hauses mit einer umlaufenden Veranda und einer Dreiergarage fährt. »Bereit, Freundin?«

			»Bin bereit geboren, Freund.«

			Im Haus werden wir von Shanes Eltern und einem Maryanne-Tornado begrüßt. In einer energischen Umarmung schlingt das Mädchen die Arme um meine Taille.

			»Du bist gekommen!«, ruft sie aus. »Ich freue mich so!«

			Ich bin vom ersten Moment an total begeistert von Shanes Eltern. Sein Dad Ryan hat immer einen Scherz und ein Lächeln auf den Lippen, und seine Mom ist herzlicher, als ich erwartet habe. Normalerweise lieben mich die Väter von meinen Freunden, während die Mütter mich ununterbrochen ausfragen. Doch April Lindley stellt zwar die eine oder andere neugierige Frage zu meiner Beziehung zu ihrem Sohn, aber sie behandelt mich auch von Anfang an wie eine lang verschollene Tochter.

			Ein wenig habe ich ja schon ein schlechtes Gewissen, weil wir wegen unserer Beziehung lügen, aber je mehr wir uns unterhalten, desto mehr fällt mir auf, dass ich nicht sehr viel lüge. Ich lache darüber, wie er mich das ganze Jahr über genervt hat. Wie ich beinah immer noch nicht glauben kann, dass ich mich von ihm zu einer Beziehung habe überreden lassen. Und nichts davon ist eine Lüge – wenn man dem Wort »Beziehung« noch das kleine Wort »Sex« voranstellt, ist alles davon wahr. 

			Gott steh mir bei, aber wir sind mittlerweile Freunde. Fast jeden Abend schauen wir uns zusammen eine Fernsehsendung an. Wir sind Tanzpartner, verdammt noch mal. Eine Tatsache, die Shanes Mom geradezu zum Schreien findet, als wir während des Abendessens darüber sprechen.

			»Ich will gar nicht wissen, wie du den Jungen dazu bekommen hast«, sagt April und kichert in ihr Wasserglas.

			»Du musst was Besonderes sein«, stimmt sein Dad in meine Richtung grinsend zu.

			Die Lindleys ergeben ein ungleiches Paar. April ist elegant. Extrem gepflegt. Sie trägt Khakihosen und eine Seidenbluse zum Abendessen in ihrem eigenen Haus. Wohingegen Ryan mit der Jogginghose und dem kinnlangen dunkelblonden Haar eher zerzaust rüberkommt. Er sieht eher aus, als müsste er Wellen reiten und kein erfolgreiches millionenschweres Unternehmen führen.

			Und dann ist da noch Maryanne, die, nun ja, Maryanne ist. Sie zeigt mir ihr Zimmer, ihre Wissenschaftstrophäen und ihre Lieblingsbücher. Mir dreht sich der Kopf, als sie mich ins Gästezimmer bringt, in dem ich schlafen werde. Die Lindley-Hausregel erleichtert mich irgendwie: nicht im selben Zimmer schlafen. Wenn ich mir ein Bett mit Shane teilen würde, dann wäre es absolut unmöglich, dass sich sein beachtlicher Penis nicht melden würde, und es besteht absolut keine Chance, dass ich leise bin, wenn er ihn bei mir anwendet. Da ist es besser, der Versuchung zu widerstehen.

			Ich stelle meine Reisetasche aufs Bett und fische eine locker sitzende karierte Hose und ein T-Shirt hervor. Maryanne hat angekündigt, dass wir nach dem Abendessen gemeinsam einen Film schauen, und dafür möchte ich etwas Bequemes tragen. Shane macht währenddessen Popcorn. Außerdem hole ich noch mein kleines schwarzes Kleid hervor und hänge es in den Schrank. Das werde ich morgen auf der Feier tragen.

			»Hey.« Shane erscheint im Türrahmen. »Meine Mom sagt, wenn du Extra-Kissen oder -Decken brauchst, sind sie im Wäscheschrank im Gästebad.«

			»Danke. Schließt du die Tür? Ich will mich umziehen.«

			Er tritt ein und schließt die Tür hinter sich. Als ich mein enges Top ausziehe und es mit dem weiten T-Shirt ersetze, legt Shane den Kopf schief, und in seinen Augen glänzt Verlangen.

			»Soll ich mich später hier reinschleichen, wenn alle schlafen?«

			Und ich habe gerade noch darüber nachgedacht, dass wir keinen Sex haben sollten. Was heißt, dass die Antwort Nein lauten sollte.

			Als ich allerdings den Mund öffne, kommt die falsche einsilbige Antwort heraus.

			»Ja.«

			Die Hochzeitstagsfeier der Lindleys findet im großen privaten Raum eines Restaurants statt, der auch als Bankettsaal dient. Als wir eintreten, werden wir vom lebendigen Brummen von Gesprächen und dem einladenden Aroma von italienischem Essen begrüßt. Mit seiner dezenten Beleuchtung, den Erdtönen und der rustikalen Holzeinrichtung bietet der große Raum ein warmes Ambiente, das mir ein Lächeln auf die Lippen zaubert. Am Ende des Raums spielt eine kleine Band akustische Bluegrass-Musik.

			Ich glaube, ich habe mich in Heartsong, Vermont, verliebt.

			Es sind etwa sechzig Personen anwesend, aber Shane kann mir nur eine kleine Vorstellungsrunde geben, bevor wir schon zum Essen an unseren Tisch geführt werden. Alle Tische sind mit schlichter Dekoration versehen, wir sitzen bei Shanes Eltern, seiner Schwester, Ashley, der Zwillingsschwester seiner Mutter, und seinen Großeltern mütterlicherseits.

			Wie ich Shane gestern schon gesagt habe, machen mich solche Ereignisse nicht nervös. Der heutige Abend ist da keine Ausnahme, wobei das auch etwas damit zu tun haben könnte, wie freundlich und herzlich alle sind.

			Während die Restaurantmitarbeiter grazil zwischen den Tischen hin und her laufen, unterhält uns Shanes Familie mit Geschichten, die einfach zum Schreien sind. Wie es scheint, waren Shanes Eltern schon in der Highschool zusammen. Seine Großmutter erzählt mir vom ersten Mal, als April Shanes Dad mit nach Hause gebracht hat, wo der siebzehnjährige Ryan unbedingt einen guten Eindruck bei den Eltern seiner Freundin hinterlassen und deshalb nicht zugeben wollte, dass er kein scharfes Essen verträgt. Als Aprils Mom ihm also ein Chili mit Schärfegrad 5 zum Abendbrot serviert hat, aß er bis zum letzten Bissen alles auf – und hat sich danach mit rotem Gesicht und laufender Nase im oberen Badezimmer übergeben.

			Shanes Großvater meldet sich ebenfalls zu Wort und erzählt mir, dass er in diesem Moment gewusst hat: »Der weiße Junge ist der Richtige.« Laut Aprils Vater weiß man, dass ein Mann eine Frau wirklich liebt, wenn er dazu bereit ist, sich vor ihrer ganzen Familie zu blamieren.

			Ich weiß nicht, ob ich es mir nur einbilde, aber ich könnte schwören, dass ich Traurigkeit in Ryans Blick aufblitzen sehe, während seine Schwiegereltern diese Geschichte erzählen. Er greift nach Aprils Hand, und ich bin mir sicher, dass ich es mir nicht einbilde, wie sie seine Hand drückt, beinahe schon warnend. Doch als sich ihre Blicke während des Toasts ihrer Schwester begegnen, ist die Liebe in ihren Augen nicht zu leugnen.

			»Du hast wirklich Glück«, flüstere ich Shane zu, als die Servicemitarbeiter anfangen, den Tisch abzuräumen. »Ich liebe meine Stiefmom, aber manchmal wünscht sich das kleine Kind in mir, dass meine Eltern noch zusammen wären.«

			»Ganz ehrlich, ich weiß gar nicht, was ich tun würde, wenn meine Eltern sich scheiden lassen würden. Mein ganzes Leben über haben sie die Messlatte hochgehängt, weißt du? Mir gezeigt, wie wahre Liebe aussehen sollte.« In diesem untypischen Moment der Verletzlichkeit bricht Shanes Stimme.

			Da wird mein Herz ganz weich. Es ist schön, die tiefe Liebe zu seinen Eltern ins Shanes Augen zu sehen. Ich habe das Gefühl, dass er viel tiefgründiger ist, als er bereit ist zu zeigen. Dass er mehr ist als der arrogante, unausstehliche Hockeyspieler, der mir an die Wäsche will.

			Also muss er den Moment natürlich zerstören, indem er mir auf die Brüste starrt.

			»Hör auf, in meinen Ausschnitt zu glotzen«, schimpfe ich.

			»Ich kann nichts dafür. Ich meine, warum ist da so viel? Deine Brüste sind nicht so groß.«

			»Du solltest die Brustgröße einer Frau nicht kommentieren. Das gehört sich nicht.«

			»Ich habe ja nicht gesagt, dass sie mir nicht gefallen.« Er fährt sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich diskriminiere da nicht. Im Lindley-Land sind alle Formen und Größen willkommen.«

			»Igitt. Shane.«

			Er lacht nur leise. Er ist einfach unverbesserlich.

			Nun, da das Essen vorbei ist, wird getanzt. Die Atmosphäre im Raum verwandelt sich von entspannt-akustisch in eine lebendige Party, als die Band eine Mischung aus Blues, Country und Soul spielt.

			Die Tanzfläche, stets ein herrlicher Anblick, ruft nach mir. Ich glaube, das ist der Grund, warum ich mich auf Partys nie fehl am Platz fühle. Selbst bei solchen, wo ich kaum eine Menschenseele kenne. Solange Musik gespielt wird und ich den Boden unter meinen Füßen spüre, werde ich immer dazugehören.

			Ich will Shane gerade zum Tanzen auffordern, als sein Vater mich überrascht, indem er mich zuerst auffordert.

			»Wie wär’s, Diana?« Ryan bietet mir seine Hand und ein Lächeln an.

			»Sehr gerne.«

			Wir schließen uns der wachsenden Menschenmenge auf der Tanzfläche an. Shanes Dad legt eine Hand an meine Taille und greift mit der anderen nach meiner Hand, und wir bewegen uns zum lebhaften Rhythmus. Die laute Musik in Kombination mit den Unterhaltungen um uns herum und dem Klirren der Gläser macht es schwer, einander zu hören, also beugt er sich zu meinem Ohr vor.

			»Du bist eine interessante Entwicklung«, sagt er neckend. »Anders.«

			»Wie meinst du das?«

			Er zuckt mit den Schultern und dreht mich, was mir seine ziemlich ansehnliche Fußarbeit demonstriert.

			»Hey, du bist ein guter Tänzer«, lasse ich ihn angenehm überrascht wissen. »Besser als Shane.« Grinsend lege ich den Kopf schief. »Willst du vielleicht mit mir antreten?«

			»Absolut nicht«, sagt er fröhlich.

			Ich lache. »Na gut. Ist nicht für jeden was.«

			»Ich kann immer noch nicht glauben, dass du meinen Sohn dazu bekommen hast.«

			»Ja, da ist er sehr zuvorkommend«, gebe ich widerwillig zu. Aber die Neugier lässt mich nicht los. »Was meinst du damit, dass ich anders bin?«

			Schon das Wort auszusprechen – anders –, sorgt dafür, dass sich meine Brust leicht zusammenzieht. Denn ich weiß, dass er recht hat. Ich bin anders. Das habe ich schon immer gefühlt, und zwar nicht nur, weil ich seltsam bin und Temperament habe.

			Ich bin anders als meine Familie in Savannah, die mich für eine unverblümte, streitlustige Person hält, die vom Norden verdorben wurde und nicht weiß, wann sie still zu sein und hübsch auszusehen hat.

			Ich bin anders als mein kleiner Bruder, der unfassbar schlau und entschlossen ist, die Welt zu retten.

			Und ich bin anders als meine Mom, die mich nicht für intelligent genug hält, um mit ihr in einem Raum zu sein.

			Deshalb liebe ich es wohl so sehr, wie mein Dad mich sieht – als unaufhaltsam, unbesiegbar. Ich weiß, dass die einzige Meinung, die zählen sollte, meine eigene ist. Trotzdem ist für mich die Person, durch deren Augen ich mich selbst sehen möchte, mein Vater. Denn seine Version von mir ist die beste.

			»Du bringst ihn viel zum Lachen«, sagt Shanes Dad, und seine harte Stimme reißt mich aus den deprimierenden Gedanken.

			Ich lächle. »Ich glaube, ich gehe ihm viel auf die Nerven.«

			»Das auch.«

			»Danke«, sage ich gespielt verletzt.

			Ryan lächelt. »Aber das braucht er. Mein Junge braucht die Herausforderung.« Sein Blick geht durch den Raum. »Das tun alle Lindley-Männer.«

			Er blickt Shanes Mom an, die mit ihrer Zwillingsschwester und einigen anderen Frauen spricht, die mir nicht vorgestellt wurden. Ein unangenehmes Gefühl überkommt mich, als ich den sehnsüchtigen Blick in seinen Augen sehe. Den Hauch von Kummer. Jetzt bin ich mir ganz sicher, und ich bete dafür, dass Shanes Eltern keine Probleme haben. Sie wirken einfach wie ein großartiges Paar.

			Ryan wirbelt mich herum. »Außerdem ist mir aufgefallen, wie viel entspannter er ist. In deiner Gegenwart, meine ich.«

			Im Vergleich zu Lynsey?, möchte ich fragen.

			Aber ich widerstehe dem Drang. Ich weiß die Antwort ohnehin schon, denn ich habe selbst gesehen, wie Shane sich in Lynseys Gegenwart verhalten hat. An diesem Abend war er viel ernster. Vorsichtig, hat auf seine Wortwahl geachtet. Ich weiß nicht, ob er Lynsey beeindrucken oder sie nicht verärgern wollte, aber mir ist der Unterschied definitiv aufgefallen. Es bestätigt mich, dass seine Eltern dasselbe Verhalten gegenüber seiner Ex beobachtet haben. Oder zumindest denke ich, dass es so ist.

			»Ihr gefallt mir zusammen«, sagt Ryan. »Ich denke –«

			»Darf ich?«

			Shane, natürlich.

			Sein Dad überlässt mich ihm anstandslos und klopft seinem Sohn noch auf die Schulter, bevor er geht. Shane nimmt seinen Platz ein und legt einen Arm an meine Taille, um mich an sich zu ziehen.

			»Sollen wir unseren Tango für die Gäste aufführen?«, necke ich.

			»Lieber sterbe ich.«

			Ich drücke das Gesicht an seine Brust, um ein Lachen zu unterdrücken. »Und du sagst, ich bin dramatisch.«

			Als ich den Kopf hebe, ist sein Blick wieder einmal auf meinen Ausschnitt fixiert. Wärme breitet sich in mir aus, und nicht nur, weil seine Augen mir vermitteln, wie sehr er mich gerade will. Mit Shane zu tanzen macht wirklich Spaß. Er ist so groß und ich so klein, also sollte es eigentlich nicht funktionieren, aber irgendwie tut es das doch. Wir passen einfach zusammen.

			»Was hat mein Dad zu dir gesagt?«, fragt er neugierig.

			»Ach, du weißt schon. Dass ich wundervoll bin und er uns gerne zusammen sieht, und dass ich die beste Freundin bin, die du je hattest.«

			»Ja. Ich bin mir sicher, das hat er gesagt. In exakt diesen Worten.«

			»Na ja, er hat wirklich gesagt, dass er uns gerne zusammen sieht. Der Teil stimmt.«

			»Weißt du, wer uns noch gerne zusammen sehen würde?« Shane zwinkert mir zu.

			»Dein Penis.«

			»Ganz genau.«
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			Liebe Ms Dixon,
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			Angehängt finden Sie ein Willkommenspaket mit allen wichtigen Informationen.
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			DIANA

			Treibschwanz

			Eine Woche nach dem Besuch bei Shanes Familie findet die letzte Anprobe für Gigis Hochzeit in Boston statt. Im Anschluss gehe ich noch mit Gigi und ihrer Cousine Blake, einer weiteren Brautjungfer, zum Abendessen aus. Blake ist ab nächstem Monat im ersten Semester an der Briar, und ich freue mich schon darauf, sie dort zu haben. Nur wenige Menschen auf diesem Planeten können es mit Blake Logans Sarkasmus aufnehmen.

			Da ich dank Ride or Dance in Werbeeinnahmen schwimme, beschließe ich, mir etwas zu gönnen, und bestelle mir ein Uber nach Hastings, anstatt mit dem Bus zu fahren. Ich schreibe Shane, als ich das Sycamore betrete. Wir wollen heute Abend die wichtigsten Neuigkeiten feiern, die jemals jemand in der Geschichte der Menschheit erhalten hat.

			NUABC, Bitches! Wir kommen.

			ICH: 

			Fast da.

			SHANE: 

			Trägst du ein Kleid?

			Es ist eine seltsame und gleichzeitig nicht seltsame Frage, da sie von Shane stammt.

			ICH: 

			Ja. Warum?

			SHANE: 

			Behalt das Kleid an. Zieh das Höschen aus. Schließ deine Tür nicht ab.

			Diese drei kurzen Sätze jagen mir einen Schauer durch den Körper. Gott. Ich wusste nicht, wie sehr ich auf so was stehe. Es ist allgemein bekannt, dass ich in meinen Beziehungen die Hosen anhabe.

			Aber ich liebe es, die Hosen im Schlafzimmer nicht anzuhaben.

			Oder die Höschen, wie es scheint.

			Wie angewiesen schließe ich meine Tür nicht ab. Und Shane kommt schon kurze Zeit später herein. Er ist oben ohne und barfuß, eine abgetragene Jeans hängt ihm tief auf den Hüften. Er ist so furchtbar attraktiv, dass ich den Blick nicht abwenden kann.

			»Bist du meinen Anweisungen gefolgt?«, fragt er und neigt das Kinn.

			»Ja.«

			»Lass mich sehen.«

			Mit einem Lächeln hebe ich neckend mein Kleid an, um ihm zu zeigen, dass ich nichts drunter trage.

			»Gutes Mädchen«, lobt er.

			Er kommt zu mir, legt eine Hand an meine Taille, die andere an meinen Nacken und beugt sich dann vor, um mich zu küssen. Unsere Zungen begegnen sich, und wie immer schießt dabei ein Stromstoß durch meinen Körper. Er packt meinen Po und hebt mich an, ich schlinge die Beine instinktiv um ihn, während wir rummachen.

			Langsam geht er vorwärts, bis mein Rücken fest an die Wand neben der Balkontür gedrückt wird. Seine Hüften bewegen sich, der Reißverschluss und der Knopf seiner Jeans reiben an dem dünnen Stoff meines Kleids und kreieren dabei einen köstlichen Druck.

			»Ich will dich genau hier an dieser Wand«, murmelt er mir ins Ohr.

			»Ja, bitte«, flehe ich.

			Ich schnappe nach Luft. Ein Vorspiel habe ich gar nicht mehr nötig. Ich bin so weit, und als er eine Hand von meinem Po nimmt und sie zwischen meine Beine schiebt, stöhnt er laut. Er fühlt, wie bereit ich bin.

			»Ich habe vergessen, dass ich etwas für dich habe«, sagt er plötzlich.

			Zu meiner Bestürzung lässt er mich runter, und meine Füße berühren wieder den Boden. Er greift in seine Gesäßtasche und holt sein Handy hervor.

			»Ist das der richtige Zeitpunkt?«, frage ich.

			»Ja, vertrau mir.«

			Er öffnet ein Foto und gibt mir das Handy. Mein Herz macht einen energischen Salto. Es ist ein Arztbericht von vor zwei Tagen. Ein astreines Gesundheitszeugnis.

			»Sieh einer an, chlamydienfrei«, necke ich ihn. Jetzt erfüllen wir beide die von mir gestellten Bedingungen. Letzte Woche habe ich ihm meine Ergebnisse geschickt. Ich habe mich testen lassen, als ich mir ein neues Rezept für die Pille geholt habe.

			»Aber«, sagt er und greift in seine andere Hosentasche, »ich habe für alle Fälle trotzdem ein Kondom dabei.«

			Er hält das Stück Plastik hoch. Ich nehme es ihm ab und drehe es ein paarmal in meinen Fingern. Shane beobachtet mich. Dann schnippe ich es weg. Es landet an einem Fotorahmen neben dem Fernseher und fällt zu Boden.

			Shanes Blick lodert. »Sicher?«

			»Ja.«

			Und dann küssen wir uns wieder. Jetzt sind seine Hände ungeduldig, greifen meine Brüste durch den Stoff und gleiten wieder zwischen meine Schenkel, bevor sich ein Finger in mich schiebt.

			Ich ziehe mich um ihn zusammen, schreie vor Vergnügen auf, bevor mir auffällt, dass die Balkontür offen ist.

			»Warte, lass uns die schließen«, sage ich, nachdem ich ihm meinen Mund entzogen habe. »Dann kannst du mich an dieser Wand vögeln, so viel du willst.«

			»Oder«, entgegnet er. Sein verruchter Blick fällt auf die Tür. »Geh auf den Balkon.«

			»Was? Nein. Das geht nicht.«

			»Doch. Ich denke, wir müssen da raus.«

			Meine Füße bewegen sich von allein, bis ich draußen stehe. Mein Balkon geht auf den Pool heraus, aber es ist Nacht, daher ist niemand dort. Das Meadow-Hill-Gelände ist ruhig. Abgesehen von der Beleuchtung entlang des Pfads und dem bläulichen Leuchten des Pools liegt der Hof im Schatten.

			»Bleib hier«, sagt Shane mit tiefer Stimme.

			Mein Herzschlag beschleunigt sich, als er zurück ins Apartment tritt. Er löscht ein Licht nach dem anderen. Als er wiederkehrt, knöpft er bereits seine Hose auf.

			»Shane«, warne ich. »Hier können uns alle sehen.«

			»Vorher vielleicht. Dieses Licht war wie ein Leuchtsignal. Aber wenn jetzt jemand hochsieht, ist es zu dunkel, um zu erkennen, was wir hier machen.«

			Ich schlucke die freudige Erwartung in meiner Kehle herunter. »Und was machen wir?«

			Anstelle einer Antwort hebt er mein Kleid von hinten an.

			»Hände aufs Geländer.«

			Mein Körper pulsiert vor reinem Verlangen, als ich einen Schritt nach vorn mache und beide Hände an die Stange lege. Wir sind nur im ersten Stock, aber es fühlt sich schwindelerregend hoch an. Vielleicht ist mir aber auch schwindelig vor Lust.

			Shane tritt hinter mich. Ich drehe den Kopf. Er hat seine Jeans noch an, aber sie sind offen. Mit einer Hand holt er seinen Schwanz heraus.

			»Blick nach vorne«, flüstert er.

			Wieder schlucke ich schwer, drehe den Kopf nach vorn und schaue auf den Pool. Meine Vorderseite ist komplett bedeckt. Mein Po allerdings ist Shanes Zuwendungen vollkommen ausgeliefert. Ich spüre, wie seine Eichel an meinen Pobacken rauf und runter gleitet.

			Er bringt seinen Mund nah an mein Ohr. »Wenn du einen Laut von dir gibst, höre ich auf.«

			Oh mein Gott.

			Wir sind unter freiem Himmel. Die warme spätsommerliche Brise weht über uns hinweg und kitzelt meine brennenden Wangen. Shane schiebt seinen Schwanz an meinem Po hinunter und auf den Ort zu, der sich nach ihm sehnt. Ich beiße mir kräftig auf die Lippe, um nicht aufzuschreien, als er sich in mich schiebt. Und zu meiner absoluten Freude ist er derjenige, der ein Geräusch von sich gibt. Ein ersticktes Stöhnen.

			»Ruhig, sonst müssen wir aufhören«, necke ich.

			Das bringt mir einen scharfen Biss ein, als er den Kopf senkt und seine Zähne in meine Schulter gräbt. »Du hast keine Ahnung, wie unglaublich sich das anfühlt. Du badest meinen Schwanz förmlich.«

			Damit hat er recht. Das ist das erste Mal ohne Kondom, und ich bin so feucht. Alles an diesem Stelldichein törnt mich an. Die Nachtluft. Die Tatsache, dass wir draußen sind. Für einen Passanten würde es so wirken, als würden wir nur hintereinander auf dem Balkon stehen. Vielleicht die Sterne bewundern.

			Nur ich weiß, dass sein halber Schwanz in mir steckt.

			Er zieht sich zurück, dann, mit einer genauso trägen Bewegung, drängt er wieder vorwärts, Zentimeter für Zentimeter. Das tut er einmal, zweimal, ein Dutzend Mal. Es ist unerträglich. Das Tempo ist die reinste Qual. Ich will nichts mehr als meinen Po an ihn drücken und ihn hart und schnell in mir spüren, aber als ich genau das versuche, gräbt er tadelnd die Finger in meine linke Pobacke.

			»Nicht bewegen. Steh einfach da und nimm, was ich dir gebe.«

			Das sollte mich wütend machen, tut es aber nicht. Ich will es nehmen. Ich will einfach hier stehen und ihn gewähren lassen. Schnell, langsam, auf die Art, wie er es will.

			Seine Lippen befinden sich wieder an meinem Ohr. »Vertrau darauf, dass ich dich zum Höhepunkt bringe.«

			Ich beiße mir von innen auf die Wangen. Es ist schwierig, sich ihm einfach zu ergeben, denn ich kenne meinen Körper besser als er. Ich weiß, was er braucht.

			Aber ich irre mich. Shane weiß auch, was ich brauche. Das beweist er, indem er mich vorwärtsschiebt und mich so positioniert, dass ich genau vor einer der Geländerstangen stehe.

			»Beug die Knie ein wenig.« Seine Hände sind immer noch auf meinem Po. Sein Schwanz noch in mir.

			Als ich tue, was er sagt, stupst er mich vorwärts, und meine Klitoris berührt die Stange.

			Ich stöhne.

			»Diana«, warnt er.

			»Sorry.« Ich schlucke hektisch.

			Oh mein Gott. Jedes Mal, wenn er jetzt zustößt, spüre ich einen sanften Druck vom Geländer. Das Ganze hat sich von einer Qual zur reinen Folter entwickelt. Mein Herz schlägt viel zu schnell. Ich kann nicht mal mehr meine eigenen Gedanken hören. Nicht dass das wichtig wäre. Es herrscht ohnehin nur noch ein Gedanke in meinem Kopf, und der ist: mehr, mehr, mehr.

			Er gibt’s mir, zieht sich zurück, füllt mich dann bis zum Anschlag aus und lässt jedes Mal seine Hüften kreisen. Ich höre, wie sich sein Atem beschleunigt. Seine Hände berühren mich nicht mehr. Er hat sie zu beiden Seiten von mir am Geländer abgelegt, sie sind neben meinen zu Fäusten geballt.

			Meine Klitoris pocht. Als sie das nächste Mal gegen die Stange gedrückt wird, fange ich an, dieses ungeduldige Drängen zu spüren. Das ist der schmutzigste Sex, den ich je hatte. Ich will mich schneller bewegen, aber er hat mich darum gebeten, ihm zu vertrauen, also tue ich das. Und es dauert nicht lange, bis er langsam und tief in mich stößt. Ich spüre, wie sich der Orgasmus einen Weg zu bahnen versucht. Wenn er nur ein wenig schneller macht, nur ein ganz wenig schneller … 

			»Hi, ihr beiden.«

			Ich erstarre. Shane ist vollkommen reglos.

			Auf dem Pfad unter uns spazieren Dave und Marnie mit ihren Tennisschlägern vorbei.

			Jetzt? Jetzt gehen sie Tennis spielen?

			Na gut, die Plätze sind bis Mitternacht beleuchtet, und sie sind eine Tennisfamilie, also ist das wohl nicht so untypisch für sie. Aber trotzdem.

			»Schön, oder?« Shanes Stimme ist etwas heiser.

			»Herrlich«, bestätigt Dave.

			»Was macht ihr zwei so?«, meldet sich Marnie fröhlich.

			Ich habe in genau diesem Moment Sex, wäre fast aus mir herausgeplatzt.

			Ich kann mich nicht entscheiden, ob das das Peinlichste ist, was mir je passiert ist, oder das Heißeste. Meine Atmung beschleunigt sich. Shanes Schwanz steckt in mir. Und da unten steht dieses Paar und plaudert mit uns, als wäre ich nicht kurz davor, vor ihren Augen einen Orgasmus zu haben.

			»Diana und ich haben gerade darüber diskutiert, ob das da der Gürtel des Orion ist oder nur eine zufällige Ansammlung von Sternen.« Er zeigt in den Himmel. »Ich denke, es sind nur irgendwelche Sterne. Sie ist sicher, dass es der Gürtel ist.« 

			Dave und Marnie recken die Hälse, um in den dunklen Himmel zu spähen.

			Ich habe angenommen, es wäre ein Vorwand, damit Shane sich zurückziehen kann, aber das tut er nicht. Er bleibt fest in mir. Seine Hand streicht unmerklich über meine Hüfte. Ich erzittere. Ich wiege mich ganz leicht nach hinten gegen ihn und höre ein unterdrücktes Fluchen.

			»Nein, sorry, Diana, es ist nicht der Gürtel des Orion«, bestätigt Dave. »Du hast verloren.«

			Nein, ich denke, ich gewinne. Denn heilige Scheiße, fühlt sich das gut an.

			»Na jedenfalls, vielleicht sollten wir mal ein Doppel spielen«, sagt Marnie mit einem strahlenden Lächeln und hält ihren Schläger hoch.

			»Ja, klar«, sagt Shane locker.

			»Wunderbar. Dann habt noch einen schönen Abend«, sagt sie, bevor sie viel zu langsam davonschlendern.

			Als sie endlich weg sind, schlingt Shane die Arme um meine Brust und bewegt uns rückwärts ins Apartment. Diesmal schließt er die Balkontür.

			»Du bist schrecklich«, beschuldige ich ihn. »Glaubst du, sie haben was gemerkt?«

			»Oh, sie hatten keine Ahnung. Sie sind das ahnungsloseste Paar, das ich je kennengelernt habe. Außerdem glaube ich nicht, dass sie überhaupt noch wissen, was Sex ist. Ich habe gehört, wie Dave letztens beim Trainieren zu Ralph gesagt hat, dass in ihrem Schlafzimmer tote Hose herrscht.«

			»Ooh, das ist traurig.«

			Er sieht aus, als würde er versuchen, nicht zu lachen. »Können wir aufhören, über Daves und Marnies mangelndes Sexleben zu reden, und uns wieder auf die Tatsache konzentrieren, dass ich gerade in dir bin?«

			»Oh, stimmt. Vergessen.« Ich schenke ihm ein unschuldiges Lächeln.

			Das bringt mir einen Klaps auf den Po ein. Er schiebt mich auf die Couch zu und drückt meinen Oberkörper vor, sodass ich über die Lehne gebeugt bin.

			»Sorry, Baby. Das wird jetzt schnell gehen.«

			»Das ist okay«, sage ich und packe eins der Polster, als er wieder anfängt, sich zu bewegen.

			Er schlägt einen harten Rhythmus an, seine Hüften schnappen nach vorne und erfüllen mich mit langen, tiefen Stößen, die mich schwarze Punkte sehen lassen. Mein Becken wird an die Couch gedrückt. Ich könnte den Höhepunkt nicht aufhalten, selbst wenn ich es wollte. Er ist beinahe überwältigend, Wellen der Ekstase schwappen über mich, bis ich nur noch eine Pfütze orgastischer Wonne bin. Ich höre sein Stöhnen, als er in mir kommt. Wir schnappen beide nach Luft.

			Wir bleiben in dieser Position, um zu Atem zu kommen. Gott. Es wird immer besser mit diesem Mann. Das ist nicht fair. Er sollte nicht so gut beim Sex sein.

			Schließlich zieht er sich sehr vorsichtig aus mir zurück.

			»Bleib hier«, sagt er heiser. »Ich hole was, um dich sauber zu machen.«

			Da fällt mir wieder ein, dass wir kein Kondom benutzt haben, und mir wird klar, warum mein Verstand ausgesetzt hat. Sex ohne Kondom ist anders für mich. Er ist atemberaubend.

			Nachdem wir uns sauber gemacht haben, fragt Shane, ob wir uns noch unter eine Decke kuscheln und einen Film ansehen wollen, aber ich schüttle den Kopf.

			»Nein«, sage ich. »Wir könnten einschlafen.«

			»Und?«

			»Und wir übernachten nicht beieinander«, erinnere ich ihn. Ich bewege die Hand durch mein Wohnzimmer. »Das ist mein Bereich.« Dann zeige ich auf die Wand, die unsere Apartments trennt. »Das ist dein Bereich.« Und dann auf unsere Genitalien. »Und das ist unser Bereich.«

			Shane lacht. »Verstanden. Freundschaft Plus. Und übernachten ist kein Plus.«

			»Ganz genau.«

			»Okay. Dann überlasse ich dich mal dir selbst, Dixon. Morgen um dieselbe Zeit?«

			Ich seufze. Ich möchte zwar Nein sagen, aber wir wissen beide, dass ich es nicht so meinen würde.

			Ich stecke zu tief im Treibschwanz.
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			DIANA

			Größer ist besser

			»Das war’s mit meinem Make-up. Es ist tot. Beerdige es und sprich eine Grabrede.« Seufzend sehe ich in den Spiegel.

			Ich schätze, bei der emotionalsten Hochzeit aller Zeiten hatte mein Gesicht einfach keine Chance. Und die wilden Emotionen kamen nicht einmal vom Brautpaar! Sicher, Gigi hatte Tränen in den Augen, als sie ihr Gelübde gesprochen hat, und ich könnte schwören, Ryders Stimme ist einige Male gebrochen, aber die wahren emotionalen Schleusentore haben sich bei Gigis Eltern aufgetan, denn sie haben beide die ganze Zeit durchgeweint. Wie Garrett Graham mit den Tränen gekämpft hat, als er Ryder seine Tochter übergeben hat, war vermutlich das Süßeste, was ich je gesehen habe.

			»Glaub mir, kein Make-up hat es überlebt«, sagt Mya Bell trocken. Meine hinreißende, klassische Mit-Trauzeugin stellt sich neben mich vor den Ganzkörperspiegel und wischt mit einem Finger über ihre verschmierte Wimperntusche.

			»Ganz ehrlich, ich muss nachbessern, wenn wir beim Empfang noch Fotos machen.« Diese Worte stammen von der wunderschönsten Frau auf der Welt: Alexandra Tucker.

			Mit ihrem glänzenden dunklen Haar, den großen braunen Augen und den makellosen, symmetrischen Gesichtszügen ist sie eine glatte Zehn. Es ist verrückt, dass ich hier einfach, ihr wisst schon, neben einem Supermodel stehe. Immer wenn ich diese Influencer-Models online sehe, denke ich, dass jeder Teil ihres äußeren Erscheinungsbilds mit haufenweise Filtern bearbeitet sein muss. Bei Alex war ich sicher, dass sie live nicht allzu anders aussehen würde, da ich sie auf dem Laufsteg gesehen habe, und da kann man schlecht Filter drauflegen, aber ich schwöre, in persona sieht sie noch besser aus. Ich stehe direkt neben ihr und kann keinen einzigen Makel finden.

			Und wer behauptet, ein Blitz würde nicht zweimal am selben Ort einschlagen, der irrt sich. Alex’ ältere Schwester Jamie ist ebenfalls zum Umfallen schön. Jamie hat das rote Haar ihres Vaters geerbt, und ihre Gesichtszüge sind etwas weicher als Alex’, aber ich könnte ganz ehrlich nicht sagen, wer schöner ist. Es ist einfach unmöglich.

			Jamie steht auf der anderen Seite des Raums und unterhält sich mit ihrer Mom Sabrina. Sie sind beide Anwältinnen. Der Genpool der Tuckers ist schon was Besonderes. Schönheit und Verstand.

			Molly Fitzgerald rennt die beiden Frauen fast um. Sie sprudelt über vor Aufregung, nachdem sie ihren ersten Job als Blumenmädchen gemeistert hat. Mollys Mutter Summer fängt sie schließlich ein und sagt: »Mir gefällt deine Energie. Aber können wir sie ein paar Stufen runterschrauben?«

			»Genau, weil du deinen Energielevel so wunderbar kontrollieren kannst«, sagt Brenna Jensen der tadellos gekleideten Blondine. Keine der beiden Frauen gehört zur Hochzeitsgesellschaft, aber als enge Freunde der Familie dürfen sie die Annehmlichkeiten der Hochzeitssuite nutzen.

			In diesem Raum sind eine Menge schöner Frauen. Da werde ich ein wenig unsicher. Ich schätze, Mya geht es genauso, denn sie zieht mich beiseite und flüstert: »Bin ich hier die Einzige, die sich eingeschüchtert fühlt?«

			»Nein.«

			Sie mustert immer noch Alex Tucker. »Okay, gut. Denn das ist irgendwie surreal.«

			Das ist es. Und es wird noch surrealer, als wir bei dem Country Club ankommen, in dem der Empfang abgehalten wird. Der ganze Bereich ist mit Lichterketten geschmückt, die wie Sterne am frühen Abendhimmel funkeln. Anscheinend ist selbst das Wetter entzückt von den Grahams, denn es hat ihnen den perfekten Abend geschenkt. Eine klare, warme Nacht ohne jeglichen Hauch von Feuchtigkeit in der Luft.

			Der Brauttisch steht unter einer Holzlaube, die mit weißen Blumen und hängenden grünen Reben geschmückt ist. Die anderen Tische, verziert mit elfenbeinfarbenen Seidentischdecken und Blumengestecken in Salbei- und Weißtönen, rahmen die glänzende Tanzfläche ein.

			Ich betrete den Bereich an Becketts Arm. Er ist aus Australien zurück, sieht gebräunt, attraktiv und zum Vernaschen gut aus in seinem schwarzen Anzug. Wir nehmen unsere Plätze am Tisch der Hochzeitsgesellschaft ein, und die Blicke aller ruhen auf dem Brauttisch, an dem Gigi und Ryder mit ihren Eltern sitzen wie die Königsfamilie. Da Ryder keine Eltern hat, sitzt Hannah auf seiner Seite, während Garrett neben Gigi sitzt.

			Ich bin dankbar, dass ich keine Rede halten muss, denn Mya übernimmt die Pflicht, die fünfhundert anwesenden Gäste mit ihrem Charme zu verzaubern. Normalerweise habe ich keine Angst, vor Leuten zu sprechen, aber hier schüchtert mich alles ein. Hockeyadel. Supermodels. Personen aus den Medien, mit denen Garrett in den letzten Jahren gearbeitet und Freundschaften aufgebaut hat. Seien wir ehrlich – diese Hochzeit ist für die Eltern. Aber Gigi liebt ihre Eltern genug, um ihnen nach dem Durchbrennen dieses Geschenk zu geben, und Ryder liebt Gigi genug, um ihr zu geben, was sie will.

			Ich sitze neben Shane, dessen anerkennender Blick über meinen Körper schweift. »Du siehst so gut aus«, murmelt er mir ins Ohr.

			»Du auch.«

			Im Ernst, er füllt diesen Anzug aus wie kein anderer. Ich habe ihm den ganzen Sommer über beim Trainieren zugeschaut, und seine Mühe ist unübersehbar. Er ist breiter als letztes Jahr. Seine Brustmuskeln sind stärker definiert. Seine Oberarme sind riesig. Sein Po fühlt sich muskulöser an, wenn ich meine Finger hineingrabe, während er in mich stößt …

			»Hör auf mit den schmutzigen Gedanken.« Seine glatt rasierte Wange streift mein Kinn, als er mir wieder ins Ohr raunt. Er kennt mich zu gut.

			Die Reden vor dem Abendessen ziehen sich endlos in die Länge. Alle Paten und Patinnen von Gigi bestehen darauf, ans Podium zu treten und etwas zu sagen. Ryders Halbbruder und Trauzeuge Owen McKay hält eine berührende Rede, die alle zum Weinen bringt. Dieses Make-up ist nicht mehr zu retten. Das ist jetzt einfach mein Leben.

			Während des Essens plaudere ich mit Mya, rede mit Blake Logan über ihre Einführungskurse an der Briar und zanke mich mit Shane.

			»Ich kann nicht glauben, dass das wahr ist.« Mya zeigt mit einem French-manikürten Fingernagel zwischen uns hin und her.

			»Ich weiß, oder?«, sagt Shane. »Sie hat sich ganz schön hochgearbeitet.«

			»Oh, verpiss dich. Du bist derjenige, der sich hochgearbeitet hat. Ich bin so was von außerhalb deiner Liga, dass es schon nicht mehr lustig ist.«

			»Stimmt«, sagt Beckett und hebt seine Champagnerflöte.

			Die Nachbartische sind noch lebhafter als unserer. Das gesamte Hockeyteam der Briar ist anwesend, Männer und Frauen. Der Champagner fließt in Strömen, das Klirren der Kristallgläser und das laute Lachen schallt um uns herum.

			Während des Abendessens wurde klassische Musik gespielt, doch jetzt baut sich eine Liveband auf der Bühne auf. Gigi und Ryder erheben sich, und ich sehe die Resignation in Ryders blauen Augen, als der eins fünfundneunzig große Bräutigam mit dem fünfundzwanzig Zentimeter großen Schwanz wieder einmal in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit gezwungen wird.

			Ein mit wehenden Stoffbahnen behangener Pavillon dient als Kulisse für den ersten Tanz der frisch Vermählten. Es ist spektakulär. Gigis Tante hat mit dieser Hochzeit einen absoluten Volltreffer gelandet.

			Während sie unter dem vom Mond erleuchteten Himmel tanzen, umgeben vom sanften Leuchten der Lichterketten, haben Gigi und Ryder nur Augen füreinander.

			Und gerade, als ich denke, dass ich nicht noch heftiger weinen kann, betritt Hannah Graham die Bühne. Sie ist absolut umwerfend in einem schiefergrauen Kleid, das ihren Körper perfekt umschmiegt, wobei der Stoff bei jedem Schritt schimmert. Sie strahlt pure Eleganz aus, und das Schweigen, das sich über den Raum legt, bereitet mir Gänsehaut.

			Als die ersten Klaviertöne die Luft erfüllen, fängt Hannah an zu singen. Bis heute habe ich nie verstanden, warum sie sich fürs Schreiben von Liedern anstelle des Singens entschieden hat. Ihre Stimme ist wunderschön. Warm und gefühlvoll, jeder Ton geht direkt ins Herz. Dem Text schenke ich kaum Beachtung, obwohl Blake mir zuflüstert, dass es sich um ein altes Schlaflied handelt, das Hannah den Zwillingen vorgesungen hat, als sie klein waren. Gigi weint haltlos, und sogar ihr Bruder Wyatt hat Tränen in den Augen.

			Diese Hochzeit ist der Wahnsinn.

			Hannahs letzte Töne verweilen in der Luft. Einen Moment lang ist es totenstill, bevor schallender Applaus ausbricht.

			Und dann geht die Party los.

			Die Tanzfläche ist ebenfalls mit Lichterketten geschmückt, wodurch ein sternenheller Baldachin entsteht. Überrascht lache ich auf, als Shane mich auf die Füße zieht, noch bevor ich ihn zum Tanzen auffordern kann.

			»Ich habe dich bekehrt!«, erkläre ich.

			Er verschränkt unsere Finger ineinander und zieht mich auf die Tanzfläche. »Ich muss ein Geständnis ablegen«, sagt er reumütig. »Ich habe Tanzen schon immer gemocht.«

			»Im Ernst? Und du hast dich trotzdem so zur Wehr gesetzt?«

			»Ich sagte Tanzen, nicht diese Turnier-Folter, zu der du mich zwingst. Ich meine nur, dass ich Tanzen im Allgemeinen mag. Champagner runterkippen, einfach lockerlassen auf einer Hochzeit. Das ist einfach großartig.«

			Er hat recht. Nichts liebe ich mehr als eine gute Hochzeit. Und einen berauschenden Rhythmus. Und das Gefühl von Shanes großen Händen an meinem Körper. Allerdings hat seine Berührung nichts Sexuelles. Sie fühlt sich gut an.

			»Ich kann gar nicht erwarten, auch so was zu veranstalten«, gesteht er.

			Verdutzt blinzle ich. »Eine Hochzeit?«

			»Yep.«

			»Ja, klar. Sicher doch.«

			»Ich mein’s ernst.« Sein Blick ist strahlend und aufrichtig.

			»Du willst eine Hochzeit«, sage ich skeptisch.

			»Eine große«, bestätigt Shane. »Auf die Größe kommt’s an.« Er zwinkert. »Habe ich jedenfalls gehört.«

			Ich schubse ihn leicht weg, aber er zieht mich wieder an sich. Der langsame Tanz macht mir nichts aus. Ja, sein muskulöser Körper an meinem macht mir absolut nichts aus.

			»Und wann hast du vor, diese Hochzeit zu veranstalten?«, frage ich ihn.

			Da zuckt er nur mit den Schultern. »Um ehrlich zu sein, je früher, desto besser. Ich wollte immer schon jung heiraten. Hätte auch nichts dagegen, früh Vater zu werden.«

			Meine Augenbrauen schießen in die Höhe. »Wirklich.«

			»Klar. Solange es meiner Hockeykarriere nicht im Weg steht, warum nicht.«

			Ich grinse ihn an. »Du bist naiv, wenn du denkst, dass es deiner Karriere nicht im Weg stehen würde. Die Dinge, von denen du behauptest, dass du sie willst – eine Frau, Kinder –, die müssen an erster Stelle kommen, das verstehst du, oder? Was glaubst du, wie das mit einer NHL-Karriere funktionieren soll?«

			Er runzelt die Stirn. »Viele NHL-Spieler haben Frauen und Familien und spielen trotzdem.«

			»Würden sie ein Spiel verlassen, wenn ihre Frau sie braucht?«, frage ich herausfordernd.

			»Das ist eine schwierige Frage. Kommt drauf an, was sie braucht.«

			»Sie bekommt ein Kind.«

			Shane zuckt mit den Achseln. »Russel Doolie hat die Geburt seines ersten Kindes wegen einem Playoff-Spiel verpasst. Seine Frau hatte kein Problem damit – sie war diejenige, die gesagt hat, er soll es durchziehen.«

			»Nun gut. Dann wirst du dir eine Frau suchen müssen, die kein Problem damit hat, diese Opfer zu bringen. Nicht viele Frauen sind so.«

			Er sieht mich seltsam an. »Bist du’s?«

			»Keine Ahnung«, antworte ich wahrheitsgemäß. Dann zucke ich mit den Schultern. »Aber das spielt keine Rolle, da ich nicht vorhabe, vor Anfang dreißig Kinder zu haben. Weißt du, wie viel Arbeit die Dinger machen?«

			Shane lacht leise. Einen Moment später werden wir von Beckett unterbrochen, der Shane entführt, um mit der gesamten Hockey-Herrenmannschaft feierlich anzustoßen.

			Plötzlich erinnere ich mich an eine Hochzeit, zu der ich letztes Jahr mit Percy gegangen bin. Sosehr ich es auch hasse, seinen Namen in meinem Kopf zu haben, da er Panik in mir auslöst, bleiben die Erinnerungen trotzdem. Eine Freundin aus der Highschool hat geheiratet, und ich habe Percy als Begleitung mitgenommen. Er hat die ganze Zeit kaum ein Wort gesagt und hatte immer, wenn jemand mit einem Penis mit mir sprechen wollte, entweder einen festen Griff an meiner Hand oder einen besitzergreifenden Arm um meine Schulter gelegt. Kurz darauf habe ich Schluss gemacht. Mir ist langsam aufgefallen, dass dieses Verhalten für mein Empfinden viel zu oft aufgetreten ist.

			Im Gegensatz zu Percy interessiert es Shane nicht, mit wem ich tanze. Für die nächste Stunde lassen alle ihrer Energie auf der Tanzfläche freien Lauf. Die Hockeyjungs sind gerade beschwipst genug, wobei sicher alle erst dann richtig betrunken sein werden, sobald die älteren Leute sich verabschieden und wir jungen dem Country Club richtig einheizen.

			Momentan ist es kurz vor Mitternacht, und die Menge hat sich noch nicht gelichtet. Wenn überhaupt, sind die älteren Gäste betrunkener als die jüngeren. Ich habe den Überblick darüber verloren, wie viel Champagner ich hatte, und kurz denke ich, ich habe mich verhört, als ich in ein Gespräch zwischen Shane und Garrett platze, die an der Bar über Fling or Forever sprechen. Aber es ist kein Geheimnis, dass Gigis Dad ein Fan der Sendung ist.

			»Er ist so aalglatt«, sagt Garrett gerade.

			»Ja, aber er hat es nicht verdient, verarscht zu werden«, sagt Shane und mimt dabei einen britischen Akzent.

			Ich stoße einen genervten Laut aus, als ich die beiden Männer anfunkle. »Nur weil Donovan ein Brite ist, bist du nicht auch einer! Hör auf, mit britischem Akzent zu reden. Das ist peinlich.«

			Shane ist trotzig. »Also findest du es okay, dass Donovan mit Ky rummacht?«

			»Oh mein Gott, ich verteidige Donovan nicht! Leni ist ein Nationalheiligtum. Ich sage nur, hör auf, dich seltsam zu verhalten!«

			Shane sieht Garrett mit gehobener Augenbraue an. »Und sie sieht sich als Superfan.«

			»Ich gehe jetzt.« Ich verdrehe die Augen und schlendere davon, um eine normale Person zum Reden zu finden. Ich lasse den Blick über die Gäste auf dem gepflegten Rasen schweifen und entdecke Ryder, der am Rand der Tanzfläche steht.

			Ich stelle mich zu ihm und folge seinem Blick zu Gigi, die mit Freunden tanzt. Sie strahlt einfach. Leuchtet. Ihr Kleid für den Empfang ist bodenlang und aus Satin, der an ihrem Körper klebt wie eine zweite Haut. Ihr Haar ist offen, und die dunklen Wellen fallen an ihren Schultern hinab.

			Ich tätschle Ryder den Arm. »Muss ich die ganze Rede halten, oder versteht es sich von selbst?«

			Ironisch sieht er mich an. »Was – tu ihr weh und ich töte dich?«

			»Okay, also kennst du sie bereits.«

			»Glaub mir, diese Rede habe ich von jedem Onkel, jeder Tante, jedem Cousin und jeder Cousine bekommen. Von ihrem Dad natürlich –«

			»Natürlich.«

			»Und selbst von Hannah, wobei sie mich dabei umarmt hat, also weiß ich nicht, wie ernst ich es bei ihr nehmen sollte.«

			»Oh, sehr ernst. Sie kann fies werden, wenn’s sein muss.«

			Ryder lacht.

			Vor meinem nächsten Vorstoß auf die Tanzfläche trinke ich etwas Wasser, gehe auf die Toilette und schließe mich dann wieder der Menge an. Während Shane mit Mya tanzt, tanze ich mit Beckett, dann Will, dann mit Gigis Zwillingsbruder, der mir sein Ladykiller-Lächeln schenkt.

			»Hey, Hübsche«, sagt er locker und wirft einen Arm um meine Taille. Seine dunkelgrünen Augen werden schmal, während er sie anerkennend über meinen Körper schweifen lässt.

			Wyatt hat Sex-Augen. Er sieht immer verführerisch aus, selbst wenn er nicht flirtet.

			»Hey, heißer Mann«, entgegne ich und lege beide Hände auf seine breiten Schultern.

			Es ist wirklich eine Schande, dass Gigi eine strikte Hände-weg-Regel in Bezug auf ihren Bruder hat. Als ich ihn im ersten Uni-Jahr kennengelernt habe, hat sie den Standpunkt deutlich gemacht. Ihre genauen Worte waren: »Wenn du dir eine Ehe mit ihm nicht vorstellen kannst, wirst du nicht mit ihm ins Bett gehen.«

			Diese Regel hätte ich in den letzten Jahren austesten können, aber trotz der eindeutigen Chemie zwischen uns haben Wyatt und ich es nie gewagt. Denn obwohl ich mir vorstellen kann, eine Nacht lang Spaß mit ihm zu haben, kann ich mir absolut nicht vorstellen, ihn zu heiraten. Er ist zu gelassen. Nicht nur würde ich ihn bei lebendigem Leib verspeisen – seine lockere Art, Dinge anzugehen, würde mich auch irgendwann in den Wahnsinn treiben.

			Wyatt und ich tanzen genau eine Minute, bevor Shane sich dazwischendrängt.

			»Hast du jetzt vor, mich anzupinkeln, um dein Revier zu markieren?«, frage ich, während ich die Arme um seinen Hals lege.

			Shane greift mir an den Po und drückt mich an seinen Körper. Wir tanzen weniger, als dass wir aneinandergepresst auf der Tanzfläche stehen.

			»Also du und Wyatt Graham«, setzt er an.

			»Was ist mit uns?« Ich stelle mich dumm.

			»Hast du je mit ihm geschlafen?«

			Ich hebe eine Augenbraue. »Was würdest du tun, wenn ich Ja sagen würde?«

			Shane reibt seinen Unterkörper an meinem und senkt das Kinn auf meine Schulter, um mir ins Ohr zu flüstern. »Ich würde dich mit nach Hause nehmen und dich so hart nehmen, dass du dich nicht mehr an eine Zeit erinnern würdest, in der mein Schwanz nicht in dir war.«

			Mein Gott.

			Ich schlucke den Speichel herunter, der mir plötzlich in den Mund fließt.

			»Also, hast du?« Sein Blick sucht mein Gesicht ab.

			»Nein«, gestehe ich. Dann, nur um ihn anzustacheln, füge ich hinzu: »Aber vielleicht sollte ich das. Vielleicht gehe ich heute mit ihm nach Hause.«

			Ein Knurren dringt an mein Ohr.

			»Was denn?«, frage ich unschuldig.

			Shane streicht mit einer Hand an meinem nackten Arm hinauf, wobei er meine Brust leicht streift, bevor er meine Wange berührt. Seine Fingerspitzen kitzeln meinen Kiefer.

			»Kein Mann außer mir darf dich anfassen, Dixon.« Seine Stimme ist gesenkt. Belegt vor Verlangen. »Und wenn es einer versucht, reiße ich ihm die verdammten Arme aus.«

			Ein heißer Schauer durchfährt mich. Es ist seltsam, denn vorhin habe ich noch darüber nachgedacht, wie unattraktiv Percys besitzergreifende Art war, wie sein Verhalten zu unserer Trennung geführt hat. Und doch lässt mich Shanes Knurren in der Hinsicht völlig kalt. Lindley macht mir keine Angst.

			Aber die Gefühle, die ich langsam für ihn entwickle, schon.

		

	
		
			An: Brenda@meadowhilletv.com

			Betreff: Unangebrachte Geräusche

			Brenda,

			hiermit möchte ich eine offizielle Beschwerde gegen die Nachbarn über mir einreichen – Red Birch Apartments 2A und 2B. Dabei berufe ich mich auf die Lärmbeschränkungen aus Abschnitt 3 Paragraf 2 des Meadow-Hill-Eigentümerhandbuchs.

			In den letzten zwei Wochen habe ich Lärm in Form von Stimmen (Stöhnen, Wimmern), unangebrachten Ausdrücken (wie »fuck« und »verdammt«) und baulichen Störungen (lautes Klopfen an Wände, exzessives Quietschen von Bettfedern) vernommen.

			Nach Abschnitt 3 Paragraf 2 ist die Strafe für so ein Verhalten ein Bußgeld, wie du sicher weißt. Bitte bringe dieses Thema in der nächsten ETV-Versammlung an. Ich bin an fast allen Abenden und am Wochenende erreichbar, falls du darüber sprechen möchtest.

			Mit freundlichen Grüßen

			Niall Gentry

			Red Birch 1B
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			SHANE

			Shane ist der Wurst-König

			September

			»Davon habe ich immer geträumt.«

			»Wovon?«, fragt Diana skeptisch vom Fahrersitz aus. Großzügigerweise habe ich ihr erlaubt, den Wagen nach Oak Ridges zu fahren, aber auch nur deshalb, weil ich einen Haufen E-Mails von Coach Jensen bezüglich der bevorstehenden Saison lesen muss. Das Training startet nächste Woche.

			»Die echte Familie meiner Fake-Freundin zu treffen«, erkläre ich grinsend.

			Ironischerweise hat sie mich gar nicht gebeten, zu diesem Spätsommerfest bei ihrem Dad mitzukommen. Ich habe mich selbst eingeladen. Aber was hätte ich auch anderes tun sollen, als ich gehört habe, dass es nicht nur ein ödes Grillfest ist – es ist ein Bring-dein-eigenes-Fleisch-mit-Event. Und ja, ich könnte eine Million Witze darüber machen, welche Art von Fleisch ich Diana mitbringen könnte, aber wer hat schon Zeit für Witze, wenn man stattdessen über all die Wurst nachdenken kann, die man bei Gustav kaufen kann.

			»Ich meine, ich habe schon ein Wochenende bei deinen verbracht«, sagt sie. »Dann sollten wir jetzt vielleicht unsere Verlobung verkünden.«

			»Ich werde deinem SWAT-Leiter-Vater nicht unsere Verlobung verkünden. Der macht mich fertig, wenn ich dich am Altar stehen lasse.«

			Diana schnaubt. »Wir wissen beide, dass ich diejenige bin, die nicht zu unserer Hochzeit erscheinen würde.«

			»Hey, ist deine Mom heute auch dabei?«

			Sie fängt an zu lachen. »Auf gar keinen Fall. Selbst wenn sie und Dad wunderbar miteinander auskämen – und sie können sich bestenfalls gerade so ertragen –, ist sie kein Fan meiner Stiefmutter. Larissa ist unter ihrer Würde.«

			»Was zur Hölle soll das denn heißen?«

			»Na ja, meine Mom ist ein überheblicher Akademiker-Snob, und Larissa ist Friseurin, als kannst du eins und eins zusammenrechnen.«

			»Ich weiß ja nicht, wenn ich müsste, würde ich eher einen Haarschnitt wählen als einen Vortrag über Philosophie oder so. Ist praktischer.«

			»Das solltest du meiner Mom erzählen, wenn du ihr je begegnest. Was hoffentlich nicht passiert, denn sie würde dich vermutlich hassen.«

			Ich verkrampfe mich leicht. »Warum? Weil ich zur Hälfte Schwarz bin?«

			»Nein, weil du Hockey spielst, und sie hält Sportler für dumm. Meine Mom ist keine Rassistin. Sie ist ein Snob.«

			Jetzt lache ich. »Das kann ich dann wohl akzeptieren.«

			Dianas Stimme klingt beunruhigt. »Es muss wirklich schwer sein, wenn man sich ständig fragen muss, ob dir irgendwer in neuen Situationen rassistisch begegnen wird oder nicht.«

			»Ist nicht lustig«, gestehe ich. »Und es ist seltsam, denn ich habe so viel Glück, dass ich privilegiert und mit großartigen Eltern aufgewachsen bin. Und doch ist es manchmal so, dass das alles keine Rolle spielt, wenn ich zum Beispiel in die Elektronikabteilung eines Ladens gehe und vom Sicherheitsmann verfolgt werde.«

			»Verdammte Arschlöcher.« Diana knurrt um meinetwillen, was echt süß ist.

			»Yep. Das ist ätzend. Aber ich versuche, mich immer daran zu erinnern, dass ich privilegierter bin als die meisten, und halte mich daran fest.« Ich sehe sie neugierig an. »Wird deine Mom wirklich denken, dass ich dumm bin?«

			»Wahrscheinlich. Sie nimmt Sportler nicht ernst. Auf der Highschool habe ich einen Footballspieler gedatet, und immer wenn er bei uns war, hat sie sich beschwert, dass sie Gehirnzellen verliert, wenn sie nur in seiner Nähe ist. Und das, obwohl er einer der schlausten Menschen war, die ich je kennengelernt habe. Er studiert Mathematik an der University of Notre Dame.«

			»Sie klingt irgendwie unausstehlich.«

			»Manchmal ist sie das auch.«

			Diana fährt in ein Schlagloch, und der Mercedes hüpft.

			»Hey«, knurre ich. »Vorsichtig.«

			»Sorry –«

			»Wir haben eine Kühlbox voller Wurst im Kofferraum.«

			»Oh. Du machst dir Sorgen um die Wurst. Ich dachte, es geht um die Reifen.« Sie schüttelt den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass du so viel Geld für Fleisch ausgegeben hast.«

			»Du hast gesagt, dein Dad ist ein Fan von Fleisch.«

			»Du bist so ein Schleimer.«

			»Ich meine, er ist dein Dad und ein Cop. Ich bin kein Idiot. Ich will mich wirklich nicht unbeliebt bei ihm machen. Und glaub mir, sobald du diese Kalbsbratwurst probiert hast, verstehst du, warum sie so viel kostet.«

			Sie zuckt mit den Schultern und wird langsamer, als sie ein weiteres Schlagloch entdeckt. »Äh. Du weißt, dass Essen mir egal ist.«

			Ja, das ist mir aufgefallen. Diana isst einfach, was da ist. »Das verstehe ich nicht. Essen ist der Wahnsinn.«

			»Essen ist Treibstoff. Mir ist egal, wie es schmeckt. Und ich kann alles essen, weil mein Würgreflex nicht vorhanden ist.«

			»Verdammt richtig.« Ich zwinkere ihr zu.

			Sie verdreht die Augen.

			Aber es ist wahr, sie hat absolut keine Probleme mit meinem Schwanz. Fuck. Allein beim Gedanken daran erbebe ich.

			»Werd nicht hart«, warnt sie. »Wir halten nicht an, um Sex im Auto zu haben.«

			»Oder wir könnten genau das tun.«

			»Wir halten nicht an.« Sie lacht wieder.

			»Wir hätten schon gestern Abend fahren sollen«, grummle ich. »Dann hätten wir in diesem Moment Morgensex haben können.«

			»Ich musste arbeiten«, erinnert sie mich.

			»Du hättest dich krank melden können.«

			»Shane. Nicht alle von uns sind Luxusladys wie du.«

			Ich lache.

			»Im Ernst.« Sie bedenkt mich mit einem Blick von der Seite. »Du musst damit aufhören.«

			»Womit?«

			»Allen zu sagen, dass sie die Arbeit schwänzen sollen. Das machst du ständig. Bei mir, bei deinen Freunden. Manche Menschen können sich das nicht leisten.«

			»Ich mache nur Spaß. Ich weiß doch, dass sie es nicht wirklich tun.«

			»Ja, aber es ist deine lässige Einstellung zu diesen Dingen. Ich meine, ja, wir wissen alle, dass du es dir leisten kannst, nicht zu arbeiten. Und es ist ein wenig kränkend, wenn du so tust, als wäre ein Job unter deiner Würde.«

			Verdammt. Da wurde ich in meine Schranken verwiesen.

			Und plötzlich gehe ich im Kopf alle Gespräche durch, die ich je geführt habe.

			Mache ich das wirklich?

			»Ich schätze, ich hab mich in letzter Zeit oft über Will lustig gemacht«, sage ich nachdenklich und spüre ein brodelndes Unbehagen. »Darüber, dass er für seine Rucksacktour spart. Aber er ist reich! Warum will er mit einem Minimalbudget reisen, obwohl sein Dad ein Kongressabgeordneter ist?«

			»Vielleicht will er für sich selbst sorgen.« Sie sieht mich mit einer gehobenen Augenbraue an. »Im Gegensatz zu manch anderen.«

			Ich funkle sie an. Aber wir wissen beide, dass sie nicht unrecht hat, und jetzt fühle ich mich wie ein absolutes Arschloch. 

			»Hör auf, mich zur Selbstreflektion zu animieren«, grummle ich.

			Da lacht sie nur.

			Oak Ridges ist meiner Heimatstadt auf unheimliche Weise ähnlich. Ich hätte nicht gedacht, dass ich so viel mit Diana Dixon gemeinsam habe, aber anscheinend ist es so. Wir sind beide in einer Kleinstadt aufgewachsen. Wir haben beide jüngere Geschwister. Und wir sind sexuell so kompatibel, dass es schon nicht mehr lustig ist.

			Diana parkt den Wagen in der Einfahrt eines bescheidenen Hauses mit weißer Holzverkleidung und einem gepflegten Rasen. An der Tür werden wir von Dianas Dad begrüßt, der ganz anders ist, als ich erwartet habe. Der markante Kiefer und der blonde Igelschnitt leuchten ein, doch ich habe mir einen großen, massigen Zwei-Meter-Mann in Camouflage vorgestellt. Tom Dixon ist kleiner als ich, vielleicht eins fünfundsiebzig. Was ihm an Größe mangelt, gleicht er jedoch mit der Statur aus. Er hat kräftige Schultern, eine breite Brust und Oberarme in der Größe meiner Oberschenkel.

			»Das ist also der neue Freund?«, fragt er, nachdem Diana uns einander vorgestellt hat.

			»Yep.«

			»Herzlich willkommen.« Er beäugt die Kühlbox in meinen Händen. »Was du heute mitgebracht hast, wird darüber bestimmen, ob ich dich mag oder nicht, Junge.«

			Ich lache leise. »Glauben Sie mir, Sie werden es lieben.«

			»Shane ist der Wurst-König«, sagt Diana seufzend.

			»Ich habe da einen Typen in Boston«, offenbare ich Mr Dixon. »Niemand kennt ihn. Er hat einen winzigen Metzgerladen in Back Bay zwischen einem Waschsalon und –«

			»Einer koreanischen Karaokebar«, beendet er meinen Satz.

			Mir fällt die Kinnlade runter. »Sie kennen Gustav?«

			»Junge, ich bin schon vor deiner Geburt zu Gustav gegangen. Ich kenne sogar Gustav Senior!«

			»Nicht zu fassen!«

			Er reißt mir die Kühlbox förmlich aus der Hand. »Ah, ich muss sehen, was Gustav dir gegeben hat.«

			Wie zwei aufgeregte Schuljungen eilen wir in die Küche. Mr Dixon öffnet die Box, und sein Gesicht zieht sich konzentriert zusammen, während er die Auswahl an Wurst begutachtet, die ich mitgebracht habe.

			»Und?«, frage ich mit angehaltenem Atem.

			Er hebt den Kopf. »Wir sind ab jetzt beste Freunde, du darfst mich also duzen. Diana, bitte entschuldige uns.«

			Sie verdreht die Augen. »Ich gehe Thomas suchen. Ihr Freaks könnt euch selbst beschäftigen.«

			Als sie weg ist, mustert ihr Dad mich genau. Nach einem langen nervenaufreibenden Moment der Stille fragt er: »Behandelst du meine Tochter mit Respekt?«

			Die Frage überrascht mich. »Natürlich«, sage ich aufrichtig.

			Er nickt. »Du scheinst in Ordnung zu sein.«

			Und das ist der einzige Moment des ganzen Tages, an dem ich gegrillt werde – von da an beschränkt sich das Grillen nur noch auf das Fleisch.

			Wir gehen durch die Schiebetüren nach draußen und betreten einen weitläufigen Garten, in dem der verlockende Duft von brutzelndem Fleisch in der Luft liegt. Ein riesiger, verwitterter Grill steht auf der Steinterrasse unterhalb der Holzveranda und schickt Rauchschwaden in den klaren, blauen Himmel.

			Farbenfrohe Picknicktische mit karierten Tischdecken sind auf dem Rasen verteilt. Kinder spielen auf dem Gras, ihr Lachen vermischt sich mit dem Klang von Dutzenden Gesprächen, die sich überlagern, und dem gelegentlichen Klirren von Besteck auf Tellern.

			Der Grill wird von zwei Männern beaufsichtigt, die mir als Scharfschützen in Toms SWAT-Team vorgestellt werden, nur sind sie heute nicht mit Gewehren, sondern mit Pfannenwendern und Bratenpinseln ausgestattet. Ich werfe einen Blick aufs Grillgut. Flammen tanzen unter einem Rost, auf dem verschiedene Fleischsorten liegen. Rippchen, marinierte Hähnchenspieße und dicke, saftige Burger brutzeln und knistern, während sie bis zur Perfektion gegart werden. Der verlockende Duft von Barbecue-Sauce und Gewürzen weht durch die Luft und lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.

			»Ich bin im Himmel«, sage ich zu Diana, als sie sich uns anschließt. »Hiermit hast du deinen Namen gerettet.«

			Dafür ernte ich einen Schlag gegen den Arm.

			Wir weichen einer Gruppe Kindern aus, die durch den Garten laufen und Fangen spielen, und gehen auf eine Reihe an Tischen zu, auf denen eine beeindruckende Auswahl an Beilagen steht, von cremigem Kartoffelbrei zu Schüsseln mit frischem Salat.

			Diana stellt mich ihrer Stiefmutter Larissa vor, eine dunkelhaarige Frau mit einem verspielten Blick. Sie steht neben einem jungen Mann mit blondem Haar, Seitenscheitel und einem glatten Babyface. Das ist Dianas jüngerer Bruder Thomas, der für diese Party extra aus Südamerika eingeflogen ist und morgen früh wieder zurückfliegt.

			Ich starre ihn mit offenem Mund an. »Ist das nicht ziemlich viel Aufwand für ein paar Stunden Grillen?«

			Er grinst reumütig. »Ich würde buchstäblich enterbt werden, wenn ich für dieses Fest nicht nach Hause käme. Dafür müsste ich entweder tot sein oder im Sterben liegen.«

			»Das stimmt«, bestätigt Larissa.

			Trotz seines jungenhaften Aussehens ist Thomas sehr erwachsen und sarkastischer als erwartet. Er will Arzt werden, hat sich aber eine Auszeit genommen, um freiwillige Arbeit bei einer Hilfsorganisation zu leisten.

			Während wir plaudern, lege ich einen Arm um Dianas nackte Schulter und streichle abwesend ihre warme Haut. Obwohl hier eine beunruhigende Anzahl an Cops anwesend ist, habe ich eine Menge Spaß. Das Essen ist unglaublich, und wir stopfen uns den ganzen Nachmittag über voll, bis ich mich zwingen muss aufzuhören, bevor ich Bauchschmerzen bekomme. Wir spielen eine Runde Sackloch mit zwei Männern vom Boston Police Department. Einer von ihnen nimmt mich anschließend beiseite, um über Hockey zu reden, und bevor ich michs versehe, ruft er seinen Freund dazu.

			»Hey, Johnny! Der Junge hier spielt nächste Saison in der NHL.«

			»Was?!«

			Mehrere Männer kommen zu uns rüber, alle von ihnen sind riesige Hockeyfans. Ihre liebste Polizistenkneipe dient auch als Bruins-Bar, und sie machen mich eine Weile fertig, weil ich nach Chicago gehe.

			»Hey, ich hatte ja kein Mitspracherecht dabei, wer mich gedraftet hat«, protestiere ich.

			»Das lasse ich gelten«, sagt einer und kippt den Rest seines Lagers herunter.

			Wie ich erfahre, hätte es der eine von ihnen beinahe in die Profiliga geschafft. Er müsste zur selben Zeit an der UConn gewesen sein wie mein Dad.

			»Kennst du Ryan Lindley?«, frage ich ihn.

			»Sicher doch. Warum?«

			»Er ist mein Dad.«

			»Nicht wahr! Du bist sein Sohn?«

			Ich bereite mich auf die nächste Frage vor – warum bist du dann nicht so käseweiß wie er? Dad und ich haben diese Frage schon einige Male gehört, wenn wir alten Bekannten begegnet sind, die nicht wussten, dass er mit einer Schwarzen verheiratet ist. Obwohl meine Eltern in Heartsong fast ausschließlich Toleranz begegnet sind, weiß ich, dass nicht alle Menschen so unvoreingenommen sind.

			Dieser Mann scheint jedoch von meiner Hautfarbe unbeeindruckt zu sein. »Wie geht’s Ry?«, fragt er mich.

			»Ihm geht’s großartig. Er ist Eigentümer einiger Immobilien in Vermont und leitet eine Immobilienverwaltungsfirma.«

			»Freut mich für ihn. War eine echte Schande, was in dem Spiel passiert ist.«

			»Du warst dabei?«

			»Ja, na klar. Ich war ein paar Jahre hinter ihm, aber wir waren Teamkameraden. Das ganze Team hat sich echt für ihn gefreut, als er es zu den Profis geschafft hat. Es war wirklich ernüchternd, weißt du? Ihn so am Boden zu sehen. Ich bin froh, dass er wieder aufgestanden ist und was aus sich gemacht hat.«

			»So machen Hockeyspieler das.«

			Er klopft mir auf die Schulter. »So machen wir das, Junge.«

			Ich gehe wieder zum Grill, um nachzusehen, ob Dianas Dad Hilfe braucht. Die Sonne geht langsam unter und wirft lange Schatten auf den Rasen. Allmählich verabschieden sich die ersten Besucher mit einer Umarmung von Tom und Larissa. Sie schütteln Tom die Hand und loben ihn dafür, dass er sich dieses Jahr selbst übertroffen hat.

			Ich suche den Garten nach Diana ab und frage mich schon, wohin sie verschwunden ist, als ich sie entdecke, im Gespräch mit einem muskulösen jungen Mann in Shorts und einem Boston-PD-Tanktop.

			Thomas stellt sich zu uns an den Grill. »Meine Schwester hat dich also in ihr Tanz-Ding mit reingezogen, was?«

			»Yep«, sage ich mürrisch.

			Er grinst. »Sie hat mir das Vorrundenvideo geschickt. Das war ein ziemlich guter Tango, Kumpel.«

			»Entschuldige, was?«, fragt Tom amüsiert.

			Thomas klärt seinen Dad auf. »Shane ist Dianas Partner für den Tanzwettbewerb. Kenji hat sie sitzenlassen.«

			Larissa nickt mir anerkennend zu. »Freut mich für dich. Dafür braucht man eine Menge Selbstbewusstsein.«

			»Davon habe ich mehr als genug.« Ich klinge abwesend, während mein Blick erneut zu Diana und Mr Boston PD schweift.

			In meiner Brust braut sich ein kleiner Feuersturm zusammen. Keine Ahnung, warum es mich so stört, dass sie mit ihm lacht, aber es ist so.

			Thomas fällt auf, dass ich abgelenkt bin. »Sie unterhalten sich nur«, sagt er wieder grinsend.

			Ich funkle ihn an. »Macht mir nichts aus.«

			»Klar. Deswegen siehst du auch die ganze Zeit rüber. Behältst die beiden fast so aufmerksam im Auge wie Dad.«

			Mein Kopf wirbelt zu Tom Senior. »Du magst den Typen auch nicht, was?«

			»Ha«, sagt Thomas hämisch. »Ich wusste doch, dass du ihn nicht magst.«

			»Er ist der Sohn meines Sergeant. Hat vor Kurzem die Akademie abgeschlossen. Gerade erst ein verdammter Streifenpolizist und denkt schon, dass er eine Stelle beim SWAT verdient hat. Diese Art von Arroganz stört mich.« Tom zuckt mit den Schultern. »Aber Di kommt alleine klar. Sie ist knallhart.«

			»Das ist sie«, stimme ich zu.

			Thomas grinst. »Hat sie dir von dem einen Mal erzählt, als sie einen Jungen auf dem Spielplatz vermöbelt hat, der doppelt so groß war wie sie, weil er sie zwingen wollte, Ameisen zu essen?«

			Dianas Dad stößt ein dröhnendes Lachen aus. »Oh Mann, das habe ich ganz vergessen. Sie war elf, glaube ich. Vielleicht zwölf. Die Schule hat mich bei der Arbeit angerufen, und ich musste ein Waffentrainingsseminar verlassen, um sie abzuholen, weil ihre Mom nicht in der Stadt war. Als ich bei der Schule ankam, fand ich sie vorm Büro des Direktors, vollkommen unversehrt. Während der Junge eine blutige Nase hatte, an der überall Ameisen klebten, weil sie sein Gesicht in den Dreck gedrückt hat. Sie meinte zu ihm, dass nur einer von ihnen an diesem Tag Käfer fressen würde, und das würde ganz sicher nicht sie sein.«

			In dem Moment stößt Diana zu uns und seufzt, als sie mein Gesicht sieht. »Es war nicht so gestört, wie es klingt.«

			»Mein Gott. Du bist ein wildes Tier«, beschuldige ich sie.

			»Hör auf, ihn abzuschrecken, indem du Geschichten darüber erzählst, wie ich Leute verprügle, Dad.« Sie wirkt peinlich berührt, aber da ist noch etwas anderes in ihrem Blick. Angst vielleicht? »Wir wollen ihm doch nicht den falschen Eindruck vermitteln. In Wahrheit bin ich ein absoluter Feigling.«

			Tom Senior wirft einen Arm um die Schultern seiner Tochter und drückt ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Nichts an dir ist feige.« Er sieht mich lächelnd an. »Sie ist das taffste Mädchen, das dir je begegnen wird.«

			Diana erwidert das Lächeln, aber mir fällt auf, dass es ihre Augen nicht erreicht.
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			SHANE

			Senior Year, Jungs

			Endlich wieder Hockey, Baby!

			Auf diesen Tag habe ich mich schon den ganzen Sommer über gefreut. Dafür habe ich hart trainiert, und meine Kraftübungen und Konditionierung haben sich definitiv gelohnt. Ich habe an Gewicht in Form von Muskeln zugenommen. Mann, ich bin vermutlich auch beweglicher dank der Tanzstunden. Aber das werde ich Dixon gegenüber niemals zugeben.

			Es fühlt sich großartig an, wieder im Graham Center zu sein, der hochmodernen Hockeyeinrichtung der Briar University. Die Frauenmannschaft benutzt diese Eishalle ebenfalls, aber ihr Training fängt erst in einer Woche an.

			Ich atme den vertrauten Geruch der Lobby ein, als ich das Gebäude betrete, und lasse den Blick über die Wimpel und Trikots schweifen, die von den Dachsparren hängen. Die Vitrine vor der schwarzen Wand beinhaltet unsere neueste Frozen-Four-Trophäe und all die vorherigen, die Coach Jensen und die Coaches vor ihm für die Briar gewonnen haben. Jensen hat mehr Meisterschaften gewonnen als jeder andere Coach in der Geschichte der Universität zuvor. Es ist cool, das zu sehen, und ein beeindruckendes Vermächtnis, falls er sich je zur Ruhe setzt.

			Während ich den Gang hinunterstolziere, fühle ich mich, als könnte ich Bäume ausreißen.

			Im Umkleideraum stelle ich fest, dass auch einige meiner Teamkollegen früher hergekommen sind, darunter Ryder. Es ist seltsam, nicht mehr mit ihm gemeinsam zum Training zu fahren, jetzt, da wir nicht mehr zusammen wohnen. Aber noch seltsamer ist, dass ich letzte Woche auf seiner irre extravaganten Hochzeit getanzt habe.

			»Hallo, Mr Graham«, sage ich in förmlichem Tonfall.

			Er verdreht die Augen, während er sich das Shirt auszieht und eine muskulöse Brust und ein Sixpack offenbart, die es mit meinen aufnehmen können. Ich bin nicht der Einzige, der diesen Sommer in Form geblieben ist.

			Mehr Spieler kommen an. Case Colson, Gigis Ex und unser Co-Captain. Nazzy und sein Wingman Patrick. Austin und Tristan, die jetzt Sophomores sind. Beckett kommt hereingeschlendert und sieht gebräunt und entspannt aus. Bald werden er und Will vor Wills Spind über irgendetwas lachen. Die ganzen Juniors sind jetzt Seniors, und es ist enttäuschend, unsere alten Seniors wie Micah, Rand und unseren Torhüter Joe nicht mehr hier zu sehen.

			»Ich bin so was von bereit für diese Saison«, sage ich zu meinen Freunden. »Senior Year, Jungs. Jetzt müssen wir diese Trophäe nur noch ein weiteres Mal nach Hause bringen, und dann geht’s in die Profiliga.«

			»Ja, für dich«, sagt Beckett, während er seine Jeans öffnet.

			Ich sehe ihn an. »Hast du dich schon entschieden, was du nach dem Abschluss machen willst?«

			»Keine Ahnung, Kumpel.«

			Beckett studiert Umweltwissenschaft, aber er hat noch nie darüber gesprochen, welchen Job er gerne machen würde, wenn er mit dem Studium fertig ist. Ich weiß, dass Will reisen möchte. Ryder wird in Dallas sein. Ich in Chicago. Colson in Tampa. Das nächste Jahr wird interessant.

			Ich ziehe mir die Straßenklamotten aus und stecke sie in meinen Spind. Unsere schwarz-silbernen Trainingsuniformen sind frisch gewaschen. Die Skates geschliffen. Ich kann es nicht erwarten, da rauszugehen.

			Die Luft in der Eishalle ist knackig und trägt den Duft von frisch geglättetem Eis. Das Licht der Neonröhren glänzt auf der polierten Oberfläche, während wir uns alle in der Mitte des Spielfelds um Coach Jensen versammeln. Er ist ein großer, imposanter Mann mit kurz geschorenem Haar, scharfsinnigen Augen und einer Abneigung gegen Worte. Daher begrüßt er uns mit einem knappen: »Willkommen zurück.« Das war’s. 

			Schon während des Aufwärmens sind einige Jungs nicht ganz auf der Höhe. Und es wird noch deutlicher, als Jensen uns einige Skate-Übungen machen lässt. Ich nehme es den Freshmen nicht übel, dass sie etwas hinterherhängen– es ist ihre erste Saison an der Briar und ihre Nerven liegen blank. Die Sophomores und Juniors allerdings sollten es besser wissen. Sie wissen ganz genau, was sie erwartet.

			Da der Coach eindeutig die gleiche Beobachtung macht, pfeift er und skatet auf uns zu. Er greift sich den jungen Spieler neben Austin Pope heraus: Phillip Donaldson, der letztes Jahr keine Startposition hatte.

			»Was zur Hölle ist mit dir?«, will Jensen wissen. »Hast du in der Nebensaison auch nur einen Liegestütz gemacht?«

			Donaldson murmelt etwas.

			»Was war das?«

			»Ich sagte: Sorry, Coach.«

			»Und du?« Jensen zeigt anklagend auf Nazem. »Wirkst ein bisschen aus der Puste, Talis.«

			Patrick, der neben Nazzy steht, kann sich ein Schnauben nicht verkneifen. »Ja, das passiert, wenn man den ganzen Sommer über am Milford Lake Party macht.«

			»Ich habe den ganzen Sommer mit dir und deiner dämlichen Familie verbracht«, knurrt Nazzy ihn an. »Du warst genauso besoffen wie ich.«

			Jensen schnauzt sie beide an: »Ja, das sieht man. Donaldson, Kansas Kid, Nazem – ihr dreht für den Rest des Trainings Runden.«

			Ich hebe eine Braue. Whoa. Wenn Jensen sie als nicht gut genug für die Übungen heute erachtet, dann sind sie in wirklich schlechter Form.

			»Also gut«, blafft der Coach. »Wir üben heute einen Breakout-Überraschungsangriff. Ich will sehen, wer im Sommer noch gefaulenzt hat.«

			Ryder und ich tauschen einen Blick aus. Überraschungsangriffe sind extrem anspruchsvoll und normalerweise keine Übung für den ersten Tag. Sie sollen Spielern beibringen, unter höchstem Druck zusammenzuarbeiten, und benötigen präzise Pässe, schnelle Wechsel und zügige Entscheidungen.

			Jensen erklärt die Übung barsch, während wir alle genau zuhören, unser Atem ist in der kühlen Luft deutlich sichtbar.

			»Geschwindigkeit ist essenziell«, schließt er, und sein scharfer Blick schweift über die Dutzende Spieler auf dem Eis, als wolle er einschätzen, wer von uns unter dem Jersey ein wenig schlaff aussieht. »Ich will diesen Puck in der offensiven Zone sehen, bevor die Defensive weiß, was da passiert. Los geht’s.«

			Die Erwartung ist greifbar, als wir uns auf dem Eis verteilen. Ich nicke Colson und Pope zu, meine Reihenkollegen in dieser Übung. Sofort wird der vertraute Adrenalinschub, der jeder Herausforderung vorausgeht, in mein Blut gepumpt. Als der Puck fällt, kratzen die Skates über das Eis und erwecken die Eishalle zum Leben.

			In einer kraftvollen Bewegung schiebe ich mich an und katapultiere mich auf den Puck zu. Aber Case erwischt ihn zuerst. Er stellt seine hervorragende Schlägerführung zur Schau. Während die Verteidiger auf uns zukommen, um den Breakaway zu vereiteln, schießt Colson den Puck zu Pope, der einen Pass zu mir ausführt.

			Wir rocken diese Übung. Unsere blitzschnellen Pässe halten die Verteidiger in Schach, der Puck huscht als verschwommener schwarzer Punkt auf der weißen Leinwand des Eises zwischen uns hin und her. Ich brenne förmlich, als ich mich mit einer Kombination aus Geschick und roher Kraft durch die Verteidiger arbeite und sie hinter mir zurücklasse.

			Als wir die blaue Linie passieren, führt Colson einen perfekt getimten Criss Cross aus, verwirrt damit Beckett und die anderen Verteidiger, während unser Torhüter Todd Nelson sich auf den bevorstehenden Angriff vorbereitet. Ich führe einen Schlagschuss aus, der sich Nelsons Griff entzieht und mit einem befriedigenden Laut im Netz landet. 

			Die Jungs auf der Bank brechen in lautes Jubeln aus.

			»Heilige Scheiße, Lindley«, staunt Jordan Trager, als er zu mir skatet, um meinen Platz einzunehmen. »Was war das denn?!«

			Noch ganz euphorisch angesichts meiner absoluten Dominanz grinse ich ihn an. Ich habe mich noch nie so gut in Form gefühlt, und das bleibt nicht unbemerkt.

			Nach dem Training pfeift Jensen mich zu sich heran. »Lindley! Was zur Hölle hast du diesen Sommer in dein Müsli getan?«

			Bescheiden zucke ich mit den Achseln. »Nichts. Habe mich nur an ein intensives Trainingsprogramm gehalten. Und habe dem Ganzen einige Schwimmeinheiten hinzugefügt. Das macht wirklich einen Unterschied.«

			Er hebt eine dunkle Augenbraue. »Ist das alles?«

			Eine tiefe Falte legt sich auf meine Stirn. »Was, denken Sie, ich spritze Hormone oder so? Ich bin doch kein Idiot.«

			»Das habe ich auch nicht gedacht, aber Mann, du siehst fit aus. Und wenn mir auffällt, wie fit du aussiehst, werden die Offiziellen es auch bemerken. Also, bleib sauber! Wegen dir könnten wir einer Menge wahlloser Tests ausgesetzt werden.«

			Verdammt. Ich bin so gut in Form, dass er befürchtet, jemand könnte mich des Dopings bezichtigen? Ich glaube, das ist ein Kompliment und eine Beleidigung zugleich.

			Im Umkleideraum planen gerade ein paar der Jungs, im Malone’s was zu trinken. Nazzy ist einer von ihnen, was beweist, dass er aus Jensens Standpauke nichts gelernt hat.

			»Bist du dabei?«, fragt er mich.

			»Kann nicht. Hab heute Abend schon was vor.«

			Will steht grinsend vor seinem Spind. »Warum erzählst du ihnen nicht, was du vorhast?«

			»Warum verpisst du dich nicht einfach?«

			»Warte, was ist denn los?« Patrick stolpert fast vor Aufregung. Er und Nazzy lieben es, neue Munition zu finden, um andere Leute zu nerven. Sie sind die größten Konkurrenten im Team und die größten Komiker. Konkurrenten füreinander, Komiker allen anderen gegenüber.

			»Lindley macht bei einem Tanzwettbewerb mit«, teilt Will allen im Raum mit.

			Ich funkle ihn wütend an. »Verräter.«

			»Was? Sie hätten es eh rausgefunden.«

			»Du machst bei einem Tanzwettbewerb mit?« Patrick fällt vor Lachen vornüber.

			Nazzy wirkt allerdings seltsam beeindruckt. »Ohne Scheiß?«

			»Ja, zusammen mit …«, abrupt unterbreche ich mich.

			»Na los, beende den Satz«, sagt Ryder trocken.

			»Meiner Freundin«, murmle ich.

			Nazzy gafft mich an, als wäre ich ein seltenes Tier im Zoo. »Du hast jetzt eine Freundin? Was zur Hölle! Wir sehen dich einen Sommer nicht, und du wirst vom größten Fuckboy zum Salsa tanzenden Mr Monogam?«

			»Erstens sind wir nicht für den Salsa angemeldet«, sage ich kalt.

			Patrick johlt.

			»Wir tanzen den Tango und den Walzer.«

			Er johlt noch lauter.

			»Ich glaube, dir fehlt noch einer«, sagt Ryder. Das Arschloch ist heute ungewöhnlich gesprächig. »Gibt es da nicht noch einen dritten Tanz?«

			»Weißt du, ich bevorzuge es, wenn du nichts sagst. Werd wieder das grübelnde Arschloch, das nicht redet, bitte und danke.«

			»Was ist der dritte Tanz?« Beckett lacht leise, während er sich die Schuhe zubindet. Blonde Locken fallen ihm ins Gesicht.

			»Der Cha-Cha-Cha«, presse ich hervor. Dann strecke ich beide Mittelfinger aus. »Und fickt euch einfach. Ihr alle.«

			Ihr Gelächter kribbelt mir im Nacken, als ich aus dem Umkleideraum stampfe. Heute ist nicht nur der erste Tag des Trainings, auch die Seminare gehen wieder los. Da ich in dreißig Minuten Medienethik am westlichen Ende des Campus habe, muss ich an der Reihe von Gebäuden vorbei, die hauptsächlich als Hörsäle für die Sozialwissenschaften dienen.

			Mitten in meinem schnellen Marsch laufe ich Lynsey über den Weg.

			Ich bin ehrlich schockiert darüber. Obwohl sie gesagt hat, dass sie auf die Briar wechselt, habe ich nicht erwartet, ihr je auf dem Campus zu begegnen. Sie hat mich seit dem Telefonat Ende Juli auch nicht mehr kontaktiert.

			Wir bleiben beide abrupt stehen.

			Ihre dunklen Augen nehmen bei meinem Anblick einen erfreuten Ausdruck an, und ihre Mundwinkel heben sich. »Hi.« 

			»Hi.« Dieses vertraute Lächeln lässt etwas in mir weicher werden.

			Offenbar sind wir beide nicht sicher, ob wir uns umarmen sollten, also stehen wir einen Moment da, bevor sie auf mich zugeht und die Arme unbeholfen um mich legt.

			»Wie geht’s dir?«, fragt sie, nachdem wir uns voneinander gelöst haben.

			»Gut. Und dir? Hast du dich schon eingelebt? Schon alles im Wohnheim eingerichtet?«

			Lynsey nickt. »Ich habe ein Einzelzimmer im Halston House in der Nähe des Performance Center. Tyreek hat mir am Wochenende mit dem Umzug geholfen.«

			Ich nicke zurück. »Wie geht’s ihm denn?«

			»Sehr gut. Freut sich schon auf die Basketballsaison.« Sie hält inne. »Wie geht’s Diana?«

			»Auch sehr gut.«

			»Also seid ihr noch zusammen.« Ihr Ausdruck ist schwer zu entziffern.

			»Yep«, bestätige ich.

			Es folgt ein weiterer unangenehmer Moment. Noch vor wenigen Monaten wollte ich nichts lieber als ihre Stimme hören. Jetzt weiß ich gar nicht mehr, was ich zu ihr sagen soll. Ich kann nicht flirten – sie hat einen Freund. Und selbst wenn ich flirten wollte, fühlt sich das respektlos Diana gegenüber an. Wir mögen vielleicht nicht zusammen sein, aber wir haben trotzdem fast jede Nacht Sex miteinander.

			Endlich setzt Lynsey dem Unbehagen ein Ende. »Sollen wir uns mal treffen, wenn wir schon am selben Campus sind? Vielleicht auf einen Kaffee nächste Woche?«, schlägt sie vor.

			Gegen meinen Willen macht mein Herz einen Hüpfer, und es nervt mich schrecklich, dass sie immer noch diesen Effekt auf mich hat. Das will ich nicht.

			»Sicher«, sage ich und nicke langsam. »Klingt gut.«
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			DIANA

			SOS

			»Die schnellen Schritte sind essenziell. Tu so, als wären wir in einem Märchen. Bei Cinderellas Ball.«

			»Warum zur Hölle sollte mir das bei den Schritten helfen? Wir sind keine Zeichentrickfiguren. Wir machen das hier wirklich.«

			Shane versucht, meine Schritte zu imitieren, und flucht, als er es beim dritten Mal wieder nicht schafft. Es ist Donnerstag, und wir hatten beide früh Unterricht, der um vier zu Ende war, also schieben wir noch eine Walzerprobe ein.

			»Warum kannst du nicht führen?«, grummelt er.

			»Weil der Mann führt.«

			»Versuchen wir nicht, das Patriarchat zu zerstören?«

			»Yep, aber das ist beim Turniertanz noch nicht angekommen. Also führt der Mann.«

			Wir fangen von vorn an und tanzen durch das Fitnessstudio des Meadow Hill, während sich das Tempo beschleunigt. 

			»Was zur Hölle!«, japst Shane. »Warum wird es schneller?«

			»Das ist ein Wiener Walzer.«

			»Und?«

			»Es ist ein Tanz, in dem es um Eleganz und Geschwindigkeit geht.«

			Die Musik erreicht ihren Höhepunkt, und wir enden mit einem wenig beeindruckenden Ausrutscher.

			»Ja«, sinniere ich. »Daran müssen wir noch arbeiten.«

			»Meinst du?«

			Ein missmutiger Shane stampft davon, um die Toilette draußen im Gang zu benutzen – wir haben während der Probe beide je zwei Flaschen Wasser getrunken. Momentan befinden wir uns an einer schwierigen Stelle. Unsere Tango-Routine sitzt so ziemlich. Der Cha-Cha-Cha läuft okay.

			Aber der Walzer ist unser Tod.

			»Hey, sieh dir das an«, sage ich, als Shane zurückkommt.

			Ich liege auf der Matte und habe ein Bein über mein Knie gekreuzt, mein Handy liegt darauf. Shane lässt sich neben mich fallen und streckt einen Arm aus, um das Handy entgegenzunehmen.

			Ich kann den Blick nicht von seinem Bizeps abwenden, wie er sich anspannt, sobald er den Arm bewegt. Er ist so muskulös, und das ist verdammt sexy. Macht es mir schwer, mich zu konzentrieren.

			Ich schüttle den Moment des Gaffens ab und drücke auf Play.

			»Sieh mal«, sage ich ernst.

			Eine weibliche Stimme ertönt aus dem Hörer.

			»Wir sind Martinique und Viktor, und Folgendes haben wir Ride or Dance zu sagen!«

			Shane zischt. »Das sind wir. Wir sind Ride or Dance!«

			»Ist mir bewusst«, erwidere ich und versuche, nicht zu lachen.

			Das Video wechselt zu einem Paar, das den Tango tanzt. Mit ihrer makellosen braunen Haut und den mandelförmigen Augen ist Martinique ethnisch nicht einzuordnen und verdammt hinreißend. Und groß. Sie hat endlos lange Beine, wie ich sie immer haben wollte, was bedeutet, dass sie und ihr Partner, der hellhaarige Viktor, für den Tango die perfekte Größe haben. Die natürliche Art, mit der sie sich bewegen, betont nur meine größte Angst – den Größenunterschied zwischen Shane und mir. Unser Tango ist gut, aber er könnte noch so viel besser sein.

			»Der Tango ist unser Mount Everest«, murmle ich.

			»Wie meinst du das?«

			»Kenji ist klein. Deshalb hat uns der Tango so gefallen. Aber das ist unser größtes Hindernis, Shane – deine Größe.«

			»Vielleicht ist deine Größe das Hindernis.«

			»Nein, meine Größe ist perfekt. Dank ihr kannst du die coolen Hebefiguren machen. Du bist zu groß für den Tango.«

			»Niemand ist zu groß für den Tango«, sagt er selbstgefällig. 

			Ich seufze.

			Auf dem Bildschirm führt Martinique eine anmutige Drehung aus, ihre Hand streckt sie dabei elegant aus. Viktor ergreift sie, und sie wenden sich beide zur Kamera.

			»Wir werden es mit euch aufnehmen, Ride or Dance«, sagt Viktor mit einem arroganten Grinsen.

			Shane keucht. »Diese Deppen trollen uns!«

			»Siehst du? Habe ich doch gesagt.« Ich klicke auf ihr Profil und kreische wütend auf. »Sie haben einhunderttausend Follower.«

			»Ist doch egal. Wir sind bei vierhundertzweiundachtzigtausend.«

			»Du kennst die genau Anzahl?«, necke ich.

			»Nur ungefähr. Als ich das letzte Mal geguckt habe, war es so. Wahrscheinlich sind wir schon bei acht Millionen.«

			Ich bewundere Shanes Talent für Übertreibung. Es passt zu meinem.

			Beim Grillfest hat mein Bruder mich damit aufgezogen, dass ich Gefühle für Shane habe, und es wurmt mich seitdem. Zuerst habe ich mir immer wieder versichert, dass es Blödsinn ist. Natürlich habe ich keine Gefühle für ihn. Wir tanzen nur. Und haben unglaublichen Sex. Und genießen die Gesellschaft des anderen. Warum sollte irgendwer da denken, da wären Gefühle im Spiel? Herrgott.

			Aber …

			Ja. Es wird immer schwerer, so zu tun, als würde ich nichts für Shane empfinden. Er ist lustig. Großartig im Bett. Man kann sich gut mit ihm unterhalten. Und er ist süß, wenn er es will.

			In letzter Zeit frage ich mich, ob ich vielleicht mehr will als eine einfache Sexbeziehung. Vielleicht will ich …

			»Heilige Scheiße«, sagt Shane und reißt mich aus meinen Gedanken. »Und sie rekrutieren Trolle in den Kommentaren.« 

			»Was meinst du damit?«

			»Sie bitten ihre Follower, auf unsere Seite zu gehen und zu kommentieren, dass Viktor und Martinique besser sind als wir.« Shane spuckt einen Fluch aus. »Für wen halten sich diese Arschlöcher eigentlich? Und guck dir diesen Typen an. Ich könnte ihn locker hochstemmen. Es ist mir egal, ob er eins dreiundneunzig ist. Er ist ein Stock.«

			»Beruhig dich, Großer.«

			»Okay, Kleine.«

			Ich grinse ihn an. »Das werden keine Spitznamen.«

			»Ich weiß ja nicht. Mir gefällt Großer. Sehr sogar.« Er sieht mich lüstern an.

			Ich springe auf die Füße. »Okay, Training ist vorbei. Ich muss die Choreografie für den Walzer überdenken, bevor wir weitermachen. Vielleicht müssen wir irgendwo ein oder zwei Tanzstunden nehmen.«

			»Ist das hier nicht dasselbe? Tanzunterricht?«

			»Ich meine mit Profis.«

			Shane beäugt mich skeptisch.

			»Was?«

			»Es ist ein Wettbewerb für Amateure, Dixon. Müssen wir da wirklich so viel Arbeit reinstecken?«

			»Kennst du mich denn gar nicht? Ich kann keine halben Sachen machen, selbst wenn ich wollte. Entweder gebe ich hundert Prozent, oder ich lasse es ganz bleiben.«

			Er nickt. »Ja, verstehe ich. So geht es mir mit Hockey.«

			»Also ja, ich muss mir eine einfachere Choreografie überlegen.«

			»Würdest du das irgendwann gerne machen? Choreografin?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Ich habe nicht genug offizielles Training gemacht, um richtige Tänzer zu choreografieren, aber ich fände es schön, Cheer-Coach zu sein und Choreografien für Meisterschaften zu erstellen. Ich glaube, darin wäre ich gut.«

			»Das denke ich auch.« Er folgt mir zur Tür. »Ich gehe schnell duschen, bevor ich fürs Finale rüberkomme. Wenn das noch der Plan für heute Abend ist.«

			»Logisch.« Heute werden die Gewinner von Fling or Forever verkündet.

			Oben spüle ich mir schnell den Schweiß ab, dann ziehe ich mir bequeme Kleider an und fühle mich so entspannt wie seit Monaten nicht. Das liegt zum größten Teil daran, dass Percy nicht mehr im Meadow Hill wohnt. Die Garrisons sind aus Atlanta zurückgekommen und wohnen wieder im Sweet Birch, und Percy ist am anderen Ende der Stadt in seinem neuen Stadthaus.

			Es nimmt mir ein riesiges Gewicht vom Herzen, dass ich mich wieder auf dem Gelände bewegen kann, ohne die Angst, ihm über den Weg zu laufen. Oder ihm am Pool zu begegnen. Ich spüre bereits, wie meine Panik weniger wird. Wenn ich mir jetzt sein Gesicht vorstelle, verengt sich meine Kehle nur leicht, nicht mehr vollständig. Meine Hände zittern, aber beben nicht.

			Ich hoffe, je mehr Zeit vergeht – und je mehr körperliche Distanz zwischen Percy und mir liegt –, desto weniger Panik spüre ich. Bis sie vielleicht eines Tages ganz weg ist.

			Shane und ich treffen uns eine Stunde später wieder in meinem Apartment. Ich schenke mir ein Glas Pink Stuff ein, da ich heute die letzte Gelegenheit dazu habe, ohne mir über einen Kater Gedanken machen zu müssen. Am Samstag ist das erste Footballspiel des Jahres, und für die Saisoneröffnung muss mein Team in Höchstform sein. Aber Shane hat morgen Hockeytraining, und ich ziehe eine Augenbraue hoch, als er sich ein Bier holt.

			»Solltest du nicht besser verzichten, wenn du morgen Training hast?«

			»Nur ein Bier. Du musst dich genug für uns beide betrinken.«

			Die Folge beginnt mit Zoey und dem Connor bei ihrem letzten Date auf einer Luxusjacht. Nachdem Zoey wieder zurück in die Hacienda gewählt wurde, hat sich Connor wie ein ganz neuer Mann gezeigt. Seit ihm klar geworden ist, dass er sie fast verloren hätte, gibt er alles, um ihr zu beweisen, dass sie die Einzige für ihn ist. Seine Transformation bis jetzt ist wirklich unglaublich. Wir konnten dabei zusehen, wie er vom idiotischen Radiomoderator, der die Brüste von Frauen nach einer Skala von »zum Anlecken« bis »hervorragend zum Motorboating« bewertet hat, zu einem süßen, aufmerksamen, erwachsenen Mann geworden ist, der sich verliebt hat.

			Dachte ich zumindest.

			Nach der Hälfte der Folge erzählt Jasmine Zoey, dass Connor zu Ben gesagt hat, er wüsste nicht, ob er für etwas Ernstes bereit wäre.

			»Was?!«, schreie ich dem Bildschirm zu. »Was sagst du denn da? Hör auf, die beiden zu sabotieren!«

			Shane steht der Mund offen. »Glaubst du, das hat Connor wirklich gesagt? Ich kann mich nicht erinnern, dass so eine Szene gezeigt wurde.«

			»Jas macht nur Ärger«, sage ich bestimmt. »Das kann nicht sein.«

			Doch dann stärkt Ben Jasmine den Rücken und bestätigt, dass Connor das tatsächlich gesagt hat.

			»Oh mein Gott«, stöhne ich.

			»Was zur Hölle denkt er sich denn dabei?«, knurrt Shane.

			Zoey fängt an zu weinen. Für die nächsten fünfzehn Minuten kleben wir am Bildschirm. Der Connor betreibt etwas Schadensbegrenzung, indem er Zoey versichert, dass dieses Gespräch vor fast einem Monat stattgefunden hat. Aber Ben und Jas bestehen darauf, dass es »erst letztens« war.

			»Sie lügen«, sagt Shane. »Sie versuchen, Zoey und Connor aus dem Rennen fürs Forever Couple zu kicken.«

			»Verdammte Saboteure.«

			Wir ärgern uns noch über Jas und Ben, als Will mir ein SOS schickt. Das ist buchstäblich, was in der Nachricht steht – »SOS«, sonst nichts.

			Grinsend entsperre ich mein Handy.

			»Wer schreibt?«, fragt Shane.

			»Will«, sage ich, während ich eine Antwort tippe.

			ICH: 

			Was ist los?«

			WILL: 

			Beck hat gerade jemanden für heute Nacht zu uns eingeladen.

			ICH: 

			Und du willst dich ihnen anschließen.

			WILL: 

			So verdammt gerne.

			ICH: 

			Dann tu’s.

			WILL: 

			Ich kann nicht. Ich muss stark sein. Kann ich heute bei dir pennen?

			ICH: 

			Du kannst nicht immer herkommen, um Dreier zu vermeiden.

			WILL: 

			Sie ist das heißeste Mädchen, das ich je gesehen habe, Diana.

			ICH: 

			Ich dachte, *ich* bin das heißeste Mädchen, das du je gesehen hast.

			WILL: 

			Richtig, natürlich. Entschuldige.

			Shane blickt über meine Schulter. »Sextest du mit meinem Teamkollegen?«

			»Nein.«

			»Ich habe doch deine letzte Nachricht gesehen! Du willst, dass er dir sagt, wie heiß du bist.«

			»Das war ein Scherz.«

			»Nein. Nichts da.« Warnend streckt er mir den Finger hin. »Du wirst mich nicht zu einem gehörnten Mann machen, Dixon.«

			Ich schnaube. »Das habe ich auch nicht vor.«

			»Das meine ich ernst. Du kannst nicht erwarten, dass ich dein Fake-Freund bin, wenn du mit meinen Freunden flirtest. Das lässt mich wie einen Idioten dastehen.«

			»Okay. Guter Punkt«, lenke ich ein. »Weißt du was? Es tut mir leid. Ich werde nicht mit Will flirten, wenn er hier ist.«

			»Was meinst du denn damit?«

			»Er pennt heute hier.«

			»Schon wieder?« Shane verengt den Blick. »Warum muss das sein? Er wohnt in einem Stadthaus mit drei Schlafzimmern. Selbst wenn er besoffen in einer Bar hängt, hat er nur einen Fußweg bis nach Hause. In sein eigenes Zuhause.«

			»Da gibt’s so eine Sache«, sage ich vage.

			»Erzähl weiter, bitte.« Shane klingt genervt.

			Ich möchte Wills Vertrauen ja nicht missbrauchen, aber … vielleicht kann Shane bei der Sache helfen. Denn es ist doch so, dass Will nicht weiterhin vor seinen Problemen davonlaufen und sich jedes Mal in Meadow Hill vor Beckett verstecken kann, wenn dieser eine Frau nach Hause bringt.

			Shane ist normalerweise ziemlich gut darin, sich mit Urteilen zurückzuhalten. Vielleicht kann er Will etwas Vernunft einreden, da ich wohl scheitere.

			»Okay, also …« 

			Ich zögere. »Ich werde dir jetzt etwas erzählen, aber du darfst niemandem auch nur ein Sterbenswörtchen darüber verraten. Verstanden?«

			Wie sich herausstellt, bin ich die schlechteste Geheimnishüterin überhaupt. Ich vertraue einfach darauf, dass Shane nichts verraten wird. Immerhin hat er noch nichts über unsere Fake-Beziehung ausgeplaudert, und die läuft schon seit Monaten.

			»Will möchte nicht zu Hause sein, wenn Beckett ein Mädel dahat«, erzähle ich ihm.

			Er runzelt die Stirn. »Warum zum Teufel nicht?«

			»Also, du weißt, dass die beiden gerne …« Ich lasse die Frage in der Luft hängen.

			»Dieselbe Frau gleichzeitig vögeln?«, endet Shane trocken.

			»Siehst du?«, erwidere ich vorwurfsvoll. »Genau deshalb ist er so durcheinander. Er hat Angst, verurteilt zu werden. Die Gesellschaft urteilt schnell.«

			»Hey, ich verurteile ihn nicht. Jeder hat seine Vorlieben.« Shane grinst. »So, wie du es magst, wenn ich dich rumkommandiere, und ich es mag, dich rumzukommandieren.«

			»Aber du stehst nicht auf Dreier?«

			»Nein, ich würde dich mit niemandem teilen.« Er begegnet meinem neugierigen Blick. »Aber ich würde jemanden zugucken lassen.«

			Hitze kribbelt zwischen meinen Beinen. »Gucken, aber nicht anfassen?«

			»Ganz genau.« Shane kommt näher und legt eine Hand auf mein Bein. Ein nachdenkliches Funkeln nimmt seinen Blick ein, während er sanft meinen Oberschenkel streichelt. »Würdest du zulassen, dass jemand zusieht, wie ich dich ficke?« 

			Ich schlucke schwer. »Vielleicht. Kommt auf die Person an, denke ich.« Erneut schlucke ich. »Aber wir kommen vom Thema ab. Wir sprechen über Will. Die Dreier geben ihm allmählich das Gefühl, dass mit ihm etwas nicht stimmt. Er versucht, davon wegzukommen.«

			»Also kommt er heute her, um seinen Schwanz in der Hose zu lassen?«

			»So ziemlich, ja.« Ich seufze. »Ich weiß nicht, ob er das Thema dir gegenüber jemals ansprechen wird, aber falls ja, kannst du ihm vielleicht etwas helfen? Sag ihm, dass es keine große Sache ist, wenn er auf Dreier steht.«

			»Ich werde sehen, was ich tun kann.« Er blickt wieder auf den Fernseher. »Oh Mist. Die Moderatorin ist zurück. Die Stunde der Wahrheit.«

			Shane und ich sehen uns den Rest des Finales an. Ich atme erleichtert auf, als Zoey und Connor sich vertragen, und juble triumphierend, als ans Licht kommt, dass Ben und Jasmine bezüglich des Zeitpunkts des Beziehungsgesprächs gelogen haben.

			»Ich liebe dich«, sagt Connor jetzt zu Zoey. »Von ganzem Herzen. Vor einem Monat war ich noch nicht bereit für was Ernstes. Egal mit wem. Aber jetzt bin ich es, Zo. Ich will, dass du meine Freundin bist. Nicht nur in der Hacienda, sondern auch in der echten Welt.«

			»Das will ich auch«, sagt Zoey schüchtern.

			Die Moderatorin bittet dann die beiden letzten Paare, sich unter den Pavillon zu stellen, wo das Publikumsvoting bekanntgegeben wird. Shane und ich jubeln, als Zoey und Conner gewinnen und zum Forever Couple gekrönt werden. Na ja, ich juble. Shane sieht zufrieden aus, und ich bin sicher, dass er in seinem Kopf Saltos und Radschläge dreht.

			Gegen einundzwanzig Uhr meldet sich Richard vom Sycamore, um mir mitzuteilen, dass Will angekommen ist, und wenige Minuten später lasse ich ihn in meine Wohnung. Er begrüßt mich mit einer Umarmung und geht dann zu Shane, um Hi zu sagen.

			»Was schauen wir uns an?« Will blickt auf den Fernseher.

			»Nichts«, lügt Shane.

			Mir fällt auf, dass er den Kanal von TRN zu TSBN gewechselt hat, als ich an die Tür gegangen bin. Die Highlights der Football-Vorsaison nehmen jetzt den Bildschirm ein. Oooh. Da möchte jemand nicht, dass Will sieht, wie wir uns die FoF-Reunion-Show anschauen.

			»Ich gehe jetzt eh«, sagt Shane. »Wollte heute mal früh ins Bett gehen.«

			Will runzelt die Stirn. »Du pennst nicht hier?«

			»Warum sollte er hier pennen, wenn er ein eigenes Bett hat?«, antworte ich für Shane. »Ich kann es nicht gebrauchen, dass er die ganze Nacht an mir klebt und mich mit seiner Liebe erstickt.«

			»Du liebst meine verdammte Liebe«, grummelt Shane. Er sieht Will entschlossen an. »Sie liebt meine Liebe.«

			Will schnaubt.

			»Brauchst du morgen eine Mitfahrgelegenheit zum Training?«, fragt Shane seinen Teamkollegen.

			»Ja, das wäre toll.«

			»Cool. Mein Wecker klingelt um halb acht. Um acht klopfe ich an die Tür. Wenn du nicht fertig bist, fahre ich ohne dich.« 

			»Ich werde fertig sein«, verspricht Will.

			»Ich begleite dich noch zur Tür«, sage ich und verschränke meinen Arm mit Shanes.

			An der Tür küsst er mich tief und ausgiebig und mit mehr Zunge, als nötig wäre.

			»Du musst nicht so dick auftragen. Er glaubt uns auch so, dass wir zusammen sind«, murmle ich an seinen Lippen, obwohl ich mich eigentlich nicht beschwere. Shanes Küsse lassen mein Gehirn schmelzen.

			»Ich kann nicht glauben, dass wir heute Abend keinen Sex haben können«, murmelt er zurück.

			Wenn es nach Shanes Libido ginge, würden wir mindestens zweimal am Tag Sex haben. Ich wiederhole: Ich beschwere mich nicht. Noch nie hatte ich so guten Sex.

			Als er weg ist, schließe ich ab und fange mit meiner abendlichen Hautpflegeroutine an. Dieses Mal spanne ich Will nicht mit ein, aber er steht in der Badezimmertür und beobachtet mich im Spiegel.

			»Zwischen dir und Lindley läuft es gut, hm?«

			»Wer hätte das gedacht, was?«

			»Also, niemand.« Will schnaubt. »Du hast es ihm letztes Jahr so schwer gemacht.«

			»Ja, weil er unausstehlich ist. Das hat sich nicht geändert.«

			»Ganz genau. Das hat sich nicht geändert. Also, was ist jetzt anders?«

			»Sein Schwanz«, gestehe ich. »Ich bin auf seinem Treibschwanz gelandet.«

			Will nickt ernst. »Tut mir leid.«

			Als mein Gesicht genug Feuchtigkeit bekommen hat, bereite ich Will die Couch mit einem Laken, zwei Kissen und einer dicken Decke vor. Entgegen der Annahme mancher Leute respektiere ich Shane genug, um nicht das Bett mit seinem Teamkollegen zu teilen. Fake-Beziehung hin oder her, wir führen eine exklusive Sexbeziehung, und mir würde es auch nicht gefallen, wenn er mit einer anderen Frau in einem Bett schlafen würde, auch wenn es nur platonisch wäre. Allerdings liegt das daran, dass ich ein besitzergreifendes Miststück bin. Selbst bei einem zeitlich begrenzten Partner.

			»Danke noch mal«, sagt Will. »Tut mir leid, dass ich dir immer wieder zur Last falle.«

			»Du bist keine Last, versprochen.« Ich gebe ihm einen Kuss auf die Wange und gehe in mein Schlafzimmer, wo ich unter die Decke krieche.

			Aber ich kann nicht einschlafen. Denn … verdammt noch mal, ich will Sex haben. Ich habe mich so sehr an einen Shane-Orgasmus vorm Schlafen gewöhnt, und jetzt vibriert mein Körper unter der Decke.

			Gegen dreiundzwanzig Uhr dreißig schlafe ich immer noch nicht, und ich bin durstig, also gehe ich in die Küche. Während ich an der Couch vorbeischleiche, werfe ich einen Blick auf Will, der auf dem Rücken liegt und sanft schnarcht. Er ist komplett weggetreten.

			Ich gieße mir ein Glas Wasser ein, lehne mich an die Theke und trinke, und mein Blick fällt wieder auf Will. Vielleicht würde ein Quickie nicht schaden. Ich kann einfach schnell rüberflitzen, kommen und wieder zurückkehren. Will wird gar nichts bemerken. Er schläft tief und fest.

			Zurück in meinem Schlafzimmer nehme ich mein Handy und schreibe Shane.

			ICH: 

			Hab meine Meinung geändert. Quickie?

			SHANE: 

			Gott sei Dank. Ich konnte nicht schlafen. Wollte mir gerade einen runterholen.

			SHANE: 

			Ich komme vorbei.

			ICH: 

			Aber Will ist hier.

			SHANE: 

			Ja, und mein Schlafzimmer ist genau an der Wand deines Wohnzimmers, wo er schläft.

			Wir müssen nicht dein Bett benutzen, fange ich an zu tippen, aber er hat bereits eine weitere Nachricht geschrieben: Auf dem Weg.

		

	
		
			
			36

			DIANA

			Ihr zieht das echt durch, was?

			Auf Zehenspitzen schleiche ich durchs Wohnzimmer, um Shane hereinzulassen. Als ich die Tür öffne, drücke ich die Finger auf meine Lippen, um ihm zu signalisieren, dass wir leise sein müssen. Ich habe kein Licht angemacht, wir tapsen in der Dunkelheit an der Küche vorbei. Ich versuche, mich vom bläulichen Licht von Skips Aquarium führen zu lassen, aber es ist trotzdem schwer, etwas zu erkennen, und als ich mit dem Knie an die Kücheninsel stoße, fluche ich. Ein stechender Schmerz jagt mir durchs Bein.

			»Alles okay?«, fragt Shane.

			»Nein«, wimmere ich und beuge mich vor, um eine Hand an meine Kniescheibe zu legen. »Verdammte Scheiße.«

			»Keine Sorge. Gehen wir in dein Zimmer und ich küsse den Schmerz weg.« Es folgt Stille. »Oder …«

			Ich hebe den Kopf und sehe, wie seine Augen im Dunkeln glänzen.

			»Was?«

			»Vielleicht küsse ich dich auch jetzt.«

			Ich schaue zur Couch auf einen schlafenden Will. Als ich wieder zu Shane blicke, sind seine Lippen genau vor mir. Er küsst mich, seine Zunge gleitet durch meine geteilten Lippen, um meine zu berühren. Er umkreist sie, erkundet meinen Mund, während seine Hände tiefer wandern und seine Finger unter den Bund meiner Shorts rutschen.

			»Shane.« Eine geflüsterte Warnung.

			Er löst den Kuss. Ich spüre, wie er mein Gesicht mustert. »Ein Wort von dir, und wir machen im Schlafzimmer weiter.«

			Genau das sollten wir tun – im Schlafzimmer weitermachen. Aber die Aufregung, die zwischen meinen Beinen kribbelt, sagt mir, dass wir hierbleiben sollen. Die Vorstellung davon, erwischt zu werden, ist aufregender, als ich gedacht hätte.

			»Sag mir, was du willst«, drängt er sanft. »Bleiben wir hier oder gehen wir in dein Schlafzimmer?«

			Der Kloß der Erregung in meinem Hals macht es mir schwer zu sprechen. Endlich finde ich meine Stimme wieder und bekomme eine kehlig klingende Silbe heraus.

			»Hier.«

			Seine Mundwinkel heben sich. Sanft schiebt er mich zurück, bis mein Po die Theke berührt. Dann ist seine Hand wieder in meiner Pyjamashorts und neckt mich über dem Stoff meiner Unterwäsche. Seine Knöchel erreichen gerade meinen Venushügel, als ich einen heiseren Laut von der Couch höre.

			Ich erstarre. Aber Will dreht sich nur auf die Seite.

			Shane und ich harren einige qualvolle Sekunden aus. Mein Herz hat noch nie schneller geschlagen.

			Endlich nimmt er seine Zärtlichkeiten wieder auf, reibt mich langsam und träge, als hätte er alle Zeit der Welt, um mit mir zu spielen. Als würde sein Teamkollege nicht wenige Meter entfernt liegen und jederzeit aufwachen können.

			Ich atme zischend ein, als Shanes Hand in mein Höschen gleitet. Meine Beine spreizen sich, während seine Finger meine Feuchte suchen und finden.

			Er zieht mit einem Finger träge Kreise, und meinen Beinen entweicht jegliche Kraft. Ich sacke nach vorn. Shane stützt mich und lacht leise.

			»Hoch«, sagt er, und ehe ich michs versehe, hebt er mich schon auf die Arbeitsplatte.

			Ich stütze mich auf meine Ellbogen und blicke auf Shane hinunter. Er leckt sich die Lippen und sinkt vor mir auf die Knie, wobei er mir Shorts und Höschen an den Beinen hinabzieht. Kurz bin ich alarmiert, da ich nicht erwartet hatte, von der Taille abwärts nackt zu sein. Ich dachte, wir würden unsere Kleider anbehalten und uns durch die Barrieren necken.

			Aber ich kann nicht abstreiten, dass es mich heiß macht, hier sichtbar auf der Kücheninsel zu sitzen.

			»Will liegt genau da«, beschwere ich mich wenig überzeugend. »Was, wenn er wach ist?«

			»Dann kann er zusehen, wie du kommst.«

			Mir stockt der Atem.

			Shane mustert mein Gesicht, und seine Lippen zucken in einem erneuten Lächeln. »Das würde dir gefallen.«

			Ich schlucke einen weiteren Kloß reiner, unnachgiebiger Lust herunter. »Das liegt an dem ganzen Gerede über Dreier. Ist mir zu Kopf gestiegen.«

			»Schmutziges Mädchen.« Shane mustert mich weiterhin. »Ist es das, was du willst? Ihn aufwecken und auffordern, sich uns anzuschließen?«

			Mir entgeht nicht, wie er eine Hand an seinen Schritt legt und unter seiner Jogginghose etwas richtet.

			»Willst du das?«, kontere ich.

			»Ich sagte doch, ich möchte nicht teilen.«

			»Du teilst nicht. Du prahlst.«

			»Womit prahle ich denn?«

			Ich spreize meine Beine. »Damit, wie gut diese Pussy ist.«

			Mein schamloses Verhalten entringt seiner Kehle ein Stöhnen.

			Sofort blicken wir zur Couch. Will liegt auf der Seite, sein Gesicht ist genau in unsere Richtung gedreht, aber seine Augen sind geschlossen. Seine Brust hebt und senkt sich gleichmäßig.

			»Herrgott, Dixon«, presst Shane hervor. »Hör auf, so zu reden. Ich kann nicht mehr lange.«

			Ich fühle ein Ziehen zwischen den Beinen. »Lass mich dich kosten.«

			Meine Bitte lässt ihn wieder stöhnen, doch diesmal gedämpft, als er die Zähne in seine Unterlippe gräbt. Ohne ein weiteres Wort steht er auf und positioniert sich vor meinem Gesicht. Mit dem Rücken zur Couch schiebt er seine Jogginghose vorne nach unten und befreit seinen Schwanz. Er springt hervor, dick und eifrig. Und ja, an der Spitze sammelt sich schon Flüssigkeit.

			Seine Atmung geht stoßweise, als er seine Erektion anfasst und sie langsam an meinen wartenden Mund führt. Ich lecke über die Eichel, und er zuckt für mich, während meine Zunge ihn erkundet.

			Shane stößt einen stillen, erstickten Laut aus. Ich schlinge die Lippen um ihn und lasse ihn ein paar Zentimeter in meinen Mund gleiten. Wegen seiner massiven Größe kann ich ihn nie zu tief aufnehmen. Wenn er nur halb drinnen ist, spüre ich ihn schon in meiner Kehle.

			Seine Finger fahren durch mein Haar und führen meinen Kopf über seinen Schaft. Ich spüre, wie ich noch unglaublich feuchter werde. Es ist schwierig, beim Klang seiner unregelmäßigen Atemzüge und seinem Geschmack auf meiner Zunge nicht heiß zu werden.

			»Das reicht«, warnt er mich, als ich fester sauge.

			Als er mir seinen Schwanz entzieht, wimmere ich beinahe. Aber er macht diese Sünde wieder gut, indem er zwischen meine Schenkel zurückkehrt und auf die Knie sinkt. Meine Hüften zucken an seinem hungrigen, saugenden Mund und nehmen jegliches Vergnügen, das er zu bieten hat.

			Halb nackt liege ich auf der Kücheninsel ausgebreitet, ein Fest für Shanes Zunge und für Wills Augen, sollte er sie öffnen. Aber Letzteres ist mir egal. Die Herzklopfen verursachenden Empfindungen, die Shane in meinem Körper auslöst, sind das Einzige, worauf ich mich konzentrieren kann.

			Ich spüre, wie sich der Orgasmus anbahnt. Schwarze Punkte tauchen in meinem Blickfeld auf, meine Umgebung droht zu verschwimmen, aber ich blinzle und zwinge mich, im Hier und Jetzt zu bleiben. Ich will keine Sekunde hiervon verpassen. Als Shanes Zunge über meine Klitoris fährt, erwacht jedes Nervenende in meinem Körper zum Leben. Feuert alle meine Zylinder an.

			Ich keuche, bin so kurz vor der Explosion. So kurz davor …

			Er entzieht mir seinen Mund, und ich heule vor Enttäuschung beinahe auf.

			»Bitte hör nicht auf«, flüstere ich flehend.

			Er ist schon auf den Füßen. Mit angespannten, hungrigen Gesichtszügen packt er seinen Schwanz. »Sorry, Baby, ich ertrag’s einfach nicht mehr. Ich brauche dich.«

			Trotz des hartnäckigen Pochens in meiner Klitoris, einem Orgasmus, der sich mir nun entzieht, kann ich es ihm nicht verdenken. Noch nie hat er so verzweifelt ausgesehen. Seine Lippen sind angespannt, seine Augen lodern, als er sich zwischen meine Beine stellt.

			»Führ ihn ein.«

			Ich greife zwischen uns, um ihn in die Hand zu nehmen. Ich bin so feucht, dass er mühelos hineingleitet. Scharf sauge ich die Luft ein, als er in mich stößt, und meine Hüften bewegen sich ihm reflexartig entgegen. Noch von keinem Mann zuvor wurde ich so ausgefüllt. Die Reibung in meinem Inneren kitzelt jeden Nerv, selbst die, von deren Existenz ich nichts wusste.

			»Ihr zieht das echt durch, was?«

			Beim Klang von Wills resignierter Stimme schrecke ich auf. 

			Oh Gott.

			Meine Wangen brennen, als ich den Kopf in Wills Richtung drehe. Sein Gesicht ist im Schein des Aquariums erleuchtet. Ich schlucke, als ich das unmissverständliche Funkeln von Erregung in seinen Augen sehe.

			»Sorry, haben wir dich geweckt?«, fragt Shane gedehnt.

			»Offensichtlich«, sagt Will trocken.

			Shane lässt den Blick zur Couch gleiten. »Ich würde Dixon ja rüberschicken, damit sie dich zudeckt, aber wir sind gerade ein wenig beschäftigt.«

			»Ja, das sehe ich.«

			Nachdenklich hält Shane inne. »Gefällt dir, was du siehst?«

			»Was zur Hölle denkst du denn?«

			»Gefällt es dir, mir dabei zuzusehen, wie ich meine Freundin vögle?«

			Will antwortet nicht. Dann stößt er einen Atemzug aus. »Wollt ihr beiden das nicht ins Schlafzimmer verlegen oder so?«

			Keiner von uns bewegt sich. Shane ist immer noch in mir. Es ist verrückt. Ich sollte ihm sagen, dass er aufhören soll, mich bedecken und ins Schlafzimmer laufen. Aber ich bleibe regungslos. Mein Puls pocht zwischen meinen Beinen. Ich weiß, dass Shane spürt, wie ich mich um ihn zusammenziehe.

			»Uns gefällt’s hier«, murmelt er, und sein hungriger Blick ist auf meinem Gesicht verankert. »Aber du darfst gerne ins Schlafzimmer gehen, wenn das hier deine empfindlichen Augen kränkt.«

			Will hält den Blickkontakt mit mir, während er sich unter der Decke bewegt. In seinem Ausdruck liegt eine Frage.

			»Erinnerst du dich noch daran, wie wir über Vorlieben gesprochen haben?«, frage ich. »Das ist seine. Er mag es, dabei beobachtet zu werden.«

			Wills Zunge leckt über einen Mundwinkel. »Was ist mit dir, Di? Willst du, dass ich bleibe und euch dabei zusehe?«

			Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Seine Stimme ist tief. Verführerisch.

			Langsam nicke ich.

			Will erwidert das Nicken. »Sprich es laut aus.« Es ist ein Befehl, kein Vorschlag. »Ich brauche deine Zustimmung.«

			Ich räuspere mich. »Ja. Bleib.«

			Lächelnd zieht Shane sich zurück und schiebt dann seinen Schwanz mit einem schnellen, tiefen Stoß in mich, was mir ein unfreiwilliges Stöhnen entlockt.

			Will gibt einen erstickten Laut von sich. »Herrgott, Lindley.«

			»Du hast ja keine Ahnung, wie feucht sie ist«, sagt Shane, sein Atem beschleunigt sich, als er sich wieder zurückzieht und erneut hineinstößt. 

			Will antwortet nicht. Er ist vollkommen auf mich fokussiert. Ich sollte mich entblößt fühlen, tue ich aber nicht. Ich brenne, jedes Nervenende knistert vor Erwartung.

			Shane zieht sich wieder zurück und lässt seine Eichel durch meine Feuchte gleiten, während er weiterhin mit Will spricht. »Ich wette, du wünschst dir, dass du gerade genau hier sein könntest, oder, Larsen?«

			Sein Schwanz füllt mich erneut aus. Ich stöhne.

			Als Will nicht antwortet, ermöglicht Shane ihm einen weiteren Blick. »Ich weiß, was du denkst. Du willst deinen Schwanz im Mund meiner Freundin haben, während ich sie nehme.«

			»Ja«, erklingt die heisere Antwort.

			Oh mein Gott.

			»Tja, zu schade. Ich teile nicht«, spottet Shane. »Aber du kannst weiter zusehen.«

			Er streichelt meine Klitoris, und ich spüre einen Schauer der Erregung. Ich entziehe Will den Blick und konzentriere mich auf Shane. Auf seine markanten Gesichtszüge, die vor Verlangen angespannt sind. Auf den riesigen Schwanz, der in mir ist.

			Er beugt sich vor und schiebt seine Jogginghose herunter, um seinen Po zu entblößen. Seine großen Hände wandern an meinem Bauch hoch, um meine Brüste über meinem Schlafshirt zu greifen und meine Brustwarzen mit den Fingern zu reiben. Das jagt mir einen Stromstoß durch den Körper. Meine Brüste sind lächerlich empfindlich.

			»Fühlt sich gut an?«, fragt er, während er mit meinen Brustwarzen spielt und mich tief und langsam vögelt.

			»Mmm-hmm.«

			Shane legt seinen muskulösen Körper auf meinen bebenden und neigt den Kopf, um mich leidenschaftlich zu küssen. Ich wimmere an seiner gierigen Zunge, klammere mich an seine Schultern und kratze mit den Nägeln über seinen Rücken. Und die ganze Zeit über bewegen sich seine Hüften unaufhörlich.

			Er leckt sich die Lippen, als er sich aufrichtet. Eine Hand liegt flach auf meinem Bauch, während er mit den Fingerspitzen leicht meine Klitoris reibt.

			»Es gefällt dir, dass er zusieht, wie du meinen Schwanz aufnimmst.«

			Ich nicke wortlos.

			»Das machst du so gut, Baby.« Seine Finger necken mich, reizen meine Klitoris. »Sieh dich an, Dixon. Wie du dich an meinem Schwanz dehnst. Du bist so eng.«

			Auch meine Hüften bewegen sich jetzt, er ist nicht ganz in mir, verdammt. Er ist zu groß. Aber mein Körper ist gierig. Ich stoße einen tiefen, verzweifelten Laut aus und versuche, mich an ihn zu drängen.

			Shane lacht leise.

			»Will«, sagt er, ohne hinüberzusehen.

			»Ja?«

			»Hol dir einen runter, während du zusiehst.«

			Es folgt ein unterdrücktes Stöhnen.

			Aus dem Augenwinkel nehme ich Bewegung wahr. Mit rasendem Puls drehe ich den Kopf und sehe, wie Will eine Hand unter die Decke schiebt. Das hier ist das Heißeste, Versauteste und Erregendste, was ich je erlebt habe. Ich sollte mich angewidert und objektifiziert fühlen, aber das tue ich nicht.

			Will rollt sich auf den Rücken. Er schiebt seine Boxershorts nach unten. Ich erhasche einen schattenhaften Blick auf seine Faust, die sich an seinem Schwanz bewegt. Sein Gesicht ist mir zugewandt. Er beißt sich auf die Lippe.

			»Wenn du vor Diana kommst, lasse ich dich entscheiden, wo ich komme.«

			Will stöhnt.

			Ich ebenfalls.

			Oh mein Gott.

			Shane stützt sich auf die Arbeitsplatte und nimmt mich so tief, dass ich wieder Sterne sehe. Meine Muskeln ziehen sich um ihn zusammen, Nadelstiche der Erregung wandern über meine Haut.

			»Aber beeil dich«, warnt Shane. »Sie ist kurz davor. Sie zieht sich so stark zusammen, dass es nur noch eine Sache von Sekunden ist.«

			Wie soll ich auch nicht kurz davor sein, wenn Shane den unglaublichsten Punkt in mir trifft und Will seinen Schwanz mit langen, gleichmäßigen Bewegungen bearbeitet, während er sich zu unserem Anblick einen runterholt?

			Shane schiebt seine Hände unter meinen Po und hebt mich seinen Stößen entgegen. Er wird schneller und schneller, und ich kann den Ansturm an Empfindungen nicht zurückhalten. Der Orgasmus baut sich auf. Ich spüre das vertraute Kribbeln.

			Ich schnappe nach Luft. »Du bringst mich zum Kommen.«

			»Dann komm. Zeig Larsen, wie sehr du diesen Schwanz genießt.«

			Mit einer Hand packt er meinen Po fest, und mit der anderen reibt er wieder meine Klitoris, während er das qualvolle Tempo, diese tiefen Stöße beibehält.

			Eine Welle der Ekstase überrollt mich. Ich versuche gar nicht, sie zurückzuhalten – das könnte ich nicht, selbst wenn ich es wollte. Meine Finger spreizen sich auf der Arbeitsplatte, Schauer nehmen meinen ganzen Körper ein, während ich den besten Höhepunkt meines Lebens erlebe.

			Shane hört nicht auf, in mich zu stoßen, nachdem mein Orgasmus vorbei ist. Schließlich muss er noch seinen eigenen erreichen. Aber er ist nah dran – das erkenne ich an dem urtümlichen Grollen, das aus seiner Kehle dringt.

			»Sorry, Will, du warst nicht schnell genug«, murmelt Shane, dann stöhnt er, als sich meine inneren Muskeln in Nachwehen des Orgasmus um ihn zusammenziehen.

			Auch Will stöhnt, er holt sich weiterhin einen runter, während sein Blick auf mir und Shane klebt. Auf der Stelle, an der wir vereint sind. Auf Shanes Daumen, der immer noch meine Klitoris streichelt.

			»Ich komme«, murmelt Will, und als Antwort darauf fährt ein Stoß der Lust durch meinen Körper.

			Ich weiß nicht, wo ich hinschauen soll. Zu Will, der auf sein Sixpack kommt? Oder auf Shane, der erbebt, während sein Schwanz in mir ein letztes Mal zuckt?

			Es dauert ewig, bis mein Herzschlag sich wieder normalisiert. Ich spüre, wie sich Shanes Bauchmuskeln entspannen, als er sich sanft aus meinem Körper zurückzieht. Er atmet schwer. Sein Blick verschlingt mich immer noch.

			»Alles okay bei dir, Will?«, ruft er ungeniert.

			»Fuck. Ja.«

			Leise lachend zieht Shane sich die Jogginghose hoch und macht mich anschließend zärtlich mit einem Küchentuch sauber. Ohne ein weiteres Wort hebt er meine Shorts und Unterwäsche von Boden und zieht sie mir über. Meine Beine sind wie Pudding, als er mir von der Kücheninsel hilft. Meine nackten Füße kommen auf dem Boden auf.

			Shane senkt den Kopf, um mir einen Kuss auf die Lippen zu drücken. »Ich bin weg«, sagt er und zwinkert mir zu. »Nacht, Dixon.«

			Ein ersticktes Lachen bahnt sich den Weg. »Nacht, Lindley.«

			Er geht ein paar Schritte auf den Eingangsbereich zu, bevor er einen Blick über seine Schulter wirft. »Nacht, Larsen.«
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			DIANA

			Renovierungsbedürftiges Haus

			Eine Woche nach Semesterbeginn laufe ich Shanes Ex auf dem von Bäumen umgebenen Hof des Campus über den Weg. Ich weiß, dass Shane ihr schon begegnet ist, aber das ist mein erstes Aufeinandertreffen mit Lynsey in der Briar-Wildnis.

			Wie immer wohnt ihrem Lächeln ein Hauch von Kälte bei. Keine Ahnung, ob distanziert einfach ihre Grundeinstellung ist oder ob es daran liegt, dass ich ihren Ex date.

			Lynsey kommt auf mich zu, in einer dunkelblauen Skinny Jeans und einem schwarzen Top mit Spitzenrand. Ihr Haar hat sie in einem festen Knoten hochgesteckt. Ich schwöre, diese Frau ist die Eleganz in Person. Da fühle ich mich im Vergleich schon fast kindisch in meiner schwarz-silbernen Briar-Cheerleading-Uniform.

			»Diana, hey.«

			»Hi.« Ich setze ein freundliches Lächeln auf. »Wie war deine erste Woche?«

			»Überfordernd«, gesteht sie. »Dieser Campus ist viel größer als der am Liberty. Ich muss immer wieder auf die Karte gucken.« Sie zeigt mir ihr Handy, auf dem ein Plan von der Briar geöffnet ist.

			»Wo musst du denn hin?« Dieses Mal ist mein Lächeln nicht erzwungen. Das kenne ich. Ich erinnere mich noch, wie es ganz am Anfang hier war. In der ersten kam ich zu jedem Kurs zu spät.

			»Zum Greenley-Gebäude. Es soll hier irgendwo sein.«

			»Komm, ich gehe mit dir da hin. Ich muss auch in die Richtung.«

			»Danke. Hast du Unterricht?«, fragt sie.

			»Cheer-Training. Die Sporteinrichtungen und -hallen sind auf dem Weg zum Greenley.«

			Wir gehen nebeneinanderher und weichen einer Gruppe Jungs in Briar-Footballtrikots aus. Sie sind Fans, keine Spieler, und sie pfeifen mir alle hinterher, als ich in meinem Faltenrock an ihnen vorbeigehe. Aber ich ignoriere sie einfach und gehe weiter.

			»Wie läuft es mit Shane?« Lynsey legt den Kopf schief. »Er meinte, ihr seid noch zusammen.«

			»Sind wir, ja. Und es läuft ziemlich gut.«

			Mehr als gut sogar. Unsere Sexbeziehung hat sich als erfolgreich herausgestellt und bringt mir den heißesten Sex meines ganzen Lebens. Zum Beispiel, dass Will uns dabei zugesehen hat, wie Shane mich auf der Kücheninsel vögelt? Hätte nie gedacht, dass ich so etwas mal tun würde.

			»Wie geht’s Tyreek?«, frage ich sie.

			»Gut.« Ihr Tonfall klingt unverbindlich.

			Ich hebe eine Augenbraue. »Ich höre da ein Zögern heraus. Alles okay an der Front?«

			»Weiß nicht.« Sie zuckt mit den Schultern. »BU ist nur eine Stunde entfernt, aber immer, wenn ich ihn bitte herzukommen, überredet er mich, stattdessen nach Boston zu kommen. Es ist nicht super weit, aber er wird trotzdem unter der Woche herkommen müssen, weil ich dann noch Proben habe.«

			»Ich kann nicht glauben, dass du für den American Nine angemeldet bist«, sage ich und kann einen Hauch von widerwilligem Respekt nicht aus meiner Stimme fernhalten. »Du musst der Wahnsinn sein.«

			»Ich kann nicht glauben, dass du Shane nicht nur zu einem Tanz überredet hast, sondern gleich zu drei.« Ihr Tonfall wird reumütig. »Es ist schön zu sehen, dass er erwachsen wird. Der Mann wird, von dem ich immer gewusst habe, dass er es sein kann.«

			Da sträube ich mich um seinetwillen. »Wie war er denn früher?«

			»Egoistisch«, sagt sie unverblümt. »Er hatte nur eins im Kopf, und das war Hockey.«

			»Na ja, so ist es immer noch.« Ich zucke mit den Schultern. »Aber vielleicht kann er jetzt besser andere Dinge in seinen Tagesablauf einbauen.«

			»Tja, also bei mir hat er das nicht getan.« Verärgerung nimmt ihr Gesicht ein. »Nichts gegen dich, aber es ist frustrierend, weißt du? Es ist, als hättest du dieses renovierungsbedürftige Haus, in das du deine ganze Zeit und Energie steckst, und wenn es dann schön renoviert ist, kannst du nicht mal darin wohnen.«

			Es ist schwierig, den Mund zu halten. Vergleicht sie Shane gerade wirklich mit einem heruntergekommen Haus, das sie – was, mit Farbe eingepinselt und besser gemacht hat? Bitch.

			Er war gut, so, wie er war, würde ich gerne entgegnen.

			Andererseits weiß ich nicht, wie er in der Highschool war. Vielleicht war er ein totaler Trottel und ein schrecklicher Freund.

			»Jemand anderes erntet die Früchte«, sagt sie und gestikuliert in meine Richtung, während sie mit ihrer wenig sensiblen Analogie weitermacht. »Und das bringt dich dazu, dass du dein Erspartes rausholst und das Haus zurückkaufst.«

			Keine Ahnung, ob sie scherzt, aber ich lache trotzdem, denn es ist so lächerlich. Glaubt sie wirklich, sie kann einfach mit den Fingern schnippen und ihn zurückbekommen?

			»Ich glaube nicht, dass es so einfach wird.« Ich zeige auf mich. »Weißt du, wegen seiner Freundin und so.«

			»Das war ein Scherz.«

			»Nein«, sage ich ruhig. »Das glaube ich nicht.«

			Jeglicher verbliebener Humor schwindet dahin. »Es war ein Scherz«, wiederholt sie.

			»Wirklich?«

			Eine Minute lang starren wir einander an. Ihr unerschütterlicher Blick stört mich nicht. Ich zeige auf das elfenbeinfarbene Gebäude etwa zwanzig Meter vor uns.

			»Da musst du hin.«

			»Danke.« Lynsey macht einen Schritt vorwärts, dann wirft sie einen Blick über ihre Schulter. »Ich will Shane nicht zurück, Diana.« Sie macht eine bedeutungsschwere Pause, und ein Grinsen formt sich auf ihrem Schmollmund. »Aber wenn ich es wollte, wäre es nicht besonders schwer.«

			Und damit stolziert sie davon.

			Ich schäume vor Wut, als ich ein paar Minuten später die Sporthalle betrete. Was zur Hölle sollte das? Diese Frau glaubt wirklich, dass sie mir den Typen ausspannen kann?

			Er ist nicht dein Typ.

			Okay, aber das weiß sie nicht.

			Und sie hat selbst einen Freund! Welche egoistische Bitch läuft herum und droht damit, jemandem den Freund auszuspannen, wenn sie einen zu Hause sitzen hat?

			Er ist nicht dein richtiger Freund.

			Tja, vielleicht sollte er das verdammt noch mal sein, blaffe ich die Stimme in meinem Kopf leise an.

			Meine schnelle Antwort auf Lynseys Drohung lässt mich innehalten. Ist es das, was ich will? Dass Shane mein Freund wird? Plötzlich herrscht ein einziges Gedankenchaos in meinem Kopf.

			Das Einzige, was ich sicher weiß, ist, dass ich Shanes verdammte Ex nicht ausstehen kann.

			Ich stampfe in den Umkleideraum und reiße meinen Spind auf, um meinen Rucksack hineinzuschieben. Dann nehme ich einen langen, beruhigenden Atemzug.

			So aufgebracht kann ich nicht zum Training gehen. Man braucht einen kühlen Kopf, wenn man Stunts und Turnabfolgen ausführt, bei denen ein kleiner Fehler zu gebrochenen Knochen oder einer Gehirnerschütterung führen kann. Nicht nur das, ich habe zusätzlichen Druck, wenn es um dieses Team geht. Ich bin der Captain, und noch dazu eine von drei Flyern und Top Girl. Das heißt, ich bin an der Spitze der Pyramide, was verdammt angsteinflößend ist. Der Druck kann dich ersticken, wenn du nicht auf dich aufpasst.

			Als Captain erscheine ich immer früher zum Training, damit ich noch kurz mit unserer Coachin Nayesha sprechen kann. Ich bin überrascht, als ich Schritte höre, die sich dem Umkleideraum nähern. Und zwar viele. Was noch seltsamer ist. Dass ein Mädchen dreißig Minuten früher auftaucht, kann passieren, aber nicht die drei, die es einen Moment später tun. 

			Plötzlich sehe ich mich drei ernsten Gesichtern gegenüber.

			»Setz dich, Captain«, sagt Audrey.

			Es ist irgendwie ein unpassendes Trio. Crystal und Audrey verstehen sich, stehen sich allerdings nicht nahe, und Madison hat eigentlich mit beiden nichts zu tun. Das Einzige, was sie gemeinsam haben, ist …

			Shane.

			Gottverdammt, Lindley.

			Wird sein Fanclub mich jetzt im Umkleideraum verprügeln, weil ich mit ihm zusammen bin? Ich habe Crystal bei unserem ersten Training in dieser Woche erzählt, dass ich mit Shane zusammen bin. Es war ein offenes Gespräch, in dem ich alles dargelegt habe, obwohl ich es nicht wollte. Aber ich habe es getan, weil es irgendwann ohnehin die Runde gemacht hätte.

			»Setz dich«, drängt Crystal, und da fällt mir auf, dass sie nicht wirklich wütend aussehen.

			Sie sind besorgt.

			»Ich bleibe lieber stehen, wenn es euch nichts ausmacht.«

			Sie verschränken alle die Arme in einer identischen Pose. Crystal spricht mit fester Stimme:

			»Das ist eine Intervention, Diana.«
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			SHANE

			Warte, flirtest du gerade?

			Unser erstes Spiel findet erst nächste Woche statt, daher kann ich mir die Saisoneröffnung des Footballteams mit Ryder, Gigi und einigen anderen Teamkollegen in unserem Heimatstadion ansehen. Freshman Blake Logan ist auch mit von der Partie. Auf dem Weg zu ihrem Wohnheim, um sie abzuholen, erzählt Gigi mir, dass sie Blakes Dad versprochen hat, ein Auge auf das Mädchen zu haben.

			Blakes Dad ist John Logan höchstpersönlich. Es erscheint mir so surreal – die Vorstellung, John Logan, einen der besten Verteidiger der letzten Jahrzehnte, als Vater zu haben.

			Wie mein Leben wohl geworden wäre, wenn die NHL-Reise meines Vaters anders verlaufen wäre? Verdammt, möglicherweise wäre ich gar nicht hier. Vielleicht wäre er so sehr mit dem Leben als professioneller Hockeyspieler beschäftigt gewesen, dass er mit Kindern länger gewartet hätte. Oder gar keine bekommen hätte.

			Ich sitze auf der Tribüne bei der Fünfzig-Yard-Linie zwischen Patrick Armstrong und Blake, die diese jugendlich frische Mädchen-von-nebenan-Ausstrahlung hat, mit ihren vereinzelten dezenten Sommersprossen und dem braunen geflochtenen Seitenzopf. Aber dieser Körper ist gefährlich, umschmiegt von engen Jeans und einem Trägertop, das ihren Bauch freilässt. Ich verstehe schon, warum John Logan ein paar Leute als Bodyguards angeheuert hat. Die Typen werden auf dieses Mädel fliegen.

			Unser Footballteam macht auf dem Spielfeld eine richtig gute Figur. Es ist ihr erstes Spiel, aber ich bin beeindruckt davon, wie gut sie zusammenarbeiten. Unser Quarterback fängt jeden Pass, und unser Wide-Receiver-Superstar ist heute in Höchstform. Er ist jetzt Junior, aber seine Sophomore-Saison war genauso explosiv. Ich konnte leider nicht so viele Spiele sehen, wie ich gewollt hätte, aber ich erinnere mich noch gut daran, wie der ganze Campus letztes Jahr über Isaac Grant geredet hat.

			In der Halbzeit führt Diana ihr Team durch eine lebhafte, Stunt-lastige Routine, die es natürlich mit Bravour meistert. Ich kann den Blick gar nicht von ihr abwenden. Die knappe Cheerleader-Uniform zeigt eine Menge Bein und Bauch, während sie von den Männern des Teams herumgewirbelt wird. Ich kann heute Abend gar nicht erwarten.

			Nach dem Spiel trifft Diana uns auf dem Parkplatz, sie hüpft förmlich in ihren weißen Tennisschuhen. Sie trägt noch ihre Uniform, hat die Haare zu einem hohen Zopf gebunden, und ihre Augen leuchten.

			»Du hast es gerockt«, sagt Gigi.

			»Danke, Babe.« Sie umarmt die Mädels. »Bereit für deine erste Verbindungsparty, Blakey?«

			»Ja, bist du aufgeregt wegen der Party, Blakey?«, ahme ich spöttisch nach.

			Blake verdreht die Augen. »Erstens, nenn mich niemals Blakey. Das darf nur Di. Und zweitens, ich werde gegen meinen Willen da hingeschleppt. Mir wurde die volle Collegeerfahrung versprochen, und anscheinend gehören betrunkene Verbindungstypen dazu.«

			»Sie muss richtig ins Campusleben eingeführt werden«, sagt Diana bestimmt. »Ohne betrunkene Verbindungstypen ist es kein College.«

			Diana, Blake, Patrick und Austin Pope klettern in meinen Mercedes. Da ich heute Abend nicht vorhabe zu trinken, bin ich der Fahrer und chauffiere uns zur Greek Row.

			»Hast du gesehen, wie Madison mich auf dem Parkplatz angefunkelt hat?«, raune ich Diana zu. Ich spüre immer noch, wie sich der mürrische Blick der Cheerleaderin in mich gebohrt hat.

			Von der Beifahrerseite aus streckt sie eine Hand zu mir aus und legt sie auf meinen Oberschenkel. »Man kann sie nicht alle für sich gewinnen, Babe.«

			»Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie eine Intervention für dich angesetzt haben. Wegen mir.«

			Patrick gluckst auf der Rückbank. »Im Ernst?«

			Diana dreht sich grinsend zu ihm um. »Es war unglaublich. Ich wünschte, ich hätte es gefilmt.«

			»Was, hassen die dich alle, oder wie?«, fragt Blake neugierig.

			»Sie haben mich definitiv nicht gehasst, als sie meinen Namen gestöhnt haben«, höhne ich.

			Diana boxt mir gegen den Arm. »Unverschämt!«

			»Verstanden«, sagt Blake amüsiert. »Du hast ihnen also allen das Herz gebrochen.«

			»Es hätten von vornherein gar keine Herzen im Spiel sein sollen«, argumentiere ich. »Im Ernst. Deshalb glaube ich, dass zwangloser Sex ein kranker Scherz ist. Ein Schwindel, den uns die Gesellschaft einredet. Der anscheinend Menschen nur verletzt.«

			»Ganz ehrlich, ich habe die Intervention verdient«, sagt Diana seufzend. »Das war Rache für all die Male, in denen ich ihnen erzählt habe, wie schrecklich du bist. Auf sie muss es wirken, als hätte ich komplett den Verstand verloren.«

			Das Haus der Studentenverbindung kommt in Sicht, und ich parke etwa zwanzig Meter davon entfernt auf der Straße. Etwas Abstand zwischen meinem Mercedes und betrunkenen Arschlöchern ist mir lieber, vielen Dank auch.

			Die Musik schallt so laut, dass ich den Beat schon auf dem Bürgersteig vor dem Kappa-Nu-Haus spüren kann. Es gehen Leute ein und aus, einige von ihnen bereits torkelnd, obwohl es erst zwanzig Uhr ist. Flackerndes Neonlicht dringt aus der Eingangstür, die ohrenbetäubende Musik in Kombination mit der unzureichenden Beleuchtung verheißt jetzt schon Kopfschmerzen. Irgendwie wünschte ich, ich würde doch trinken.

			Diana hakt sich bei Blake unter. »Also, da das ja deine erste offizielle Collegeparty ist, lass dir von den Jungs da drinnen nicht das falsche Bild von Männern vermitteln«, warnt sie. »Das sind keine Männer – sondern zu groß geratene Kinder. Sie halten Furz-Witze für lustig, und ihr Flirten besteht darin, bei einem Biertrink-Handstand deine Beine zu halten und ›geile Titten‹ zu sagen.«

			»Das stimmt«, bestätigt Patrick. »Übrigens, geile Titten.«

			Sie grinst ihn an.

			Wir betreten das Haus, und Diana geht vor mir. Ihre Hüften schaukeln und ihr Po schwingt in diesem winzigen Rock.

			Ich greife an ihre Hüfte und ziehe sie zurück. »Wollen wir hochgehen, damit du dich auf mein Gesicht setzen kannst?«, flüstere ich ihr ins Ohr.

			Sie erschaudert. »Hör auf, mich in Versuchung zu führen.«

			Während die anderen sich tiefer in die Partymenge begeben, bleiben wir im Flur. Ich drücke meinen Körper an ihren Rücken, schiebe beide Hände unter ihren Rock und umfasse ihren Po. Diana windet sich.

			Ich stütze mein Kinn auf ihrer Schulter ab. »Weißt du, obwohl ich schon mit so vielen Cheerleaderinnen geschlafen habe –«

			»Mit allen fünftausend?«

			»Du meinst wohl eine Million. Aber ich habe noch nie eine gevögelt, während sie ihre Uniform getragen hat.«

			Ihre Antwort besteht aus einer Stichelei. »Wer sagt, dass ich dir erlaube, mich zu vögeln?«

			»Ist deine Hand unter ihrem Rock?«, fragt Beckett gedehnt, der mit Will im Schlepptau auf uns zukommt.

			»Nein«, lüge ich.

			»Ich sehe es doch.«

			»Du halluzinierst.«

			Diana lacht. Ich gebe ihrer Pobacke einen kleinen Klaps, bevor ich meine Hand wegziehe. Will starrt mich an. Er sagt nichts, aber ich bin sicher, dass er an das denkt, was letztens in Dianas Apartment passiert ist. Ich denke oft daran.

			Entgegen meiner Erwartung war es nicht unangenehm zwischen uns, als ich am nächsten Morgen mit ihm zum Training gefahren bin. Wir haben uns im Auto unterhalten, als wäre nichts passiert. Ich schätze, Will ist es gewohnt, nach einer Nacht voller versautem Sex einen auf cool zu machen. Er hat mittlerweile weiß Gott viel Erfahrung damit.

			»Dixon!«, schreit jemand, als wir ins gut gefüllte Wohnzimmer treten.

			Eine Sekunde lang bin ich erschrocken, weil ich derjenige bin, der sie so nennt. Isaac Grant, unser Wide-Receiver-Star, schlendert mit einem roten Becher voller Bier und einem siegreichen Grinsen zu uns herüber. Er hat jedes Recht zu prahlen. Mit zehn Fängen bei einhundertzweiundachtzig Yard und zwei Touchdowns hat er das Team zum Sieg geführt. Er ist eine Waffe.

			Isaac wirft einen Arm um Diana und drückt ihr einen Kuss auf die Wange.

			Ich ignoriere die knisternde Eifersucht, die mein Blut erhitzt. Das Cheer-Team ist bei jedem Footballspiel dabei, also verbringen die Cheerleader eine Menge Zeit mit den Spielern, das verstehe ich. Natürlich steht Diana einigen von ihnen nah. 

			Aber Grant triggert meine besitzergreifende Seite. Er ist ein gut aussehender Typ. Gebräunte Haut, markanter Kiefer, mindestens ein Meter dreiundneunzig groß und durchtrainiert. Sein einziger Makel? Er ist ein Rotschopf. Wobei ich zugeben muss, dass sein Haar eher kastanienbraun mit blonden Strähnchen ist und nicht so gruselig orange.

			Ich begrüße ihn mit einem Nicken. »Hey, Bro. Gutes Spiel.«

			»Danke.« Ihm entgeht nicht, wie ich nach Dianas Hand greife. »Dixon, ist das dein Freund?«

			»Yep.«

			Er checkt mich weiterhin ab. »Basketball?«

			»Hockey.«

			»Nice. Ihr Hockey-Bros seid knallhart.«

			»Verdammt richtig.«

			Grants interessierter Blick fällt auf Blake. »Wer ist deine Freundin?«, fragt er Diana.

			»Das ist Blake. Blake, Isaac.«

			Fast umgehend setzt er seinen Charme ein. »Wie hat dir das Spiel gefallen, Schönheit?«

			Blake sieht belustigt aus. »Warum glaubst du, dass ich dein Spiel gesehen habe?«

			»Hast du nicht?«

			»Doch, habe ich.« Sie hebt eine Augenbraue. »Der zweite Touchdown war beeindruckend.«

			»Ich gebe mir Mühe.« Dann legt Grant noch eine Schippe drauf und redet weiter vom Spiel, wobei er einige Zweideutigkeiten einwirft, um darauf hinzuweisen, dass sein körperliches Können über das Feld hinausgeht.

			Mitten im Satz unterbricht Blake ihn.

			»Warte, flirtest du gerade?«

			Isaac sieht erschrocken aus.

			Ich schnaube in mein Getränk.

			»Oh, ja, tust du. Verstanden. Ich dachte, wir hören dir einfach alle dabei zu, wie großartig du warst, aber dann hast du den Kommentar zu deinen starken Händen und den geschickten Fingern gemacht, und ich dachte mir: ›Oh Mist, er flirtet.‹« Sie blickt zu Diana. »Tut mir leid. Das war unhöflich. Ist er ein enger Freund von dir?«

			Ich kippe über vor Lachen, denn dieser Mann kann jedes Mädchen haben, das er will, und ein Freshman hat gerade innerhalb von fünf Sekunden sein Ego zerstört.

			Isaac verengt den Blick. »Wie heißt du noch mal?«

			Diana kann ihr Lachen ebenfalls nicht zurückhalten. »Oh, jetzt tut er so, als wüsste er deinen Namen nicht mehr«, erzählt sie Blake. Kichernd streichelt sie Grants breite Schulter. »Ist okay, Süßer. Brich einfach ab. Geh woandershin und leck deine Wunden.«

			Mit schmalen Augen stolziert er davon. Und doch erwische ich ihn in der nächsten Stunde immer wieder dabei, wie er Blake anstarrt. Diana fällt es auch auf.

			»Ich glaube, du hast das Interesse unseres Superstars geweckt«, sagt sie. »Aber walte mit Vorsicht, denn sein Ruf ist gerechtfertigt. Ich glaube, er hat mit jeder Cheerleaderin im Team geschlafen, auch mit den vergebenen.«

			»Einschließlich dir?«, knurre ich.

			»Nein.« Dann seufzt sie. »Wir haben nur rumgemacht.«

			Blake kichert in ihr Bier. Minderjährige sollten zwar nicht trinken, aber bis jetzt hat sie nur ein Bier gehabt, und ich behalte sie genau im Auge.

			»Keine Sorge«, versichert Blake. »Ich bin allergisch gegen arrogante Männer.«

			Ganz wie Diana vorhergesagt hatte, werden die Verbindungstypen immer kindischer, je betrunkener sie werden, aber die Party wird nicht so wild, wie ich erwartet habe. Abgesehen vom Kappa-Nu-Anwärter, der nackt durch die Straße flitzt, und einem anderen, der vom Dach in den Pool im Garten springt, ist es noch ziemlich harmlos für eine Party auf der Greek Row.

			Ich tanze mit Diana und Blake. Unterhalte mich mit Ryder und den Jungs. Frage Will, ob er am nächsten Morgen mit zum Golfübungsplatz kommen möchte, und als er ablehnt, zieht Diana an meinem Arm.

			»Ich komme mit, wenn du willst«, bietet sie an.

			»Wirklich?«

			»Klar. Du bist diesen Sommer fast jeden Tag in diesem Club gewesen. Da will ich mal sehen, was daran so toll sein soll.«

			Später schauen wir im Esszimmer beim Bierpong zu, als Isaac Grant erneut Blakes scharfer Zunge trotzt und sich zu uns stellt. Seine Oberarme spannen sich unter dem schwarzen T-Shirt mit dem Briar-Footballlogo an.

			»Was willst du morgen zum Frühstück?«, fragt er Blake.

			Eine Falte legt sich auf ihre Stirn. »Frühstück?«

			Er zwinkert. »Du übernachtest bei mir – da ist es nur fair, wenn ich dir Frühstück besorge.«

			»Gekonnt«, sage ich zu ihm.

			Blake bleibt unbeeindruckt. »Sorry, hab schon was vor.« Sie nickt Diana zu. »Ich glaube, ich habe genug von der Party. Wollen wir gehen?«
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			SHANE

			Offenes Buch

			Am folgenden Morgen parke ich den Wagen auf dem Mitgliederparkplatz des Country Clubs und drehe mich zu meinen beiden Begleiterinnen um. Blake hat gestern bei Diana gepennt, daher ist sie auch dabei. Wir holen uns Frühstück – ohne Isaac Grant, armer Mistkerl –, bevor wir zum Übungsplatz gehen.

			»Warst du schon mal golfen?«, frage ich Blake.

			»Ja.« Sie schürzt die Lippen. »Ich hasse es.«

			Das verheißt nichts Gutes. Und ich weiß, dass Diana noch nie gespielt hat. Sie ist nicht einmal passend dafür gekleidet, mit ihrem kurzen T-Shirt und Yogahosen, die über ihren Waden aufhören. Ihr blonder Flechtzopf hängt an ihrem Rücken herab und eine große schwarze Sonnenbrille sitzt auf ihrer süßen Nase.

			Blake nutzt das warme Wetter aus und trägt ein weißes Tanktop und eine winzige Jeansshorts. Die ist keinesfalls unanständig, jedenfalls nicht genug, um den Zorn der Country-Club-Puritaner auf sich zu ziehen, aber sie wird definitiv einige Blicke ernten.

			Da ich nur ein Schlägerset für Männer habe, legen wir einen Stopp beim Verleih ein, um den Mädels ein paar Golfschläger zu besorgen.

			»Ich übernehme das«, bietet Diana an.

			»Nee, geht auf mich. Ich bin hier Mitglied.«

			Nachdem der Teenie beim Verleih das Ganze auf meinen Account geschrieben hat, hänge ich mir beide Taschen über die Schultern, und wir gehen über den blumengesäumten Weg zum Übungsplatz. Der Geruch von frisch geschnittenem Gras hängt in der Luft. Wir finden einen abgelegenen Platz weit entfernt von den meisten anderen Golfern.

			Diana starrt mich erwartungsvoll an.

			»Was?«, frage ich, als ich meinen Driver aus der Tasche hole. Ich entferne die Schutzhülle und streiche mit der Hand über die glatte Oberfläche.

			»Du hast gesagt, du würdest mir das Golfen beibringen«, erinnert sie mich.

			»Wir sind doch gerade erst angekommen.«

			»Genau, und ich dachte, wir legen direkt los.« Sie schmollt. »Ich habe erwartet, dass du etwas richtig Heißes machst.«

			»Ja«, stimmt Blake zu. »Ich dachte, du kommst mir ganz nahe, legst die Arme sehr verführerisch um mich und flüsterst: ›Ein fester Griff ist das Wichtigste.‹«

			Lachend werfe ich den Kopf zurück. »Okay, erstens – werde ich diesen Spruch von jetzt an benutzen. Und zweitens bin ich ziemlich sicher, dass dein Vater mir die Zunge rausreißen würde, wenn ich je so was zu dir sagen würde, und die Arme amputieren, wenn ich dich je anfassen würde. Daher werde ich dir nur aus angemessener Entfernung Anweisungen geben.«

			Blake hebt eine Augenbraue. »Feigling.«

			»Feigling«, wiederholt Diana spöttisch.

			»Echt jetzt, Dixon? Du willst, dass ich die Arme um eine andere Frau lege und ihr verführerisch zuflüstere?«

			»Im Dienste des Golfsports würde ich es akzeptieren.«

			Ich schnaube. »Also gut, hol den Driver raus. Arbeiten wir an deinem Schwung.«

			Diana greift in die Frauentasche.

			»Mir wurde gesagt, dass der Schlüssel zu einem perfekten Schwung ein fester Griff ist.« Ich zwinkere ihr zu. »Und ich weiß aus erster Hand, dass du einen phänomenalen Griff hast.«

			Blake seufzt. »Ich weiß, dass ihr über Handjobs redet, und es gefällt mir nicht.«

			Ich zucke mit den Schultern. »Tut mir nicht leid.«

			»Das tut es nie«, sagt Diana zu ihr.

			Ich stehe neben Diana und zeige ihr, wie sie den Driver richtig hält. Als sie den Griff perfekt nachahmt, korrigiere ich ihre Finger.

			»So. Perfekt. Und jetzt Füße weiter auseinander. Sie müssen schulterbreit auseinanderstehen. Und entspann die Schultern.«

			Denselben Rat will ich Blake geben und drehe mich gerade zu ihr um, als sie den Ball einhundertvierzig Yard weit schießt.

			Mir bleibt der Mund offen stehen. »Was zur Hölle, Logan?«

			»Oh, ich bin nicht schlecht im Golfen«, sagt sie grinsend. »Ich sagte nur, dass ich es hasse.«

			»Täusche mich nie wieder.«

			Lachend legt sie einen weiteren Ball auf den Abschlag. Da sie meine Hilfe nicht braucht, überlasse ich sie sich selbst.

			Ich lege Dianas Ball für sie bereit und trete zurück. »Es geht um Timing und Koordination«, erkläre ich ihr. »Behalt den Blick auf dem Ball. Du schaffst das.«

			Sie schafft es nicht.

			Jedenfalls nicht sofort. Diana versemmelt ihren ersten Schwung und wirft mir dabei Grasbüschel auf die Schuhe. Aber der Misserfolg stachelt sie nur an. Plötzlich bildet sich diese hinreißende Falte auf ihrer Stirn, die, die mir verrät, dass sie nicht nachlassen wird, bis sie die Herausforderung gemeistert hat.

			Der zweite Schwung trifft und schickt den Ball etwa sechzig Yard nach vorn.

			»Hast du das gesehen?« Diana wirbelt herum. »Das war wunderschön.«

			»Das war es wirklich«, sage ich und kämpfe gegen ein Lächeln an. »Jetzt lass uns an der Entfernung arbeiten.«

			Sie wirft die Arme in einer siegreichen Pose in die Luft, und mir fällt auf, wie ein paar Typen, ein paar Jahre älter als wir, sie unverhohlen abchecken. Ja, meine Fake-Freundin ist heiß.

			Wenn ich allerdings ehrlich bin … fühlt es sich nicht mehr sehr fake an. Klar, wir sind Sexfreunde, aber diese Freundschaft entwickelt sich langsam zu mehr als Sex. Wir schreiben uns ständig. Rufen einander an. Tanzen zusammen. Verdammt, ich habe sie zu meinem letzten Me-Time-Wochenende mitgenommen, bevor die Hockeysaison offiziell beginnt. Dazu beschwert sie sich nicht darüber, dass sie ihren Vormittag auf dem Übungsplatz verschwendet, sondern sie gibt sich auch noch Mühe dabei, etwas zu lernen.

			Die einzige andere Frau, die ich je zum Golfen mitgenommen habe, ist Lynsey. Ja, meine Ex hat mir die Ehre erwiesen und ist vielleicht ein- oder sogar zweimal im Jahr mitgekommen, wenn ich Glück hatte. Und eins dieser Male war zu meinem Geburtstag, weil ich sie angebettelt hatte, achtzehn Löcher mit mir zu spielen.

			An diesen Geburtstag erinnere ich mich noch lebhaft. Lynsey saß die meiste Zeit im Golfwagen, hat auf ihr Handy gestarrt und dadurch jedes Mal verpasst, wenn ich ein Hole-in-one hatte. Wenn ich stolz gegrölt habe, hat sie immer etwas Freude aufgebracht, aber ich habe deutlich gesehen, dass es ihr scheißegal war.

			Jetzt stehe ich hier und stelle mir vor, wie ich mit Diana an meiner Seite ein Hole-in-one schlage. Dixon würde vermutlich eine ganze Cheer-Routine aufführen, um meinen Erfolg zu feiern. Die Gewissheit darüber jagt mir einen Freudenschauer durch den Körper.

			Oh Mann. Meine Brust ist vor Emotionen ganz eng. Ich bin so ein Softie.

			Während ich zu einem Neuner-Eisen wechsle, um an meiner Leistung bei kürzeren Strecken zu feilen, grinse ich darüber, wie Diana Blake anfeuert. »Du schaffst das, Blakey. Ich glaube, du kannst bei deinem nächsten Schlag noch fünf Extra-Yards erreichen.«

			»Gott, du bist so eine Cheerleaderin«, sagt Blake trocken.

			»Ich kann nichts dafür.« Diana hüpft auf den Fußballen. »Ich will einfach, dass Leute Erfolg haben.« Als sie zu mir zurückschlendert, funkelt ehrliche Aufregung in ihren grünen Augen. »Das macht so viel Spaß. Danke fürs Mitnehmen.«

			»Ich bin froh, dass du hier bist«, sage ich mit belegter Stimme.

			Was auch immer sie in meinem Gesicht sieht, zaubert ihr ein Lächeln auf die Lippen. »Ach ja?«

			»Ja. Und ich freue mich, dass du tatsächlich Spaß hast.«

			»Ich habe einen Mordsspaß. Ich denke, nächstes Mal sollten wir ein ganzes Spiel spielen.«

			Ich schlucke den plötzlich aufkommenden Kloß in meinem Hals herunter. »Ja, sollten wir. Es ist, äh, wirklich cool, dich hier zu haben.«

			Es ist schwer zu beschreiben, was ich gerade fühle. Es ist fast schon lächerlich, dass ich so ein Ausmaß an Freude und Zärtlichkeit empfinde, weil eine Frau Enthusiasmus für eins meiner Hobbys zeigt.

			Diana runzelt die Stirn, und ich weiß, dass sie meine Gedanken liest. »Hat Lynsey Golf gehasst oder so? Was, ist ihre Familie in einem tragischen Golfunfall ums Leben gekommen, sodass sie nie wieder spielen kann?«

			»Nein, ihre Familie ist quicklebendig.« Ich zucke mit den Schultern. »Sie ist an meinem Geburtstag mitgekommen, wenn ich sie darum gebeten habe, aber das war’s. Sie hatte kein großes Interesse an den Dingen, die mir gefallen haben.«

			»Und ich wette, du hast bei all ihren Tanzwettbewerben in der ersten Reihe gesessen und ein riesiges Schild hochgehalten, auf dem stand: Tanz, Baby, tanz.«

			»Also, nein, es waren keine Schilder beteiligt.« Ich lache leise. »Aber ja, natürlich bin ich zu ihren Aufführungen gegangen.«

			»Versteh das jetzt nicht falsch, aber …« Ihr Tonfall ist vorsichtig. »Diese Beziehung klingt, als wäre sie ziemlich einseitig verlaufen.«

			Ich blicke zu Blake, die einige Meter entfernt auf ihr Handy schaut. Dann senke ich meine Stimme. »Was soll das heißen?«

			»Das heißt, dass du die ganze Schwerstarbeit geleistet hast. Oder, besser gesagt, dich schwer verbogen hast.«

			»Das stimmt nicht.«

			Einen Moment lang ist Diana leise. Als sie wieder spricht, schwingt ein Hauch von Verletztheit mit. »Erinnerst du dich, wie du mir auf dem Weg zu deinen Eltern gesagt hast, dass ich mich mäßigen soll? Als wir im Auto geredet haben?«

			Ihre Bemerkung lässt einen Hauch von Schuld aufkeimen. Ich erinnere mich gar nicht daran, das gesagt zu haben. Aber ich entschuldige mich trotzdem.

			»Tut mir leid. Das war scheiße von mir.«

			»Ja, war es. Und Percy hat das auch manchmal gemacht, mir gesagt, dass ich etwas an mir ändern sollte.« Bei der Erwähnung seines Namens verzieht Diana das Gesicht, als wäre es schmerzhaft für sie, ihn auszusprechen. »Aber das ist nicht der springende Punkt. Was ich sagen will, ist … Nach dem zu urteilen, was ich gesehen und gehört habe, bist du derjenige, der sich mäßigt.«

			»Wie meinst du das?«, frage ich argwöhnisch.

			»Entschuldige den superkitschigen Ausdruck, aber es ist, als würde Lynsey dein Licht trüben.«

			Ich verziehe den Mund.

			»Es scheint, als hättest du dich sehr bemüht, sie zu beeindrucken oder so.«

			»Okay, das klingt erbärmlich.«

			»Ist es nicht. Es ist nur natürlich, wenn man die Person, mit der man zusammen ist, glücklich machen will. Man will sie eben beeindrucken. Aber es klingt so, als wärst du die ganzen Kompromisse eingegangen. Du musstest Geburtstag haben, damit sie etwas mit dir unternommen hat, was dir Spaß macht. Was hat sie getan, um dich zu unterstützen? Ist sie zu deinen Hockeyspielen gekommen?«

			Ich trete unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Sie war mit Proben beschäftigt.«

			Dazu sagt Diana nichts mehr, aber ihr Ausdruck sagt: Ich schließe meine Beweisführung ab. 

			Sie schweigt wieder, bevor sie einen Atemzug ausstößt. »Ich habe einfach das Gefühl, dass diese Beziehung nicht so magisch war, wie du sie in Erinnerung hast. Denn von außen sieht sie nicht gerade gesund aus.« Sie zuckt mit den Schultern. »Und ich glaube, ich bin nicht die Einzige, die das denkt.«

			Mein Stirnrunzeln vertieft sich. »Wie kommst du darauf?«

			»Wegen einigen Dingen, die dein Dad gesagt hat. Er hat gemeint, dass du in meiner Gegenwart viel lachst. Dass du dich anders verhältst. Lynsey hat er nicht direkt erwähnt, aber es klang durch, dass du bei ihr nicht du selbst warst.«

			Dagegen protestiere ich. »Lynsey und ich hatten viel Spaß zusammen.«

			»Das streite ich auch nicht ab. Aber ich frage mich, ob du bei ihr je wirklich du selbst warst. Hast du dich ihr ganz geöffnet? Ihr jeden Teil von dir offenbart?«

			»Oh mein Gott, Diana«, unterbricht Blake. »Das musst du sehen.«

			»Sorry. Bin gleich zurück.« Diana drückt mir den Arm und geht zu Blake, um auf das Handy zu schauen, das diese ihr entgegenhält.

			Ihre Worte hinterlassen einen bitteren Beigeschmack in meinem Mund und ein Gedankenchaos in meinem Verstand.

			War ich Lynsey gegenüber je richtig offen?

			Das Ding ist … Ja. Ich war offen. Ich habe mich ihr verletzlich gezeigt, habe intime Teile meiner Seele mit ihr geteilt. Ich habe einige sexuelle Vorlieben gestanden – die sie nicht ausprobieren wollte. Ich habe sie überallhin eingeladen – sie wollte nie mit. Und wenn sie doch mitgekommen ist, hat sie deutlich gemacht, dass sie keinen Spaß hatte.

			Fuck. Es stört mich, dass mein Dad denkt, ich hätte mich bei Lynsey anders verhalten. Als wäre ich ein Trottel, der zugelassen hat, dass ein Mädchen ihn mit Füßen tritt.

			Aber ich habe unsere Beziehung nie so gesehen. Ja, wir hatten unsere Probleme, und im Nachhinein betrachtet bin ich die meisten Kompromisse eingegangen, aber …

			»Shane, komm und sieh dir das an.«

			Ich schiebe die beunruhigenden Gedanken beiseite und gehe zu den Mädels. Blake zeigt mir ein Foto von Gigis und Ryders Hochzeit, auf dem ein dunkelhaariger Mann auf der Tanzfläche versucht, einen Spagat zu machen.

			»Das ist ein alter Briar-Teamkollege von meinem Dad. Mike Hollis.« Blake kann nicht aufhören zu kichern. »Kurz darauf ist seine Hose gerissen, und seine Frau hat ihn angeschrien und nach Hause geschleppt.«

			Ich lache. Oh ja. An den Typen erinnere ich mich. Er und seine Frau haben den ganzen Abend über die Tanzfläche unsicher gemacht. Blake scrollt durch die restlichen Bilder in der Reihe, auf denen eine zarte Frau mit brauner Haut und dunklen Haaren den Mann mit den gerissenen Hosen ausschimpft.

			»Die sind zum Totlachen«, sage ich, bevor mir etwas klar wird. »Weißt du was? Ich habe gar keine Fotos von der Hochzeit gesehen, abgesehen von denen, die ich selbst gemacht habe.«

			»Oh, ich habe einen Ordner auf meinem Handy«, sagt Diana.

			»Echt? Wo ist dein Handy?«

			»Auf deiner Golftasche.«

			»Nice. Ich hol’s mir.« Gerade als ich losgehen will, keucht Blake plötzlich.

			»Oh mein verdammter Gott.«

			»Was ist denn?«, fragt Diana.

			»Isaac hat mir gerade geschrieben.«

			Jetzt keucht Diana. »Isaac Grant?«

			Amüsiert hebe ich eine Augenbraue. »Mr Superstar-Wide-Receiver? Sieh einer an, Logan. Du ziehst die großen Fische an Land.«

			»Wie ist er an deine Nummer gekommen?« Diana sieht aus, als würde sie versuchen, nicht zu lachen.

			Mit deutlicher Resignation in der Stimme liest Blake laut vor: »›Hey, Isaac hier. Frag nicht, wie ich an deine Nummer gekommen bin. Es hat ewig gedauert, und ich musste durch einige ziemlich düstere Kanäle gehen.‹«

			Ich schnaube.

			»Dann kam noch eine. In dieser steht: ›Lass uns nicht lang drum herumreden. Ich will dich wiedersehen.‹«

			»Wow.« Ich bin ehrlich beeindruckt. »Schön für ihn.«

			Blake funkelt mich an. »Nein, nicht schön für ihn. Das ist quasi Stalking!«

			»Nee. Er versucht nur sein Glück. Du solltest Ja sagen.«

			»Ich kann nicht glauben, dass ich dem zustimme«, meldet sich Diana, »da er so viel in der Gegend herumschläft, aber ich sehe es auch so. Ich glaube, er hat eine versteckte sanfte Seite.«

			»Ach ja? Wenn ihr zwei ihn so liebt, dann datet ihr ihn doch.« Blake verdreht die Augen. »Arrogante Footballspieler sind nicht mein Typ.« Sie hält inne. »Obwohl so einer immerhin besser wäre als ein arroganter Hockeyspieler.«

			»Was stimmt denn mit Hockeyspielern nicht?«, will ich wissen.

			»Meine Mom und ich sind Footballfans.«

			Mit offenem Mund starre ich sie an. »Das ist Blasphemie. Dein Vater ist John Logan.«

			»Uh-huh, das ist er. Ich habe ihn meine ganze Kindheit über bei jedem Spiel angefeuert, und ich garantiere dir, dass ich mehr über Hockey weiß als die meisten deiner Teamkollegen. Aber wenn ich ein Spiel wählen müsste, bei dem ich zugucken dürfte, würde ich lieber hinter der Bank der Patriots sitzen als in der Mitte des TD Garden.«

			»Du bist enterbt.« Ich kann nur den Kopf schütteln.

			Diana und Blake ignorieren mich, während Erstere versucht, Letztere davon zu überzeugen, nicht mit »Passe« auf die Nachricht zu antworten.

			Da Blake eine Verräterin ist, interessiert mich das Gespräch nicht mehr, also gehe ich Dianas Handy holen. Ich will mir die Hochzeitsfotos schicken.

			»Sind sie in deinen Alben?«, rufe ich über meine Schulter.

			»Ja. In einem Order namens Gs Hochzeit.«

			»Cool.«

			Ihr Passwort kenne ich, da ich schon vorher ihr Handy benutzt habe. Das ist ein weiterer Unterschied zwischen ihr und meiner Ex. Meine Ex hätte mir niemals das Passwort für ihr Telefon gegeben. Allerdings glaube ich nicht, dass sie mich betrogen hat oder so. Lynsey ist einfach so. Sie behält Dinge lieber für sich. Ist reserviert. Während Diana ein offenes Buch ist.

			Ich gehe zu den Mädels zurück, während ich durch Dianas Alben scrolle.

			Und da entdecke ich, dass sie ganz und gar kein offenes Buch ist.
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			SHANE

			So bin ich nicht

			Es ist ein Kampf, die Haltung zu wahren, während wir zurück zum Campus fahren. Ohne ein Wort lenke ich den Wagen auf den Parkplatz hinter dem Burton House, Blakes Wohnheim, und stelle den Motor ab.

			»Danke fürs Mitnehmen«, sagt sie und greift nach dem Türgriff. »Hat Spaß gemacht.«

			»Ignorier Isaac nicht«, schimpft Diana, als Blake von der Rückbank hüpft. »Gib ihm eine Chance.«

			»Ich denke nicht.«

			Diana lässt das Fenster herunter und ruft ihr nach: »Gib ihm eine Chance!«

			»Nee«, ist die Antwort, die herüberweht.

			Grinsend dreht Diana sich zu mir.

			Mir ist es allerdings unmöglich, bei dem Spaß mitzumachen. Ich kann nicht rückgängig machen, was ich gesehen habe. Wie ein Brandzeichen ist es in meinem Hirn verewigt.

			Ihr Lächeln lässt langsam nach. »Was ist los?«

			Ich atme tief durch. Die Worte wollen nicht kommen. Ich weiß ganz ehrlich nicht, wie ich anfangen soll, da ich so verdammt geladen bin.

			»Shane, hey.«

			Sie greift nach meiner Hand.

			Ich schüttle sie ab.

			»Im Ernst, was ist los?« Tiefe Sorge liegt in ihrer Stimme. »Du machst mir Angst.«

			»Dixon.« Noch einmal sauge ich Sauerstoff in meine schmerzenden Lungen. »Ich versuche gerade sehr angestrengt, nicht zu explodieren und etwas zu tun, das ich bereuen werde.«

			»Bereuen?« Alarmiert weitet sie den Blick. »Wovon redest du?«

			»Du musst ehrlich zu mir sein. Ich werde dir eine Frage stellen, und alles, was ich will, ist Ehrlichkeit. Ein Ja oder ein Nein. Und das meine ich ernst. Keine Lügen.«

			Sie schluckt sichtlich. »Was ist denn?«

			»Hat dein Ex-Freund dich geschlagen?«

			Im Wagen breitet sich Totenstille aus. Dianas Gesicht wird blass, ihr Ausdruck geplagt. Ich kenne die Antwort schon, bevor sie überhaupt antwortet.

			»Warum fragst du mich das?«

			»Nicht«, blaffe ich. »Ja oder Nein. Hat Percy dich geschlagen?«

			Nach einem langen, angespannten Schweigen sagt sie: »Ja.«

			Zorn schießt durch meinen Körper.

			Ich packe das Lenkrad mit beiden Händen und drücke zu, bis meine Fingerknöchel weiß werden. Ich kann gerade nicht einmal daran denken, loszufahren. Kann es nicht riskieren, diesen Parkplatz zu verlassen. Denn wenn ich das tue, begebe ich mich auf die Suche nach Percy Wie-auch-immer-sein-verdammter-Nachname-lautet und mähe ihn mit diesem Wagen um, bis er nur noch eine blutige Masse unter den Rädern ist. Und es ist mir scheißegal, ob mich das zu einem Psychopathen macht. Das Wissen, dass er Hand an Diana gelegt hat, lässt mich rotsehen. In diesem Moment bin ich zu einem Mord in der Lage.

			»Wie hast du …?«, sie verstummt.

			»Der Ordner auf deinem Handy«, bringe ich hervor. »Du hättest ihn in einen versteckten Ordner verschieben sollen.«

			»Ich habe nicht erwartet, dass jemand mein Handy durchsucht«, sagt sie streng.

			»Das habe ich auch nicht absichtlich gemacht. Ich habe aus Versehen draufgeklickt. Hätte ich einfach so tun sollen, als hätte ich kein Foto von deinem geschundenen Gesicht gesehen?«

			»Es … Es war nur ein blaues Auge.«

			»Nur ein …!« Ich unterbreche mich und nehme einen beruhigenden Atemzug. Wieder drücke ich das Lenkrad fest, bevor ich die Hände sinken lasse. »Lass es mich noch mal sehen.«

			»Warum?«

			»Weil ich die Nachrichten nur überflogen habe. Und ich denke, es ist einfacher, wenn ich es lese, als wenn du es mir erzählen musst, denn ich bin gerade verdammt explosiv und –«

			»Nein, ich verstehe schon«, unterbricht sie mich. Mit zitternden Händen reicht sie mir ihr Handy.

			Mein Herz hämmert gegen meine Rippen, während ich alles lese. Diana hat alles aufbewahrt. Wenn ich es richtig interpretiere, ist es nach der Arbeit passiert. Percy ist nach ihrer Schicht aufgetaucht. Hat sie nach Hause begleitet.

			Und sie verdammt noch mal geschlagen.

			In seinen Nachrichten besteht Percy darauf, dass es ein Reflex war. Instinkt. Aber ich habe das Foto von ihrem Gesicht gesehen. Ihr blaues Auge persönlich. Das war kein Instinkt. Das war ein krankes Arschloch, das eine wehrlose Frau geschlagen hat.

			Diana hat jede Nachricht dokumentiert, in der er zugibt, dass er sie angegriffen hat. Aber er beschuldigt weiterhin sie dafür, behauptet, sie hätte ihn geschubst.

			»Hast du ihn angefasst?«, frage ich rau.

			Ihr ganzes Gesicht fällt zusammen. »Ich habe nichts gemacht. Er hat meinen Arm gepackt, und ich habe versucht, ihn wegzuschieben.«

			»Zeig mir, wie«, befehle ich. Nicht, weil ich ihr nicht glaube, sondern weil ich mir ein Bild davon in meinem Kopf formen muss. Damit ich etwas habe, was ich den Cops erzählen kann, nachdem ich diesen Mann umgebracht habe. »Hat er es so gemacht?«

			Ich strecke die Hand aus und greife an ihren Unterarm. Sanft, aber bestimmt.

			»Hat er dich so gepackt?«

			Sie nickt.

			»Und was hast du dann gemacht?«

			Mit ihrer freien Hand schiebt Diana meine Schulter weg.

			»Und dann hat er dir ins Gesicht geschlagen.« Der Zorn brodelt wieder. »Das war seine Reaktion darauf, dass du seine Schulter geschoben hast?«

			»Ja.«

			Es folgt eine Pause.

			»Warum zur Hölle bist du nicht zur Polizei gegangen?«

			Sie zuckt zusammen.

			Sofort schraube ich meine Wut zurück.

			»Tut mir leid. Nein, Dixon, es tut mir leid. Es ist nicht deine Schuld. Sondern seine. Ich …« Ich kann meinen Puls in meinen Ohren schlagen hören. »Ich verstehe nicht, warum du es nicht gemeldet hast. Warum hast du gelogen und gesagt, dass es beim Cheer-Camp passiert ist?« Sie hat mir erzählt, dass sie einen Ellbogen ins Gesicht bekommen hat, verdammt noch mal.

			»Weil es peinlich ist!«

			Ihre Stimme bricht. Genau wie ein Stück meines Herzens. Noch nie habe ich Diana so zerstört gesehen. Sie sitzt auf dem Beifahrersitz, vollkommen ihrer Selbstsicherheit beraubt, die ich mittlerweile so verehre, und Tränen laufen ihr über die Wangen.

			»So bin ich nicht, okay?«

			»Was soll das heißen?«

			»Das heißt, dass ich mich um mich selbst kümmern kann.« Ihre Stimme bebt heftig. »Du hast die Geschichten von meinem Dad gehört. Ich bin diejenige, die anderen in den Hintern tritt. Ich bin nicht die Frau, die von einem Mann geschlagen wird, okay? Ich habe es nicht gemeldet, weil ich nicht diese Frau sein kann.«

			»Baby.« Ich schnalle mich ab, dann beuge ich mich vor und löse ihren Gurt. »Komm her.«

			»Nein.« Sie versucht, sich von mir wegzudrehen.

			»Komm her«, wiederhole ich und strecke die Arme nach ihr aus.

			Dieses Mal wehrt sie sich nicht. Sie klettert auf meinen Schoß und vergräbt das Gesicht an meinem Hals. Wir sitzen auf dem Parkplatz des Wohnheims, und ich halte sie fest, während kaum gezügelter Zorn mein Blut zum Kochen bringt. 

			Diana setzt sich auf, ihr tränenverschmiertes Gesicht bricht mir das Herz.

			»Ich bin die Starke«, murmelt sie. »Die Unaufhaltsame, und irgendein verdammtes Arschloch hat mich auf dem Bürgersteig geschlagen. Ich kann nicht zur Polizei gehen.«

			»Doch, das kannst du. Und du solltest auch«, sage ich bestimmt.

			Sie beißt sich auf die Lippe, die immer noch bebt.

			»Du musst, Dixon. Du kannst ihn nicht damit davonkommen lassen, und ich denke, tief im Inneren willst du es melden.«

			Tränen hängen an ihren Wimpern.

			»Das tust du. Deshalb hast du diesen Ordner auf deinem Handy. Du hast dokumentiert, was er getan hat, weil du wusstest, dass du es vielleicht einsetzen würdest. Eigentlich, nein, nicht vielleicht – du wusstest, dass du es einsetzen solltest.«

			Diana fängt wieder an zu weinen und bebt in meinen Armen. »Ich kann nicht zur Polizei gehen. Mein Dad wird es erfahren –«

			»Du hast recht. Er wird es erfahren. Und wenn er weiß, was passiert ist, wird er sich vermutlich genauso mordlustig fühlen wie ich. Aber er liebt dich. Und er wird wissen, genau wie ich es tue, dass du nichts Falsches getan hast.«

			Ihre Zähne nagen an ihrer Lippe. »Ich habe ihn provoziert.«

			»Du hast ihn nicht provoziert. Du hast mit ihm Schluss gemacht und ihm gesagt, dass er dich in Ruhe lassen soll. Er ist dir zur Arbeit gefolgt und hat dich angegriffen. Mehr musst du den Cops nicht erzählen. Glaub mir, niemand wird dir die Schuld zuschieben oder denken, dass du etwas getan hast, um diese Tat zu verursachen.«

			»Doch, sein Anwalt, wenn es vor Gericht geht. Oh mein Gott.« Panik tritt in ihre Augen. »Ich gehe nicht vor Gericht, Shane. Ich werde auf keinen Fall aussagen.«

			»Ich bezweifle, dass es dazu kommen wird«, versichere ich ihr. »Ich garantiere dir, dass er einen Deal wählen wird.« Ich zeige auf das Handy, das ich in den Becherhalter gesteckt habe. »Du hast Fotos. Du hast Nachrichten. Seine eigenen Worte, die es gestehen. Das ist eine todsichere Sache.«

			»Klar, das sagst du jetzt, und dann wird es ein Jahr oder länger dauern, bis alles vorbei ist.« Ein verzweifelter Laut dringt aus ihrer Kehle. »Ich will ihn nicht mehr in meinem Leben haben.«

			»Ich will ihn auch nicht mehr in deinem Leben haben.« Sanft berühre ich ihr Kinn und zwinge sie, mir in die Augen zu sehen. »Aber lass mich dich eins fragen: Was ist, wenn er eine neue Freundin findet? Was ist, wenn diese neue Freundin ihn wütend macht, und er schlägt sie und verpasst ihr ein blaues Auge?«

			Etwas flackert in Dianas Augen auf. Ich glaube, es ist Wut.

			»Ja«, ermutige ich sie. »Gut. Sei wütend, Baby.« Sie muss wütend sein. »Du hast nichts falsch gemacht. Du hast es nicht provoziert. Du hast es nicht verdient. Und du musst es melden. Wenn du das tust, verspreche ich dir, dich zu begleiten. Ich fahre dich jetzt sofort zur Polizeistation in Hastings, und ich werde nicht von deiner Seite weichen.« Ich streichle ihre Wange. »Und wenn du willst, bin ich dabei, wenn du mit deinem Dad sprichst. Aber das ist keine Sache, die du unter den Teppich kehren kannst …«

			Plötzlich halte ich inne.

			»Was ist?«, fragt sie.

			»Deshalb wolltest du, dass ich so tue, als wäre ich dein Freund, als er in Meadow Hill aufgetaucht ist«, wird mir klar, und ich fluche leise. »Du hattest Angst vor ihm.«

			Ich atme durch die Nase aus und versuche, mich zu beherrschen, denn wieder einmal würde ich Percy die Kehle rausreißen, wenn er vor mir stünde.

			»Du hättest es mir sagen sollen«, sage ich rau.

			Sie weicht meinem Blick aus. »Ich habe mich geschämt.«

			»Es gibt nichts, wofür du dich schämen musst.«

			»Ich bin die Frau, die von ihrem Freund geschlagen wurde. Das ist erbärmlich.«

			»Diana, hör auf. Ich weiß, dass da gerade die Emotionen aus dir sprechen, aber wenn du erst einmal einen Schritt zurücktreten und es rational betrachten kannst, wird dir klar, dass du das nicht bist. Du hast nichts Erbärmliches an dir, und das wirst du auch nie.«

			»Versprochen?«

			»Versprochen. Und ich verspreche dir außerdem, dich zu unterstützen, egal wofür du dich entscheidest, auch wenn ich anderer Meinung bin. Und mit diesen Worten …« Ich hebe ihr Kinn an, damit sie mir in die Augen sieht. »Darf ich dich zur Polizeistation bringen?«

			Ihre Lippen fangen wieder an zu beben.

			Dann nickt sie.
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			DIANA

			Du bist menschlich

			Polizeistationen sind ätzend. Und zwar nicht nur, weil sie nach abgestandenem Kaffee riechen und das Neonlicht einem Kopfschmerzen verursacht. Sie geben dir das Gefühl, dass du in der Scheiße steckst, auch wenn du gar nichts Falsches getan hast. Es ist eine irrationale Reaktion, das verstehe ich, aber ich kann das Gefühl nicht abschütteln, dass alle über mich urteilen, während ich meinen Sonntag auf der Polizeistation in Hastings verbringe.

			Ich muss meine Aussage mehrmals wiederholen. Der zuständige Detective druckt alle Fotos und Textnachrichten von meinem Handy aus und informiert mich darüber, dass sie meinen Mobilfunkanbieter kontaktieren und alles von ihm bestätigen lassen müssen. Zeitstempel und so. Sie sagt, dasselbe werden sie mit Percys Handy tun, sobald sie die Befugnis dazu erteilt bekommen, und dass sie vorhaben, Percy am Abend aufs Präsidium zu holen.

			Zu dem Zeitpunkt will ich schon lange weg sein. Bei dem Gedanken daran, ihm begegnen zu müssen, wird mir ganz schlecht. Ja, ich habe ihn den ganzen Sommer über gesehen. Aber das ist was anderes. Es ist, als hätten wir diesen Schrank voller Leichen und hätten beide einfach die Tür abgeschlossen. Und dann habe ich sie ohne seine Erlaubnis wieder geöffnet und ans Licht gebracht, was er getan hat.

			Percy wird nicht erfreut sein, und ich glaube, Detective Wendt weiß das, denn sie rät mir, eine einstweilige Verfügung gegen ihn einzuholen. Und das bedeutet, dass ich die Geschichte noch einmal einem weiteren Beamten erzählen und eine weitere Aussage machen muss. Zu diesem Zeitpunkt kommt mein Dad endlich an.

			Keine Ahnung, woher Shane seine Nummer hat, aber als Dad uns auf der Station findet, sagt er, Shane habe ihn angerufen. Dieser hat sein Wort gehalten und ist den ganzen Tag nicht von meiner Seite gewichen.

			Die Cops meinten, ich könnte mir einen Anwalt holen, aber ich wollte nicht stundenlang auf den Anwalt meines Dads warten. Außerdem ist meine Aussage zu einhundert Prozent wahr. Wenn Percys Anwalt meine Worte später verdrehen will, dann soll er. Sobald wir beim nächsten Schritt sind, schalte ich einen Anwalt ein. Laut Detective Wendt ist das Ganze noch sehr vorläufig. Sie ist sehr nett, und sie hatte nichts als Verständnis im Gesicht, als ich erklärt habe, warum ich Monate gewartet habe, um den Angriff zu melden. Sie sagte, sie kann es nachvollziehen.

			Mit zwei uniformierten Polizeibeamten kommt Wendt auf uns zu, als wir die Station verlassen wollen. Sie sagt, dass sie Percy jetzt verhaften und für ein Verhör aufs Präsidium bringen werden.

			Erst als Dad, Shane und ich draußen auf den Treppenstufen vor dem Eingang stehen, lässt mein Vater die Bombe platzen. 

			Wie sich herausstellt, hat Percy bereits eine Klage wegen Körperverletzung in seiner Akte.

			Shane flucht. »Nimmst du mich auf den Arm? Warum hat Detective Wendt uns das nicht erzählt, als Diana ihre Aussage getätigt hat?«

			»An diesem Punkt der Ermittlung dürfen sie so etwas nicht bekanntgeben«, sagt Dad flach. »Aber ich habe meinen Chief gebeten, Percivals Namen durch unser System laufen zu lassen, als ich hergefahren bin.«

			»Wen hat er angegriffen?«, frage ich schwach.

			»Seine frühere Freundin. Chief Stanton hatte keinen Zugriff auf den ganzen Bericht, also kennen wir keine Einzelheiten.«

			Plötzlich fällt es mir schwer zu atmen. »Ich kann nicht glauben, dass er das schon einmal getan hat.«

			Mein Vater lässt den Kopf hängen. »Das geht auf meine Kappe. Ich hätte einen Backgroundcheck durchführen lassen sollen, als du angefangen hast, dich mit ihm zu treffen.«

			»Dad, komm schon.« Trotz des Ernstes der Lage kann ich ein Lachen nicht unterdrücken. »Natürlich lässt du nicht jeden meiner Freunde durchleuchten.«

			»Jeder gute Cop würde das tun.«

			»Dad, hör auf.«

			»Was genau wissen wir über den anderen Vorfall?«, drängt Shane.

			Dad erzählt uns alles, aber er hat recht – es ist nicht viel. Anscheinend hat mein Ex-Freund eine Frau angegriffen, mit der er zusammen war, als er seinen Bachelor in New York gemacht hat. Und obwohl Percys Anwalt sich dafür eingesetzt hat, dass der Fall fallengelassen wird, weil es sein erstes Vergehen war, wurde der Fall weiterhin verfolgt, da die Mutter des Opfers irgendeine bedeutende Persönlichkeit war und darauf gedrängt hat. Allerdings hat Percy nur Bewährung bekommen.

			Es überrascht mich nicht, dass er diese pikante Kleinigkeit mir gegenüber nicht erwähnt hat. Warum sollte er auch? Ach, übrigens, meine letzte Freundin habe ich auch geschlagen. 

			Doch es zeigt eine gewalttätige Vergangenheit, und so schrecklich es auch ist, dass eine andere Frau vielleicht unter ihm gelitten hat, fühle ich mich dadurch mit meiner eigenen Situation ein wenig besser. Da frage ich mich, ob es unausweichlich war, was mir passiert ist.

			Obwohl Shane mich zur Station gebracht hat, besteht mein Vater darauf, mich nach Hause zu fahren. Während er den Wagen holt, stehe ich mit Shane am Straßenrand und sehe ihn stirnrunzelnd an.

			»Wie bist du an Dads Nummer gekommen?«

			Er zögert.

			»Shane.«

			»Ich habe Gigi danach gefragt«, offenbart er schließlich.

			Panik durchflutet mich. »Du hast ihr erzählt, was Percy getan hat?«

			»Zuerst nicht. Ich habe nur gesagt, dass du auf der Polizeistation bist und dass ich deinen Dad anrufen muss. Ich habe ihr gesagt, dass es dir gut geht, aber sie wollte von Boston herfahren, wenn ich ihr keine Details erzählt hätte. Also habe ich ihr letztendlich die Wahrheit erzählt.«

			Ich hole mein Handy aus meiner Handtasche. Während der letzten Stunden war es ausgeschaltet, und als ich es jetzt anschalte, kommt eine Flut an Nachrichten von Gigi herein.

			GIGI: 

			Geht’s dir gut?

			GIGI: 

			Ich hoffe wirklich, dass es dir gut geht.

			GIGI: 

			Ich habe die ganze Zeit mein Handy dabei, es ist buchstäblich an meiner Hand festgeklebt, während ich auf eine Antwort von dir warte. Hab dich lieb.

			»Bist du sauer?«, fragt Shane nervös.

			»Nein, ist schon gut. Ich hätte es ihr ohnehin erzählen müssen, jetzt, da ich eine Klage eingereicht habe.«

			Der Pick-up-Truck meines Dads hält vor uns.

			»Wir sehen uns zu Hause?«, fragt Shane. »Ich kann rüberkommen.«

			»Vielleicht später?«

			Er nickt. »Schreib mir, wenn du mich dahaben willst.«

			Nach einer kurzen Pause trete ich an ihn heran und umarme ihn.

			Er erwidert die Umarmung, und es wirkt beinahe verzweifelt, wie er sich an mich klammert.

			»Danke, dass du mich hergebracht hast«, sage ich leise.

			Shane streicht mir das Haar hinters Ohr, und seine Stimme klingt belegt. »Ich hoffe, du hast nicht das Gefühl, dass ich dich dazu gedrängt habe.«

			»Nein, du hattest recht. Tief im Inneren wusste ich, dass es das Richtige ist. Es musste getan werden.«

			Schließlich hat es einen Grund, warum ich die Beweise aufbewahrt habe. Ich glaube, ich wusste, dass ich letztendlich hier auf der Polizeistation landen würde. Ich bereue nur, dass ich es nicht früher gemacht habe. Ich hoffe bei Gott, dass Percys Anwalt mich nicht als verschmähte Freundin darstellen wird, die im Nachhinein versucht, es ihm heimzuzahlen.

			»Und eins noch«, sagt Shane, der an meiner Hand zieht, bevor ich gehen kann. »Du bist unaufhaltsam. Lass dir von dieser Sache, die dieses Arschloch getan hat, nicht einreden, dass irgendwer oder irgendetwas dich jemals aufhalten kann. Du bist Diana Dixon, verdammt noch mal.«

			Da lächle ich. »Verdammt richtig.«

			Und doch fühle ich mich nicht sehr stark, als ich im Truck sitze. Auf dem Weg nach Meadow Hill sagt Dad nicht viel, abgesehen davon, dass er mindestens viermal fragt, wie es mir geht. Beim fünften Mal gehen wir gerade über den Pfad zum Red Birch, und ich halte mit einem genervten Seufzen an. 

			»Dad, das Ganze ist nicht gestern Abend passiert. Sondern schon vor Monaten.«

			Sein Kiefer verkrampft sich. »Richtig. Und ich verstehe immer noch nicht, warum du es nicht gemeldet hast.«

			»Das habe ich doch schon erklärt.« Ich setze mich wieder in Bewegung.

			Er läuft mir nach. »Diana, du weißt, worin meine Arbeit besteht. Ich beschütze Menschen. Wenn du es mir erzählt hättest, hätte ich dich beschützt.«

			»Es war doch schon vorbei. Der Bluterguss ist verheilt.«

			»Es war nicht vorbei. Dieser Pisser ist in deinen Apartmentkomplex gezogen!«

			»Ich weiß, aber ich hatte Shane.«

			»Und ich danke Gott dafür, dass du Shane hattest!« Dads Gesicht wird rot, aber ich weiß, dass er nicht wütend auf mich ist. Er ist aufgebracht. »Was, wenn Percy dir im Apartment aufgelauert hätte? Hast du gesehen, wie das Gelände hier aufgebaut ist? Dieses gottverdammte Sycamore-Gebäude, und jetzt dieser gewundene Pfad, als wären wir in der verdammten Karibik? Was hat deine Tante sich dabei gedacht, als sie es gekauft hat? Was für ein Sicherheitsalbtraum ist das?«

			»Es gibt überall Kameras«, erinnere ich ihn. »Und du kannst das Gelände nicht betreten, ohne vorher durch das Sycamore-Gebäude zu gehen.«

			»Er war auf dem Gelände, Diana. Verstehst du das nicht?«

			Verzweiflung schnürt mir die Kehle zu. »Doch, ich verstehe. Tut mir leid. Du hast recht.«

			»Nein. Entschuldige dich nicht. Ich gebe dir keine Schuld für irgendwas«, sagt er, als wir das Red Birch betreten und die Treppen nehmen. »Ich mache mir nur Sorgen. Du bist meine Tochter. Ich will nicht, dass dir so was noch mal passiert.«

			»Wird es nicht.«

			»Du hast recht. Wird es nicht. Und jetzt werden wir sicherstellen, dass es auch keiner anderen mehr passiert.«

			»Tut mir leid, dass ich so lange damit gewartet habe, zur Polizei zu gehen.«

			»Ich verstehe nicht, warum du es mir nicht erzählt hast.«

			Es fällt mir schwer, durch den Kloß in meinem Hals zu sprechen. »Weil du mich für so taff hältst.«

			Mit ungläubigem Blick sieht Dad zu, wie ich meine Wohnungstür aufschließe.

			»Du bist taff, Kleine. Selbst nach dem, was dieser Pisser dir angetan hat, bist du immer noch die taffste Person, die ich kenne.« Er folgt mir ins Apartment und greift nach meiner Hand, damit ich ihm nicht mehr den Rücken zudrehen kann. »Gelegentlich Schwächen zuzugeben, bedeutet nicht, dass man nicht stark ist. Es bedeutet, dass du menschlich bist.«

			»Ich wollte nicht, dass du anders von mir denkst.«

			»Das würde ich nie tun. Du hast nichts falsch gemacht. Du hast es nicht herausgefordert. Auch wenn du versucht hast, es in deiner Aussage so klingen zu lassen, du hast dieses Arschloch nicht provoziert. Du hast dich verteidigt, und seine Reaktion war unverhältnismäßig gefährlich. Er hat Spuren auf dir hinterlassen.« Dad spuckt ein tiefes, knurrendes Fluchen aus.

			Ich seufze. »Müssen wir eine einstweilige Verfügung einholen, um dich von ihm fernzuhalten?«

			»Vermutlich«, sagt er todernst. »Es fordert meine ganze Willenskraft, nicht mein Team zu versammeln. Zu seinem Haus zu fahren und ihn verschwinden zu lassen.«

			»Menschen verschwinden zu lassen gehört nicht zur Arbeit des SWAT. Hör auf, so zu übertreiben.«

			»Doch, wenn jemand sich an deiner Tochter vergreift, dann schon.« Er lacht leise. »Und wenn du denkst, dass ich übertreibe, warte, bis deine Stiefmutter hört, was dieser Psycho dir angetan hat. Mama Bär wird ihn zerfleischen.«

			Plötzlich stöhne ich. »Oh nein. Ich muss es auch Mom erzählen, oder?« Panik steigt in mir auf. »Kannst du das für mich machen?«

			Widerwillig runzelt er die Stirn. »Di. Ich denke, du musst diejenige sein, die –«

			»Bitte?«, flehe ich. »Ich kann dieses Gespräch nicht mit ihr führen. Nicht gerade jetzt. Das schaffe ich nicht. Kannst du es ihr nicht erzählen, und ich rede mit ihr, wenn ich so weit bin?«

			»Wenn du das wirklich willst, dann tue ich es.« Er stößt einen Atemzug aus. »Aber du musst etwas verstehen: Du kannst alles bewältigen, was das Leben für dich bereithält. Du wirst immer die stärkste Person sein, die ich kenne. Verdammt, du bist viel stärker als ich.«

			»Das stimmt nicht.«

			»Ich meine, ich habe mich von deiner Mutter scheiden lassen. Du musst weiterhin mit ihr klarkommen.«

			Ich bringe ein Lachen zustande. »So schlimm ist sie nicht.«

			»Ist sie nicht«, stimmt er zu. »Aber ich weiß, dass du vor ihr eine Maske aufsetzt, weil sie die Unsicherheiten in dir hervorbringt. Und dann setzt du diese Maske vor mir und deinem Bruder auf und gibst vor, dass nichts an dich rankommt. Aber Dinge kommen an dich ran, und schlimme Dinge werden passieren. Leider passieren sie ständig. Und es bringt mich um, dass ich nicht verhindern kann, dass sie dir passieren. Ihr seid mein Leben, du und Tommy.«

			Emotionen drücken mein Herz zusammen wie ein Schraubstock.

			»Aber weißt du was? Auch wenn du stark bist und auf dich selbst aufpassen kannst – und ich glaube ehrlich daran –, musst du auch stark genug sein, um zu wissen, wann du um Hilfe bitten musst.« Sein Ausdruck wird schärfer. »Und wenn so was passiert? Bittest du verdammt noch mal um Hilfe, Diana.«

			Ich beiße mir so kräftig auf die Lippe, dass es schmerzt. »Okay.«

			Wir machen es uns auf der Couch bequem, und Dad erklärt mir, wie sich die Sache jetzt wahrscheinlich mit Percy abspielen wird. Im Grunde genommen ist meine Arbeit erst einmal vorbei. Jetzt liegt es an den Detectives, den Fall zu untersuchen, und dann am Gericht, wenn die Staatsanwaltschaft ihn verfolgen möchte.

			Nachdem Dad gegangen ist, dusche ich und lasse diesen höllischen Tag Revue passieren. Dabei hat er so vielversprechend angefangen. Golfen mit Shane und Blake, einfach Spaß haben. Und irgendwie endete er damit, dass ich in einem sterilen Verhörraum gesessen und meine Demütigung mit vollkommen Fremden geteilt habe.

			Ich reibe mir das Gesicht und lasse den Wasserstrahl auf meine Stirn prasseln. Fuck. Ich muss anfangen, anders über diese Sache zu denken, das weiß ich. Aber es ist schwierig, sie nicht als peinlich zu betrachten.

			Ich muss mich nur immer wieder daran erinnern, dass das Geschehene mich weder schwach noch erbärmlich macht. Niemals würde ich Opfer häuslicher Gewalt ansehen und denken: Meine Güte, sind die erbärmlich. Ich würde sie bis zum Tod verteidigen. Warum also kann ich dasselbe nicht für mich tun? 

			Obwohl das kein neuer Gedanke ist, schlägt er diesmal irgendwie Wurzeln in mir. Niemand hat es verdient, geschlagen zu werden. Keine Frau, kein Mann, kein Kind. Ein intimer Partner sollte dir so etwas nicht antun, Ex-Freund oder nicht. Es ist nicht richtig.

			Was Percy getan hat, war nicht richtig.

			Ich verlasse die Dusche und trockne mich ab, dann füttere ich Skip. Er schenkt mir einen Todesblick, und ich kontere mit einem Todesblick.

			Nachdem sein dicker Bauch voller Diätfutter ist, rufe ich Gigi an, und wir sprechen eine Stunde lang über alles, was passiert ist. Sie ist verärgert, weil ich ihr nichts erzählt habe, und wird dann noch verärgerter, als ich davon rede, wie beschämt und gedemütigt ich mich gefühlt habe. Aber sie versichert mir, wie Dad und Shane auch, dass ich nichts getan habe, um es zu provozieren.

			Als ich auflege, habe ich eine Nachricht von Dad.

			DAD: 

			Ich habe es deiner Mutter erzählt. Habe ihr gesagt, dass du sie anrufst, wenn du bereit zum Reden bist. Sie hat Okay gesagt.

			Schmerz trifft mich in die Brust, als ich die offenkundige Abwesenheit von Moms Namen in meiner Nachrichtenliste sehe. Sie weiß, was mit Percy passiert ist, und kontaktiert mich nicht mal? Ja, ich habe gesagt, dass ich mich melde, aber sie hätte wenigstens eine Nachricht schreiben können. Ein Satz hätte schon gereicht. Hör mal, ich weiß, dass du nicht reden willst, aber ich bin für dich da und warte auf dich.

			Aber das ist nicht Moms Art. Sie ist so unemotional. Die ganze Situation ist ihr wahrscheinlich extrem unangenehm.

			Außerdem habe ich noch eine Nachricht von Shane, in der er fragt, ob es mir gut geht. Ich tippe zwei Worte als Antwort. 

			ICH: 

			Komm rüber.

			Genau eine Minute später steht er in meinem Apartment. Ebenfalls geduscht und umgezogen, in T-Shirt und eine Jogginghose gekleidet, die Füße sind nackt.

			Seine dunklen, haselnussbraunen Augen sehen mir forschend ins Gesicht. »Harter Tag, was?«

			»Wenn das mal keine Untertreibung ist.«

			»Ja, ich weiß.« Er zieht mich auf die Couch und legt die Arme um mich. »Sollen wir uns was ansehen?«

			»Klar.«

			Während Shane durch die Titel meines Filmkanals scrollt, sieht er mich niedergeschlagen an. »Ich kann nicht glauben, dass ich das sage, aber ich vermisse Fling or Forever.«

			»Ich auch«, stöhne ich.

			»Müssen wir wirklich bis Mai warten?«

			»Mai? Von welchem Hoffnungsplaneten kommst du denn? Die nächste Staffel fängt erst im Juli an.«

			»Juli? Wir bekommen nicht mal den Juni?«

			»Es ist tragisch. Die Fanbase sammelt Unterschriften, damit sie zwei Staffeln machen. Manche Realityshows haben eine Sommer- und eine Winterstaffel, aber bis jetzt hat TRN nicht eingelenkt. Ich weiß nicht, ob sie kein Budget dafür haben.«

			»Welches Budget? Die machen doch nichts Extravagantes.«

			»Die Hacienda ist ziemlich extravagant. Und die Miete der Jacht, auf der Zoey das erste Mal den Connor gevögelt hat, muss ordentlich was gekostet haben.«

			»Stimmt wohl.« Gedankenverloren streicht er mit den Fingern über meine Schulter und geht die Filmoptionen durch. »Uff. Es gibt nichts Gutes.«

			Ich nehme ihm die Fernbedienung ab und schalte den Fernseher aus. »Lass uns ins Bett gehen.«

			»Es ist erst neun. Bist du müde?«

			»Ich habe nichts von Schlafen gesagt.«

			Seine Mundwinkel heben sich. »Oh. Verstehe.«

			»Ich brauche nur …« Ich schenke ihm einen ernsten Blick. »Ich brauche ein paar Streicheleinheiten. Kann das heute meine Nacht sein?«

			»Baby, es ist immer deine Nacht. Selbst wenn ich das Sagen habe, dreht es sich immer um dich. Du bist die Einzige, um die es mir da drinnen geht.«

			Oh verdammt. Wenn er solche Dinge sagt, ist es mir unmöglich, meine Gefühle zu verleugnen.

			Shane überrascht mich, indem er mich hochhebt. Lachend schlinge ich die Beine um seine Taille und halte mich an seinem Nacken fest. Er trägt mich, als würde ich überhaupt nichts wiegen, und legt mich so verdammt sanft aufs Bett.

			»Ich werde nicht zerbrechen«, necke ich ihn. »Ich meine, ich habe einen Schlag ins Gesicht überlebt.«

			»Zu früh«, murmelt er. »Macht mich immer noch mordlustig.«

			»Sorry.«

			»Du hast vielleicht Monate gehabt, um es zu verarbeiten, aber ich habe es erst heute Morgen erfahren. Für mich ist es noch frisch.«

			»Verstehe. Ich mache keine Witze mehr darüber. Versprochen.«

			»Danke.«

			Sein großer, muskulöser Körper schwebt über meinem, gestützt auf seine Ellbogen. Er fängt an, meinen Hals zu küssen, und ein Schauer durchfährt mich.

			»Shane?«

			»Hmmm?« Seine Lippen erkunden die empfindlichen Stellen an meiner Kehle.

			»Danke, dass du heute dabei warst.«

			Sein Atem ist warm auf meiner Haut. »Du bist meine Freundin. Wo hätte ich sonst sein sollen?«

			Er hat nicht Fake gesagt. Normalerweise nennen wir uns Fake-Freund und -Freundin, wenn wir allein sind.

			Doch anstatt darauf hinzuweisen, schließe ich einfach die Augen und verliere mich in seinen Liebkosungen. Seine Lippen wandern über mein Schlüsselbein. Seine Hände schieben mein Shirt hoch, und dann bewegt er den Mund auf meinen Bauch. Er küsst mich dort und auf die Rippen. Im Tal zwischen meinen Brüsten, als er mir das Shirt über den Kopf zieht. Als ich nur noch in einem Bikinihöschen aus Baumwolle daliege, streicht er mit einer Hand über meine bloßen Beine, während er auf einen Ellbogen gestützt meinen Körper bewundert.

			»Du bist wunderschön.«

			»Danke.«

			Shanes Augenbrauen schießen in die Höhe. »Wow. Du hast Danke gesagt.«

			»Was sage ich sonst?«

			»Ich weiß.« Er schnaubt.

			Ich lache bebend. »Du weißt aber, dass ich nur scherze, wenn ich das sage.«

			»Ja. Und du weißt, dass ich es todernst meine, wenn ich dir sage, dass du wunderschön bist. Weil du es bist.«

			Seine Hand wandert wieder höher, streicht flach über meinen Bauch, während sie höher und höher klettert, bis sie sich um meine Brust legt. Er drückt sanft zu, seine Finger spielen mit meiner Brustwarze. Dann senkt er den Kopf und fängt an, meine Brüste langsam zu küssen.

			Shane setzt einen Wirbel aus Empfindungen in meinem Körper frei. Er lässt keinen Zentimeter Haut ungeküsst. Es ist süß und langsam und genau das, was ich gerade brauche. Als er dann endlich zwischen meine Beine wandert, atme ich bereits keuchend. Er drückt mir einen Kuss auf die Unterwäsche und hebt lächelnd den Kopf, bevor er einen Finger unter den Bund schiebt und mir das Höschen über die Beine zieht und es wegwirft. Er spreizt meine Beine und leckt heiß über meine Klitoris, bevor er mit der Zunge leicht eintaucht.

			»Ich liebe das«, sagt er heiser. »Ich liebe es, wie empfänglich du bist. Die Laute, die du von dir gibst.«

			Ich beiße mir auf die Lippe, während ich ihm zusehe. Er ist so zärtlich. Ich weiß, dass er vermutlich denkt, dass ich heute Abend ein emotionales Wrack bin, aber das bin ich nicht. Es wäre in Ordnung gewesen, wenn er es härter gewollt hätte. Aber der süße Shane gefällt mir auch. Mir gefallen die sanften Küsse. Mir gefällt die Zartheit seiner Fingerspitzen, während sie über meine Hüfte tanzen und bei meinen Brüsten ankommen. Mit seinem Mund fest an meiner Klitoris benutzt er seine andere Hand, um einen Finger in mich zu schieben. Es ist die exquisiteste Art der Folter.

			»Hör nicht auf«, flehe ich, als meine Hüften anfangen, sich zu bewegen.

			»Niemals«, verspricht er.

			Als ich das wohlbekannte Kribbeln spüre, fange ich an, mich verzweifelt zu winden. Meine Schenkel zittern. Öffnen und schließen sich von allein. Shane lacht. Er weiß, dass ich nah dran bin. Und er weiß, was gerade mit mir passiert. Diese Verzweiflung, die ich spüre, wenn ich es so sehr brauche, aber mein Körper es mir aus irgendeinem Grund nicht geben will.

			Er weiß außerdem, was ich brauche, um dort anzukommen. Er zwickt mir in die Brustwarze, und es ist vorbei. Game over. Der Orgasmus flutet meinen Körper. Keine Explosion, aber köstliche Wogen der Lust, die sich träge in meinem Körper ausbreiten. Ich fühle mich warm und geborgen, als Shane an mir heraufwandert, um mich zu küssen. Ich schmecke mich selbst auf seinen Lippen, als sich unsere Zungen begegnen.

			Er umfasst mein Gesicht, und ich schlinge ein Bein um seine Hüfte. Ich bin vollkommen nackt an seinen komplett bekleideten Körper gedrückt.

			Ich seufze glücklich. »Das war schön.«

			Ich warte darauf, dass er seine Hose auszieht, aber er bleibt angezogen und küsst träge wieder meinen Hals.

			»Willst du mich nicht vögeln?«, beschwere ich mich.

			»Noch nicht.« Sein Atem kitzelt mich am Kinn. »Ich genieße das hier einfach.«

			Wir liegen da und küssen uns eine gefühlte Ewigkeit, bis er sich irgendwann auszieht und seinen Schwanz langsam in mich schiebt. Das Gefühl, wie er vollkommen barrierefrei in mich gleitet, ist absolut göttlich. Ich komme kein weiteres Mal, aber er kommt, stöhnt in mein Haar, während er vor Erlösung bebt. Anschließend stehe ich auf, um mich sauber zu machen und zu pinkeln, dann klettere ich wieder ins Bett. Shane deckt uns zu, und ich sehe lächelnd zu ihm hoch.

			»Bleibst du?«

			»Mmm-hmm. Ist das okay?«

			»Ja.«

			In den drei Monaten, die das Ganze schon läuft, haben wir kein einziges Mal die Nacht miteinander verbracht. Das war unsere Art, es streng bei der Sexbeziehung zu belassen. Auch wenn beieinander zu übernachten zu einer Sexbeziehung gehören kann, war uns das etwas zu intim.

			Mein Kopf ruht auf seiner Brust, und es fühlt sich so gut an, dass er mich festhält. Für eine Sekunde will ich ihn fast fragen, was wir sind. Ich kämpfe nicht mehr gegen die Gefühle für diesen Mann an. Ich will eine richtige Beziehung mit ihm, doch bin ich mir nicht sicher, ob er etwas Ernstes mit mir möchte. Aber ich will den Moment nicht verderben. Darüber können wir ein anderes Mal sprechen.

			Gerade jetzt liegt mein einziger Fokus darauf, in seinen Armen dahinzuschmelzen. Heute will ich nicht, dass er geht. Und es ist eindeutig, dass er es auch nicht will, denn er kuschelt sich noch enger an mich und lässt mich die ganze Nacht über nicht los.
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			SHANE

			Eine Wochenend-Sache, die seltsame Menschen machen

			Oktober

			Es ist mir nicht einmal in den Kopf gekommen, dass ich den Tanzwettbewerb vielleicht verpassen könnte.

			Ganz richtig.

			Die NUABC finden mitten in der Hockeysaison statt.

			Zum Glück – und ich rede hier von verdammt großem Glück, denn Diana hätte mich glatt gekillt – glaube ich, dass ich es schaffen kann. Der Wettbewerb ist in Boston und endet am späten Nachmittag, und mein Team muss zufälligerweise abends gegen das Boston College spielen, also passt das Timing perfekt. Das einzige Problem ist, dass ich nicht im Teambus mitfahren kann, und ich werde ein körperlich höchst anstrengendes Hockeyspiel direkt im Anschluss an einen ganzen Nachmittag Turniertanz absolvieren müssen. Ich weiß nicht, ob Coach Jensen das so cool finden wird.

			Aber wir werden es gleich herausfinden.

			Ich klopfe an seine offene Bürotür. »Hey, Coach. Ich muss mit Ihnen über etwas reden.«

			Seine Augen verfinstern sich argwöhnisch.

			»Warum sehen Sie mich so an?«

			»Immer wenn einer von euch Idioten mit mir reden will, geht es um etwas, das mich verdammt auf die Palme bringt.« Er winkt mich hinein. »Worum geht’s?«

			Ich stelle mich vor seinen Schreibtisch und schiebe die Hände unbehaglich in meine Taschen. »Ähm.«

			»Spuck’s schon aus, Lindley.«

			»Also, es gibt da dieses Tanzturnier«, setze ich an.

			»Verdammt noch mal.« Er legt seinen Stift ab. »Siehst du? Was habe ich dir gesagt?«

			»Okay, ich weiß, das klingt …«

			»Dumm?«, bietet er an.

			Ich beschließe, seine engstirnige Kritik meinen Tanzbestrebungen gegenüber zu ignorieren. »Meine Freundin und ich haben den ganzen Sommer über dafür trainiert, aber mir ist erst gestern beim Besprechen der letzten Details eingefallen, dass ich nie gefragt habe, wann es stattfindet.«

			Er starrt mich an. »Du hast nie gefragt, wann es stattfindet«, wiederholt er.

			»Ich wusste, dass es im Oktober ist, aber habe nie nach dem genauen Datum gefragt.« Beschämt lasse ich den Kopf hängen.

			Coach Jensen seufzt.

			»Keine Ahnung, warum, aber aus irgendeinem Grund bin ich einfach davon ausgegangen, dass es unter der Woche stattfindet.«

			»Warum sollte ein Tanzturnier unter der Woche stattfinden? Klingt nach einer Wochenend-Sache, die seltsame Menschen machen.«

			»Hey, ich mache es, und ich bin nicht seltsam.«

			Wieder starrt er mich an.

			»Jedenfalls.« Ich schlucke schwer. »Es ist an diesem Samstag. Und wie schon gesagt, haben wir hart dafür trainiert. Wir haben unser Vorrunden-Video schon Ende August eingeschickt. Wir sind bereit dafür.«

			»Lindley. Du bist Hockeyspieler. Es ist mir egal, welche Art von Tanz du in deiner Freizeit machst. Aber du spielst Hockey für die Eishockey-Herrenmannschaft der Briar University«, er betont es langsam, als würde er versuchen, einem Kleinkind das Alphabet beizubringen, »daher wirst du bei dem Spiel dabei sein.«

			»Oh, klar«, versichere ich ihm. »Ich denke, ich kann zum Spiel kommen.«

			»Du denkst?«

			»Nein, ich weiß, dass ich es zum Spiel schaffe.« Gott, ich hoffe doch sehr, dass ich es zum Spiel schaffe. »Ich werde es nur nicht zum Bus schaffen. Unsere erste Veranstaltung ist mittags, und das American Smooth Duo ist dann um vier, also bezweifle ich, dass ich um sechs auf dem Campus bin, um in den Bus zu steigen. Aber!« Ich schenke ihm ein strahlendes Lächeln. »Ich bin eh schon in Boston, also muss ich nur –« 

			»Zur Eishalle tanzen?«, bietet er an.

			Ich funkle ihn an. »Wissen Sie, Sie könnten ruhig mehr Unterstützung zeigen. Es ist schon schlimm genug, dass alle anderen sich über mich lustig machen. Aber die Jungs in diesem Team sehen Sie als Vaterfigur. Sie sollten unsere Tanzkarrieren unterstützen, nicht auf sie spucken.«

			»Sosehr ich Sarkasmus auch liebe …« In seinem Kiefer zuckt ein Muskel. »Niemand bringt meine Hockeypläne durcheinander. Und was passiert, wenn du dich verletzt, während du den Mambo tanzt?«

			»Wir tanzen keinen Mambo. Wir tanzen Tango, Walzer und … Wissen Sie, was? Vergessen Sie’s. Ist egal. Aber ich verspreche Ihnen, dass wir unsere Routinen draufhaben. Wir sind gut. Keine Verletzungsgefahr.«

			Er hebt eine Augenbraue. »Warum tust du das?«

			Das ist eine sehr gute Frage.

			Ursprünglich bin ich Dianas Partner geworden, um Lynsey eifersüchtig zu machen, aber ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal an meine Ex gedacht habe. Ich bin so eingenommen vom Hockey und Diana und der Uni. Wenn Diana und ich einen Termin für unsere Tanzprobe ansetzen, denke ich mittlerweile nur noch daran, wie viel Spaß wir haben werden.

			»Ich mache es, weil es mir Spaß macht.« Ich kaue auf meiner Unterlippe. »Und weil ich weiß, wie sehr sie es liebt.«

			Coach lehnt sich in seinem Stuhl zurück und mustert mich mit einem scharfsinnigen Blick. »Hör mal«, sagt er schließlich. »Vielleicht komme ich manchmal sehr hart rüber.«

			»Manchmal?«

			Das ignoriert er. »Aber es gibt nichts, was ich mehr respektiere als einen Mann, der seine Partnerin wertschätzt.«

			»Ooh. Coach. Sie sind ja süß.«

			»Halt den Mund, verdammt.« Er stößt einen Finger in die Luft. »Jedenfalls ist es das, was ich nach zwei Jahrzehnten Ehe gelernt habe: Schätze deine Partnerin. Respektiere sie. Zeige Interesse an ihren Interessen. Und hoffentlich tut sie dasselbe für dich.«

			»Tut sie.«

			Er nickt und schürzt kurz die Lippen. »Wir müssen um halb sieben an der Eishalle sein. Das Aufwärmen startet um sieben. Schaffst du das?«

			»Absolut. Die Gewinner werden um halb sechs bekanntgegeben. Und ich habe mir den Weg vom Hotel zur Arena angeschaut. Ich schaffe es locker, um halb sieben bei der Eishalle zu sein.« 

			»Locker, ja?«

			»Ja.« Ich bekomme ein seltsames Gefühl. »Was ist los?«

			Nachdenklich neigt er den Kopf. »Habe mich nur gerade an ein Gespräch mit meiner kleinen Enkelin letztens erinnert. Morgan. Sie hat mich gefragt, ob ich mit meinen Jungs Ausflüge mache.«

			»Nein«, sage ich und ahne Schlimmes.

			»Und ich habe gesagt: ›Warum sollte ich Ausflüge mit ihnen machen? Sie sind erwachsene Männer und dazu noch Hockeyspieler. Sie müssen nicht in den verdammten Zoo gehen.‹ Na ja, ich habe nicht verdammt gesagt. Aber ich habe es gedacht«, sagt er grummelnd. In seine Augen tritt ein Glänzen, das mir wirklich, wirklich nicht gefällt. »Aber das Gespräch mit dir hat mir die Augen geöffnet, Lindley. Hat mich dazu gebracht, meine Einstellung zu Ausflügen zu überdenken.«

			»Nein«, wiederhole ich, und meine Ahnung wird bestätigt.

			Coach Jensen lächelt, was so selten ist wie eine totale Sonnenfinsternis.
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			SHANE

			Confi-Dance

			»Das ist heftig.«

			Ich sehe mich im Ballsaal des Silverwood Hotels um und frage mich, ob es zu spät ist, um mein Leben zu rennen. Der riesige Raum ist gebadet im kristallenen Glanz der Kronleuchter, die Schatten auf die Reihen über Reihen an weißen Stühlen werfen, die in einem Quadrat um die Bühne in der Mitte aufgestellt sind. Vergoldete Spiegel und kunstvoll gearbeitete Kranzleisten zieren die Wände, und die Tanzfläche, auf der wir heute den Tango und den Cha-Cha-Cha vorführen werden, besteht aus glänzendem, poliertem Holz.

			Einige Paare sind mutig genug, sich vor ihrer Konkurrenz aufzuwärmen. Die dezenten Töne klassischer Musik schweben durch die Luft, während ein Paar im mittleren Alter in einem Walzer über die Bühne gleitet. Ihre nackten Füße berühren kaum den Boden. Mein Gott. Sie sind unglaublich. Aber der Takt ist falsch.

			Oder vielleicht …

			»Dixon.« Ich runzle die Stirn und stupse ihr in die Rippen. »Wir haben einen Fehler gemacht.«

			»Wie meinst du das?«

			»Unser Walzer ist zu schnell!«, sage ich anschuldigend. »Wir werden uns zum Affen machen. Hast du den Takt nicht richtig rausgesucht –«

			»Entspann dich«, unterbricht sie lachend und tätschelt meinen Arm. »Die beiden tanzen den Langsamen Walzer. Wir machen den Wiener Walzer. Der soll schneller sein.«

			Ich entspanne mich. Dann verspanne ich mich wieder, als ich versuche, einzuatmen, und dabei nicht genug Luft bekomme. Ich ziehe an meiner zu engen Fliege. Warum trage ich die überhaupt? Warum zur Hölle bin ich hier?

			Die Panik und die Zweifel stiften Chaos in meinem Kopf, bis ich Diana ansehe, gerötet vor Aufregung. Und da erinnere ich mich daran, warum ich hier bin: weil sie hart dafür gearbeitet hat. Und weil ich eine Verpflichtung eingegangen bin.

			»Keine Sorge. Wir schaffen das.« Diana wendet sich von der Tanzfläche ab und legt die Hände auf meine Schultern, um sie fest zu massieren, als würde sie mich für einen Boxkampf motivieren. »Und wenn wir spektakulär scheitern, wen interessiert’s? Ich habe uns nicht angemeldet, weil ich dachte, wir würden gewinnen. So viel Spaß hatte ich noch nie.«

			»Geht mir genauso«, gestehe ich. Und ich lüge nicht.

			Ein vertrauter weißblonder Schopf erregt meine Aufmerksamkeit. »Babe«, sage ich leise. »Nicht hinsehen, aber der Feind ist hier.«

			»Wer …«, sie unterbricht sich. Ihr Augen werden schmal. »Confi-Dance.«

			»Penner.«

			Viktor und Martinique von Confi-Dance, diesem unoriginellen Social-Media-Kanal, schlendern mit unverdienter Selbstsicherheit auf uns zu. Martinique sieht hinreißend aus, wenn auch etwas übertrieben. Ihr Ensemble besteht aus einem figurbetonten Body, besetzt mit Pailletten und Strass, was mir zu viel des Guten scheint, aber er schmiegt sich an ihren Körper und betont ihren üppigen Busen. Ihr Rock ist durchsichtig und ist ebenfalls mit strategisch platzierten Pailletten besetzt. Ich schätze, die Klunker sollen ins Auge fallen. Diana meinte, unsere Outfits müssen »blenden«.

			Ich persönlich bevorzuge Dianas Outfit. Es besitzt Drama und Flair, während Martinique nur auf Glitzer setzt.

			Dianas roter Body, ein dehnbarer Stoff mit einem Hauch von Verzierungen, besitzt zart gemusterte Spitzenärmel, die an ihren Mittelfingern befestigt sind, damit sie am Handgelenk nicht verrutschen. Er hat einen weiten Ausschnitt und einen ausgeschnittenen Rücken, und im Gegensatz zu Martinique braucht sie sich keine Gedanken darüber zu machen, dass ihre Brüste herumhüpfen. Dianas sind klein, fest und in Schach gehalten. Sie trägt einen flatternden Rock mit einem hohen Schlitz, und als wir unsere Drehungen vorhin geübt haben, hat sich der Stoff um sie gebauscht, sodass der Schlitz ihre Fußarbeit in Szene setzt. Anscheinend soll das ihre Bewegungen untermalen. Ich sehe allerdings einfach eine Menge Oberschenkel, und mein Schwanz ist glücklich.

			»Na, wenn ihr mal nicht süß ausseht«, trällert Martinique Diana zu. Sie hebt eine dichte dunkle Augenbraue in meine Richtung. »Ist die Hose nicht etwas eng?«

			Ist sie. Diana hat mich eingekleidet, und ich habe mich ohne Ende beschwert. Aber es ist unerlässlich, im Angesicht des Feindes Einigkeit zu demonstrieren.

			»Meine?«, kontere ich und werfe einen Blick auf Viktor. »Ich kann den Umriss deiner Eier sehen, Bro. Bist du sicher, dass Weiß eine gute Idee war?«

			Viktor presst die Lippen aufeinander. »Versuch nicht, mich einzuschüchtern. Das wird nicht funktionieren.«

			»Wirklich? Denn du wirkst ganz schön verunsichert.«

			»Bin ich nicht.«

			»Wenn du das sagst.«

			»Bin ich nicht.«

			Ich grinse ihn an. »Sicher doch, Bro.«

			»Ihr schikaniert wieder mal alle um euch herum, was, Ride or Dance?«, merkt Martinique finster an.

			»Mal wieder?«, echot Diana mit amüsiertem Ausdruck. »Wir haben noch nie mit Mitstreitern der NUABC gesprochen.«

			»Ganz genau.« Martiniques Tonfall ist abfällig. »Snobs sind hier nicht willkommen, Ride or Dance.«

			»Kannst du bitte aufhören, uns mit unserem Social-Media-Namen anzusprechen?«, bitte ich sie höflich. »Das ist entmenschlichend.«

			Sie sehen mich beide mürrisch an.

			»Also dann. Bis später, Confi-Dance.« Ich schaue meine Partnerin an. »Können wir uns aus diesem unheimlichen Showdown entfernen?«

			»Gott, ja.«

			Wir lassen sie im Ballsaal stehen, von wo aus sie uns Dolche in den Rücken starren.

			»Ich glaube, die beiden haben echt einen an der Waffel«, sage ich zu Diana.

			»Definitiv unzurechnungsfähig.« Sie schüttelt immer noch den Kopf. »Na komm, lass uns backstage gehen. Ich will mein Make-up überprüfen.«

			Das Hotel erlaubt den Kandidaten, die anliegende Banketthalle als Backstage-Bereich zu nutzen. Der große Raum ist randvoll mit Tänzern und Tänzerinnen in verschiedenen Stadien des Ankleidens. Es sind eine Menge Pailletten und Männerausbeulungen in diesem Raum.

			Dianas Schuhe klackern auf dem Weg zu dem Bereich, wo wir unsere Sachen abgelegt haben, über die Bodenfliesen. Für mich sehen sie aus wie Sandalen mit kleinem Absatz, aber Diana hat mir versichert, dass es richtige Tanzschuhe sind.

			Sie geht auf einen der Spiegel im Schmink- und Frisierbereich zu und wischt sich mit einem French-manikürten Finger über das untere Lid, um ihr Augen-Make-up zu richten.

			Verdammt, sie sieht gerade so heiß aus. Ich wünschte, sie würde ihr Haar offen lassen, aber sie meint, das würde sie zu sehr stören. Stattdessen hat sie es zu einem festen Pferdeschwanz in ihrem Nacken zusammengebunden. Eine rote Blume ist über ihrem linken Ohr befestigt. Wenn man dann noch ihren knallroten Lippenstift und die Smokey Eyes dazunimmt, dann würde ich sie am liebsten über diesen Schminktisch beugen und sie hier und jetzt vor allen anderen hart nehmen.

			Als sie mit ihrem Make-up zufrieden ist, sieht sie mich an. 

			»Sprich mir nach«, sagt sie bestimmt. »Wir werden das Publikum bezaubern.«

			»Das werde ich nicht wiederholen. Und ich werde auch nicht meine Arschlöcher von Teamkameraden bezaubern.«

			Diana kann ihr Lachen nicht zurückhalten. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass Coach Jensen das ganze Team zum Zuschauen herbringt. Warum macht er das?«

			»Weil er der Teufel ist.« Ich brumme mürrisch. »Ich habe dir doch gesagt, dass du die Leute der NUABC kontaktieren und sichergehen sollst, dass sie ihm keine Tickets verkaufen.«

			»Dabei hätten sie nicht mitgemacht. Das Nachmittagspublikum ist immer zu klein. Sie freuen sich, die Plätze füllen.« 

			»Meine Teamkollegen werden die ganze Zeit über dazwischenrufen. Ich hoffe, das weißt du.«

			Sie wird blass. »Das lassen sie besser. Das könnte unsere Wertung beeinflussen!«

			Hier hinten herrscht das reinste Chaos. Ich checke unsere Konkurrenz ab, aber es ist schwierig einzuschätzen, wer in welcher Kategorie antritt. Allerdings weiß ich, dass die Solo- und Duo-Kategorien zuerst dran sind, während die Paare in den Five- oder Nine-Dance-Events erst am späten Nachmittag und Abend antreten. Dafür sind Lynsey und ihr Partner Sergei angemeldet, also bin ich überrascht, als ich sie in der Menge entdecke.

			Als sich unsere Blicke treffen, kommt Lynsey auf mich zu. Sie trägt Joggingklamotten, aber ihr Make-up ist perfekt aufgetragen und ihr Haar ist in dem Knoten frisiert, mit dem ich sie schon tausendmal bei ihren Ballettauftritten gesehen habe. Akribisch gestylt mit glitzernden Haarklemmen über den Schläfen, denn das ist Lynsey: akribisch.

			Wenn man die beiden Frauen zusammen betrachtet, dann ist Diana Glamour in Person, während Lynsey pure Eleganz ausstrahlt. Sie könnten nicht unterschiedlicher sein.

			»Wollte nur rüberkommen und viel Glück wünschen«, sagt meine Ex-Freundin. Sie schenkt Diana ein Nicken, aber ihre dunklen Augen sind auf mich fokussiert.

			»Danke«, entgegne ich. »Das wünsche ich euch auch.«

			Das unangenehme Gespräch wird unterbrochen, als der NUABC-Sprecher ankündigt, dass die Duo- und Solo-Kandidaten ihre Plätze im Teilnehmerbereich einnehmen müssen. Diana und ich kehren in den Ballsaal zurück und finden unsere Plätze direkt neben Confi-Dance an, die uns finster anfunkeln. Diese Leute sollten öfter Sex haben.

			In der Mitte eines bestuhlten Abschnitts steht der Tisch der Juroren. Es sind sechs, und alle tragen einen stoischen Gesichtsausdruck und haben ein Klemmbrett vor sich. Klassische Musik hallt durch den Raum, während ein Paar nach dem anderen die Bühne betritt. Einige Paare sind richtig gut, während andere etwas schwerfälliger tanzen, wie Profisportler, die in Celebrity-Tanzshows herumtrampeln.

			»Ich glaube, wir sind besser als die meisten dieser Paare«, flüstert Diana mir zu. »Dieses Jahr sind die Kandidaten nicht so gut wie letztes. Das verheißt Gutes.«

			»Babe«, flüstere ich zurück. »Wir werden weder gewinnen noch einen Platz erreichen. Das weißt du, oder?«

			Meine Vorhersage wird unterstrichen, als Viktor und Martinique einen fehlerfreien Foxtrott hinlegen, bei dem alle Juroren einander zunicken. Penner. Und da alle zwanzig Paare in unserer Kategorie ihren ersten Tanz demonstrieren müssen, bevor jemand einen zweiten aufführt, sind Diana und ich gezwungen, nach Confi-Dance zu tanzen, was ich hasse. Ich will nicht, dass die letzte Erinnerung im Kopf der Juroren dieser dämliche perfekte Foxtrott ist.

			Unser erster Tanz ist der Tango, da Diana direkt stark loslegen möchte. Diesen verdammten Wiener Walzer habe ich bis jetzt noch nicht ganz gemeistert.

			Ich bin schrecklich nervös, als wir uns von unseren Stühlen erheben. Noch vor keinem Hockeyspiel war ich nervös, nicht mal bei einem Meisterschaftsspiel, und doch schwitze ich gerade vor Angst.

			Lautes Jubeln und Rufen hallt durch den Ballsaal, als wir die Tanzfläche betreten.

			»Yes, Lindley!«

			»ZEIG, WAS DU KANNST, LINDLEY!«

			Diana schenkt mir einen gequälten Blick. »Warum können nicht meine Freunde hier sein?«, murmelt sie. Ihre Cheerleader sind mit dem Footballteam bei einem Auswärtsspiel, weshalb Diana sich extra eine Freistellung von ihrem Coach einholen musste. Gigi und das Hockey-Frauenteam spielen in Providence.

			»Wenigstens haben wir einen Fanblock«, murmle ich zurück, auch wenn meine Teamkameraden mich nur noch nervöser machen.

			Mein Puls rast. Nervosität verdreht mir den Magen. Was zum Teufel mache ich hier? Ich bin der selbstsicherste Mann, dem man je begegnen könnte. Sicher in meiner Männlichkeit. Aber diese Hose ist zu eng, genau wie das Shirt, und diese Fliege ist einfach nur lächerlich –

			»Alles okay?«

			Der Anblick von Dianas Gesicht holt mich vom Abgrund der Panik zurück. Sie ist vor Aufregung gerötet, und ich muss mich zusammenreißen, um nicht zu brechen. Ich kann sie nicht enttäuschen.

			»Alles gut«, krächze ich.

			Eine Stimme dröhnt durch den Lautsprecher. »Nächstes Paar, nehmt eure Position ein.«

			Gott. Töte mich.

			Diana und ich positionieren uns auf den gegenüberliegenden Seiten der polierten Tanzfläche. Ich schlucke schwer und reibe meine schwitzenden Handflächen an meiner unanständig engen Hose. Geflüster und das Rascheln von Kleidern hallen um uns herum, während alle darauf warten, dass wir anfangen.

			»ICH KANN DEINE BEULE SEHEN, LINDLEY!«

			Jordan Tragers Stimme durchbricht die Stille, und ich wünschte, Mord wäre in Massachusetts legal, denn wenn ich könnte, würde ich ihn töten.

			Während wir auf unseren musikalischen Einsatz warten, ist die Luft vor Spannung elektrisch aufgeladen. Endlich erfüllt die Melodie den Ballsaal.

			Betet für mich.

			Dianas Blick begegnet meinem. Sie ist eine Erscheinung in Rot und Schwarz, Seide und Spitze. Ihre Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. Ich grinse zurück.

			Dann gleiten wir beide vorwärts, marschieren aufeinander zu – Diana nennt das »unsere Reise über die Tanzfläche«.

			Ich strecke meine Hand aus.

			Diana legt ihre darauf.

			Ihre andere Hand ruht auf meiner Schulter, und plötzlich sind wir von der melodramatischsten Musik überhaupt umgeben, die meiner melodramatischen Frau zu verdanken ist. Ich beherrsche die Tanzfläche mit einer Selbstsicherheit, die ich nur halb fühle. Ich habe keine Zeit, mich zu fragen, ob ich dämlich aussehe. Ob ich mich vor meinem Hockeyteam zum Affen mache. Ich werde diesen verdammten Tanz rocken, und wenn es mich umbringt. Diana folgt meiner Führung, ergibt sich mir auf dieselbe Art, wie sie sich mir im Schlafzimmer hingibt. Sie ist die bessere Tänzerin, aber ich führe.

			Ihre Schritte sind präzise. Meine nicht ganz, aber wir sind nicht beschämend schlecht. Wir kommunizieren mit unseren Augen, wissen genau, was getan werden muss. Wir haben diese Routine so oft geprobt, dass ich sie auswendig kenne, aber heute ist sie sinnlicher als beabsichtigt.

			Meine Hände finden ihren unteren Rücken. Ich streichle ihn, und Diana stockt der Atem.

			Meine Brust begegnet ihrer, bevor wir uns wieder trennen.

			Ich höre Schreie der Zustimmung aus dem Publikum und lautes Jubeln von meinen Teamkollegen, aber das blende ich aus. Ich konzentriere mich nur auf Diana, meine Fußarbeit und den gottverdammten Tango. Unsere Beine ineinander verschränkt, marschiere ich mit wachsender Selbstsicherheit vorwärts, folge den verführerischen Schritten, die sie für uns zusammengestellt hat. Der sinnliche Rhythmus geht mir ins Blut über. Er ist berauschend. Bringt mich dazu, Sex haben zu wollen.

			Meine Finger streichen wieder in einer sinnlichen Liebkosung über ihren Rücken. Herrgott, diese sexuelle Spannung ist schon was. Eine elektrische Ladung, die kurz davor ist, diesen Ballsaal in Brand zu stecken. Es ist mir völlig egal, dass Coach Jensen vermutlich gerade eine Panikattacke bekommt.

			Dianas Absätze klackern über den Boden, meine Füße strengen sich schwer an, mit ihr mitzuhalten. Jeder Dip und jeder Twist bringen uns näher ans Ende, und mir wird bewusst, dass das Publikum jetzt still ist. Uns nur beobachtet. Diana ist das Drama in Person, also beinhaltet unser Tango eine Menge dramatischer Pausen, und an einer Stelle höre ich über die Musik hinweg, wie eine Frau keucht.

			Alle halten gemeinsam den Atem an, als ich Diana hochhebe. Sie gleitet an meinem Körper herunter, und sofort hake ich ihr Bein wieder ein und wir marschieren vorwärts. Ihr Körper ist wie Wasser in meinen Armen, ihre Bewegungen strahlen Enthusiasmus und Sinnlichkeit aus. Sie ist so heiß.

			Unsere Körper bäumen sich auf, die Beine sind ineinander verschränkt, als das Lied seinen Höhepunkt erreicht. Wären wir nackt, würde ich genau jetzt in ihr kommen.

			Zum Applaus des Publikums führen wir noch einen letzten Dip aus. Die Spitze von Dianas Pferdeschwanz streift den Boden, als ich sie tief unten halte. Sie hängt wie ein sexy Engel in der Luft. Unsere Blicke sind verbunden, wodurch unsere letzte Pose verdammt intim und sexy ist. Wir halten sie, während die Musik ausklingt.

			Mein Herz rast. Ich atme schwer und fühle mich, als hätte ich gerade ohne Pause ein ganzes Drittel Hockey gespielt.

			Es folgt eine kurze Stille, bevor der Ballsaal in Applaus ausbricht.

			Yes. Das haben wir gerockt.

			Diana strahlt mich an. Auch sie ist atemlos.

			»Wir haben es geschafft!« Sie schlingt die Arme um mich.

			Ich hebe sie hoch, während ich zur Jury blicke, die wie wild auf ihre Klemmbretter kritzelt.

			»Fuck«, sage ich, als wir von der Tanzfläche eilen. »Ich wünschte, die Punktzahl würde nicht mit dem Walzer zusammengerechnet werden. Ich glaube, wenn man nur den Tango werten würde, könnten wir einen Platz machen.«

			»Oh, sieh mal an, wer jetzt voll dabei ist«, neckt sie mich.

			Ich grinse. »Dixon. Wir haben diesen Tango total gerockt. Das weißt du, oder?«

			Den Beweis dafür sieht man in Viktors und Martiniques Gesichtern, als wir an ihren Stühlen vorbeigehen. Och, da sieht jemand aber confi-sad aus.

			»Gut gemacht«, spuckt Martinique aus, als würden die Worte widerlich schmecken.

			»Danke«, sagt Diana großzügig.

			Wir gehen an dem Sitzbereich vorbei, weil Diana sich kurz umziehen muss. Im Backstage-Bereich herrscht Chaos. Einige Monitore an den Wänden zeigen die Live-Aufnahmen der Tänze, die gerade im Ballsaal aufgeführt werden, und ich entdecke Lynsey mit ihrem Partner Sergei vor einem. Als ihr Blick auf meinen trifft, schenkt sie mir ein Lächeln und einen Daumen hoch, ihren Ausdruck kann ich allerdings nicht entziffern.

			»Du warst unglaublich«, sagt Diana, Staunen schwingt in ihrer Stimme mit. »Kein Scherz, Lindley. Das war phänomenal.«

			Ich kann nicht abstreiten, dass es meinem Ego einen netten Schub versetzt, das zu hören.

			Diana öffnet ihre Kleiderhülle und zieht einen anderen Rock heraus. Sie schlüpft aus dem dünnen roten und ersetzt ihn mit einem plissierten, der ihr bis zu den Knöcheln geht. Er schimmert weiß, und kombiniert mit dem schwarzen Body scheint er sie zu transformieren.

			Ich habe mich geirrt. Diana ist Glamour und Eleganz. Sie ist beides.

			»Der Walzer ist fließender«, erklärt sie, als ihr auffällt, dass ich sie beobachte. »Die ganzen ausladenden Bewegungen. Die Plisseefalten werden sie betonen.«

			»Natürlich«, spiele ich mit. »Und dabei wird man deine unanständigen Knöchel sehen können. Sodass alle Schwänze hart werden.«

			»Ganz genau.«

			Es bleiben noch der Wiener Walzer und der Cha-Cha-Cha, aber jetzt, wo wir einen Tanz hinter uns haben, lässt meine Nervosität nach.

			»Ich entschuldige mich im Voraus, falls wir nicht gewinnen oder einen Platz erreichen«, sage ich mit rauer Stimme.

			»Ganz ehrlich, das ist mir egal. Ich bin so froh, dass wir das gemacht haben.« Ihr Blick wird weicher, ihrem Tonfall fehlt die gewohnte Keckheit. »Danke.«

			»Wofür?«, sage ich mit belegter Stimme.

			In ihren High Heels stellt sie sich auf die Zehenspitzen und lässt ihre Lippen über meine streichen. »Für alles. Dass du mich wegen Percy zur Vernunft gebracht hast. Dass du bei dieser albernen Sache mitmachst.« Mit einer Hand gestikuliert sie über den Backstage-Bereich. »Ich habe mich bei dir geirrt, Lindley. Wie sich rausstellt, bist du eigentlich ein toller Typ.«
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			SHANE

			Vergangenheit

			Als ich den Umkleideraum betrete, ertönt ohrenbetäubendes Jubeln. Nazzy und Patrick hüpfen auf die Bank und wedeln ihre Handtücher durch die Luft. Trager hat sein Trikot zusammengerollt und schlägt den anderen damit auf den Hintern. Man könnte meinen, sie hätten gerade den Stanley Cup gewonnen, anstatt mich in sehr engen Klamotten tanzen gesehen zu haben.

			Meine Teamkameraden jubeln und brüllen und erzählen mir, wie unglaublich ich war. Ich fühle mich schlecht, weil ich Diana für die Bekanntgabe der Gewinner allein lassen musste. Die Nachmittagssieger werden jetzt verkündet, während die Gewinner des Abends erst später bei der anschließenden Party bekanntgegeben werden. Ich weiß ja nicht, ob so eine Party voller Amateur-Turniertänzer das größte oder eher das peinlichste Event überhaupt wäre. So oder so, ich werde es nicht herausfinden, da ich Hockey zu spielen habe.

			»Alter, das war erschreckend gut.« Unser Co-Captain Case Colson klopft mir mit einer Hand auf die Schulter. »Und erschreckend heiß.«

			»Ja. Mein Schwanz hat gezuckt«, bestätigt Trager.

			Ich schnaube.

			»Das ist kein Scherz«, beharrt er. »Ich meine, verdammt. Du und Dixon habt ganz schön Hitze erzeugt.«

			Das haben wir absolut.

			»Danke fürs Kommen«, sage ich an alle gewandt und werfe meinen Rucksack in den Spind. Ich trage immer noch mein Tanzkostüm. Ich habe mir nicht die Mühe gemacht, mich im Hotel umzuziehen, da ich mich hier in der Eishalle ohnehin wieder umziehen muss. Ich knöpfe mein Shirt auf und zerre mir die Fliege vom Hals.

			»Wann erfahrt ihr, wer gewonnen hat?«, fragt Will, während er sich seinen Brustprotektor überzieht.

			»Diana wird mir schreiben. Sollte jederzeit so weit sein.«

			Ich lege mein Handy auf das Fach im Spind und ziehe mich um. Als der Nachrichtenton piept, habe ich abgesehen von meinen Skates schon meine ganze Ausrüstung an.

			Einen Moment später stoße ich einen lauten Freudenschrei aus, der die Aufmerksamkeit aller auf sich zieht.

			Beckett hebt eine Augenbraue. »Und?«

			»Fünfter Platz, Motherfuckers!«

			Der Raum bricht erneut in Jubel aus.

			Trager, der letztes Semester nicht einmal meinen Anblick ertragen konnte, hebt mich in einer Umarmung vom Boden. Dann lehnt er sich zurück und rümpft die Nase. »Warte, der fünfte Platz ist gut? Klingt irgendwie schlecht.«

			»Nee, Mann, das ist irre. Diana hat nicht mal damit gerechnet, dass wir in die Top Ten kommen.«

			Apropos Diana, es kommt noch eine Nachricht herein. Als ich die lese, fallen mir fast die Augen aus dem Kopf.

			DIXON: 

			Für den 5. Platz gibt es ZEHNTAUSEND Dollar!

			Herrgott. Was für ein Hardcore-Amateur-Tanzwettbewerb ist das? Auf der Website habe ich zwar gesehen, dass der erste Platz fünfzigtausend gewinnt, und ich erinnere mich noch, gesehen zu haben, dass alle in den Top Five ein Preisgeld erhalten, aber ich dachte, es wären vielleicht sechshundert Mäuse. Wer finanziert diesen Mist? Ist die Mafia involviert?

			DIXON: 

			Das sind FÜNFTAUSEND DOLLAR pro Nase!

			Ich lächle das Handy an. Es ist klar, dass ich ihr den ganzen Gewinn überlasse. Sie wird sicher dagegen protestieren, aber ich werde sturer sein. Allerdings darf sie mir ein schickes Abendessen spendieren oder so.

			ICH: 

			Wie hat Confi-Dance abgeschnitten?

			DIANA: 

			Nicht sauer sein.

			DIANA: 

			3. Platz.

			Arschlöcher.

			Aber ich kann nicht abstreiten, dass Viktor und Martinique verdammt gut waren. Und während unser Tango explosiv war, war unser Walzer mittelmäßig und der Cha-Cha-Cha praktisch ein Desaster. Ich bin immer noch erstaunt, dass Diana und ich in den Top Five sind. Es ist eine befriedigende Krönung eines ganzen Sommers voller Proben. Der fünfte Platz ist eine solide Leistung, und ich bin stolz auf uns. Ich bin stolz auf Diana, die sich immer mit ganzem Herzen in ihre Projekte stürzt. Gestern Abend hat sie mir erzählt, dass es ihr nächstes Ziel ist, Spanisch zu lernen, und ich hege null Zweifel daran, dass sie es bis zum Ende des Jahres fließend sprechen kann. Denn so ist sie. Pure Hingabe.

			Ich kann nicht glauben, dass ich je gedacht habe, sie wäre nur eine flatterhafte Cheerleaderin. Ich habe mich so dermaßen in dieser Frau geirrt.

			Der Coach kommt in den Raum, um noch ein paar Last-minute-Strategien zu besprechen, sein scharfer Blick fällt auf Beckett. »Dunne, ich platziere dich heute in Lindleys Reihe.«

			Nice. Ich liebe es, wenn Beckett mit mir auf dem Eis ist. Er ist ein verdammter Schläger. Ich weiß, dass ich dann immer den Puck bekommen werde, weil Beckett die ganzen gegnerischen Stürmer an die Bande drückt. Er ist vermutlich der beste Verteidiger im Team. 

			Grinsend stoßen wir die Fäuste aneinander. Seit dem Eastwood College haben wir nicht mehr in derselben Reihe gespielt. Als wir an die Briar gewechselt sind, wurde Beckett mit Ryder, Case, Will und David Demaine in die erste Reihe gesteckt. Aber da Demaine und einige andere Seniors den Abschluss gemacht haben, ordnen der Coach und seine Leute die Reihen ständig neu an, um die besten Konstellationen zu finden. Heute spiele ich mit Austin Pope, dem Freshman-Superstar des letzten Semesters, der jetzt eine Sophomore-Sensation ist, und einigen anderen, die ebenfalls im zweiten Studienjahr und noch ein bisschen grün hinter den Ohren sind. Da wird Beck eine willkommene Ergänzung sein.

			»Hey, Coach«, ruft Nazem. »Lindley ist bei dem Tanz-Ding Fünfter geworden.«

			Jensen wirft mir einen vernichtenden Blick zu. »Wenn du nicht Erster bist, bist du Letzter.«

			»Alter. Der fünfte Platz ist der Wahnsinn für meinen ersten Tanzwettbewerb. Kommen Sie schon, sagen Sie mir, dass ich es gut gemacht habe. Das können Sie, Coach – nur ein ›gut gemacht‹.«

			Er funkelt mich finster an. Aber als er sich wegdreht, höre ich ein gemurmeltes »Gut gemacht«.

			Erfreut lache ich. Ich habe doch immer gewusst, dass er tief im Herzen ein Softie ist.

			Er schockiert mich noch zusätzlich, als er mich an der Tür des Umkleideraums abfängt und mir mit einer fleischigen Hand auf die Schulter klopft. Er wartet, bis alle raus sind, bevor er sagt: »Es ist schön zu sehen, dass du all deinen Bestrebungen dieselbe Hingabe widmest, Lindley. Aber ich muss sagen, dein Cha-Cha-Cha ist verdammt unsauber.«

			Mir fällt die Kinnlade herunter. »Was wissen Sie über den Cha-Cha-Cha?«

			»Meine Frau und ich haben vor unserer Hochzeit Tanzstunden genommen«, offenbart er. »Musste fünf Lateintänze lernen.«

			»Amerikanisch oder international?«

			»International. Das war das schlimmste Jahr meines Lebens«, knurrt er.

			Ich kann nicht aufhören zu lachen.

			»Aber das Ergebnis war, dass ich meine Frau geheiratet habe und einen verdammt guten Cha-Cha-Cha tanzen kann, also …« Er zuckt mit den Schultern. »Du bist besser als das, Lindley. Streng dich mehr an.«

			Er stapft davon, und ich starre ihm hinterher. Chad Jensen steckt voller Überraschungen, und er ist ganz ehrlich ein nie endendes Geschenk. Ich kann es gar nicht erwarten, den Jungs zu erzählen, dass …

			Auf dem halben Weg durch den Gang dreht sich der Coach mit einem Grinsen zu mir um. »Wenn du auf die Idee kommst, irgendjemandem davon zu erzählen, werde ich alles abstreiten. Du wirst wie ein Trottel dastehen.«

			Gottverdammt.

			Woher wusste er das?

			Das Spiel ist vom ersten Puckeinwurf an tempogeladen. Ich bin noch total aufgedreht vom Wettbewerb, und es erscheint passend, dass ich das Tor schieße, das den Sieg bringt. Das ist Shanes Abend. Das ist Shanes verdammtes Haus.

			»Yes«, knurrt Ryder und haut mir auf den Helm, als ich mich über die Bande hieve. Seine Reihe ist für den Abend fertig, er sitzt auf der Bank und genießt die Action ohne Druck.

			Es verbleiben nur noch vierzig Minuten im dritten Drittel. Klar, das Boston College könnte in der Zeit noch zwei Tore schießen – Wunder geschehen. Aber es ist unwahrscheinlich. Das weiß der Coach auch, daher weist er unsere dritte Reihe an, die verbleibende Spielzeit wie ein Penaltykilling zu behandeln, während der Rest von uns auf der Bank sitzt und ihnen zuruft, dass sie die Stellung halten sollen.

			Als der Buzzer ertönt und das Ende des Drittels ankündigt, springen alle von der Briar-Bank auf und kosten den Geschmack des Sieges aus. Wir haben heute Abend in Flammen gestanden. Waren unbesiegbar. Die anschließende Stimmung im Umkleideraum ist von purer Siegesfreude erfüllt.

			»Gigi und Mya warten draußen mit Diana«, sagt Ryder zu mir und hängt sich seine Hockeytasche über eine Schulter. »Mya ist für Gigis Spiel gegen Providence hergekommen. Wir fahren alle zurück nach Hastings und treffen uns im Malone’s.«

			Perfekt. Ich wusste nicht mal, dass meine Freundin hier ist, aber ein kurzer Blick auf mein Handy bestätigt, dass Diana nach der Bekanntgabe ein Uber hierher genommen hat. Sie sagt, dass sie in der Lobby wartet.

			Als ich allerdings den Flur betrete, treffe ich nicht Diana an.

			Sondern Lynsey.

			»Hey.« Ich bin überrascht, sie hier zu sehen, vor allem, da sie in Jeans und einem schwarzen Pulli dasteht und nicht in dem Kostüm, das sie im Hotel getragen hat. »Warum bist du nicht bei der NUABC-After-Party?«

			»Bin nicht hingegangen.«

			»Aber verkünden sie da nicht die Gewinner des American Nine?«

			»Sergei schreibt mir, wie wir abgeschnitten haben.«

			Sie zuckt mit den Schultern, was sehr untypisch für Lynsey ist. Sie ist für gewöhnlich sehr direkt. Und in all den Jahren, die ich sie jetzt schon kenne, hat sie noch nie eine wichtige Veranstaltung sausen lassen. Oder zumindest keine Veranstaltung, die ihr wichtig war.

			Ich bin vollkommen verdutzt.

			»Wo ist Tyreek?«, frage ich. »Hat er dich angefeuert?«

			»Nein. Wir haben uns getrennt.«

			»Im Ernst?«

			Sie nickt. »Letzten Monat.«

			»Oh.« Das ist seltsam. Ich bin ihr seitdem schon einige Male auf dem Campus über den Weg gelaufen, und sie hat es nie erwähnt.

			»Und ich bin nicht zur Party gegangen, weil ich mir lieber dein Spiel ansehen wollte. Ich habe das letzte Drittel mitbekommen.«

			Ich verberge meinen Schock. »Du bist hergekommen, um mich spielen zu sehen?« Und dann komme ich nicht dagegen an. »Früher hast du nie viel Interesse daran gezeigt …«

			»Ich weiß. Das war scheiße von mir.« Sie sieht unbehaglich aus. »Können wir irgendwohin gehen und reden?«

			Ich zögere.

			»Nicht weit von hier gibt es einen kleinen Pub. Lass uns was trinken.« Sie gerät ins Stocken. »Oh. Außer du musst im Team-Bus mitfahren.«

			»Heute nicht. Ich bin wegen dem Wettbewerb selbst hergefahren.«

			»Okay. Super.« Ihre Erleichterung ist unübersehbar. »Dann kannst du was trinken gehen.«

			»Ich habe schon Pläne. Ich treffe mich mit den anderen in Hastings, um unseren Sieg zu feiern.«

			»Ich werde nicht allzu viel von deiner Zeit in Anspruch nehmen, Lindy. Du kannst die anderen danach treffen. Du wirst nur, was – fünfzehn Minuten später ankommen? Vielleicht zwanzig.«

			Ihr Blick ist ernst, und einen Moment lang wirkt sie unsicher. Plötzlich muss ich an unseren ersten Kuss denken. Trotz ihres großen Selbstbewusstseins – selbst als Teenager hat sie sich immer so selbstsicher gegeben – hatte sie denselben Gesichtsausdruck wie jetzt im Gesicht, als ich meine Hand an ihre Wange gelegt und sie das erste Mal geküsst habe. Unsicherheit und Hoffnung. Ungeduld vermischt mit Furcht.

			»Seit der Trennung von Ty habe ich mich sehr viel selbst reflektiert, und ich muss ein paar Dinge loswerden. Bitte.« Als ich wieder zögere, stößt sie frustriert den Atem aus. »Ich will die Vergangenheitskarte eigentlich nicht ausspielen, Shane, aber komm schon. Ich kenne dich seit der achten Klasse. Du kannst mir doch zwanzig Minuten erübrigen.«

			Sie hat recht, das kann ich.

			Bevor ich antworten kann, entdecke ich einen vertrauten platinblonden Pferdeschwanz am Ende des Gangs. Als ich sehe, wie Diana sich durch die Menge drängt, blicke ich Lynsey an und sage: »Ich treffe dich draußen. Ich komme mit meinem Wagen rum.«

			»Klingt gut«, antwortet sie dankbar.

			Als Lynsey an Diana vorbeigeht, begrüßt sie sie mit einem Nicken. Mir entgeht der Argwohn nicht, der Dianas Blick verfinstert, als sie auf mich zukommt. Ich strecke die Arme aus, aber selbst als sie in meine Umarmung fliegt, spüre ich die steigende Spannung.

			»Der verdammte fünfte Platz!«, rufe ich aus. »Ich habe dir doch gesagt, dieser Tango ist der Wahnsinn.«

			Da erhellt sich ihr Ausdruck. »Ich kann nicht glauben, wie viel Geld wir gewonnen haben! Das wird mir wirklich helfen.«

			»Ich weiß. Es ist irre. Wie viel hat der vierte Platz bekommen?«

			»Zwölftausend.«

			Ich nicke entschieden. »Dann weiß ich, was unser Ziel für nächstes Jahr ist.«

			Grinsend nimmt Diana meine Hand. Dann, als würde sie sich daran erinnern, was sie gerade gesehen hat, lässt ihr Lächeln nach. »Warum war Lynsey hier?«

			»Sie will reden.« Ich halte eine Sekunde inne. »Gigi ist hier, oder? Ryder meinte, sie hat ihr Auto hier?«

			»Ja«, antwortet Diana unbehaglich. »Warum?«

			»Macht es dir was aus, wenn du mit ihr und Mya zurückfährst? Ich gehe kurz was mit Lynsey trinken, aber wir treffen uns direkt im Anschluss bei Malone’s. Ich komme in dreißig Minuten nach, versprochen.«

			Diana starrt mich an.

			»Was?« Mit einer Hand fahre ich mir über das kurz geschorene Haar, das mir leicht über die Handfläche kratzt.

			»Du gehst was mit Lynsey trinken.« Ihr Tonfall ist neutral.

			»Ich habe doch gesagt, sie will reden.«

			»Ja, da bin ich mir sicher.«

			»So ist es nicht«, versichere ich ihr.

			Die Spannung zwischen uns wird greifbar. Ich sehe, wie Dianas Gedanken rasen, wie ihr Kiefer malmt. Sie will etwas sagen. Nein, sie will eine Menge sagen, und ich habe ihr Temperament oft genug erlebt, um zu wissen, dass sie sich gerade schwer zusammenreißen muss, um nicht zu explodieren.

			Langsam atmet sie aus. »Ich möchte nicht, dass du mit ihr gehst.«

			Meine Augenbrauen schießen in die Höhe. »Was?«

			Qual nimmt ihre Gesichtszüge ein. »Ich wollte das nicht gerade jetzt sagen, in diesem Gang, aber … es ist nicht mehr fake für mich, Shane.«

			»Das weiß ich.« Meine Stimme ist ein wenig rau.

			»Ich habe Gefühle für dich. Echte Gefühle. Und ich kann nicht glauben, dass ich das zu Shane Lindley sage, wo du letztes Jahr doch die letzte Person warst, mit der ich sprechen wollte. Aber es ist so. Es ist die Wahrheit. Und ich verstehe es, okay? Ich weiß, dass wir nur damit angefangen haben, weil du sie eifersüchtig machen wolltest, und insgeheim hast du dir sicher gewünscht, dass sie sich von Tyreek trennt und dich zurücknimmt …«

			»Sie und Tyreek haben sich getrennt.«

			Diana schüttelt verächtlich den Kopf. »Siehst du? Deshalb darfst du nicht gehen! Sie wird versuchen wollen, wieder mit dir zusammenzukommen.«

			Die Situation zieht mich runter. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. So oder so habe ich nicht die Absicht, wieder mit ihr zusammenzukommen. Worüber sie auch reden will, sie schien ziemlich aufgebracht, und ich schulde es unserer gemeinsamen Vergangenheit, sie anzuhören.«

			»Du schuldest ihr gar nichts. Sie hat dich verlassen.«

			Ich strecke eine Hand nach Diana aus, aber sie tritt zurück, und ihre Wangen werden rot vor Wut.

			»Ich will nicht, dass du dich mit ihr triffst. Bitte. Ich bitte dich darum, nicht zu gehen.«

			»Es ist nur ein Gespräch. Mehr nicht.«

			Schweigen breitet sich zwischen uns aus. Stimmen dringen aus der Lobby in den Gang, lebhafte Gespräche und gedämpftes Lachen, aber Diana und ich befinden uns in einer Sackgasse. Keiner von uns gibt einen Ton von sich.

			Schließlich spricht sie. Und ihre Stimme klingt kälter als der Atlantik.

			»Also gut, Shane. Ich verstehe.«

			Frust drückt mir die Kehle ab. »Was meinst du damit?«

			Sie lacht bitter. »Ich stehe hier und habe dir gerade buchstäblich gesagt, dass ich Gefühle für dich habe, und du hast nichts darauf erwidert. Also verstehe ich, klar und deutlich. Ich verstehe, wo wir stehen. Ich verstehe, was das hier mir bedeutet und was es dir bedeutet. Und weißt du was? Geh einfach mit Lynsey. Ich hoffe, du hast Spaß.«

			Diana macht auf dem Absatz kehrt und marschiert ohne einen weiteren Blick davon.
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			DIANA

			Es ist keine Beziehung

			»Du fährst nicht mit Shane?«, fragt Gigi, als ich sie förmlich aus der Arena zerre und ihr mitteile, dass ich abfahrbereit bin.

			Mya eilt uns hinterher, in einem Outfit, das eher zum Besuch einer Kunstgalerie als zu einem Hockeyspiel passt. Sie trägt Stilettostiefel aus Leder, eine enge schwarze Hose und einen grauen Kashmirpullover unter ihrem Cabanmantel. Der Schal ist natürlich auch ein Designerstück. Mya Bell ist hinreißend. Sie will Chirurgin werden, und zweifellos werden ihre Patienten die Aussieht genießen. Wenn dieses wunderschöne Wesen sie aufschneidet.

			»D?«, drängt Gigi.

			»Shane hat etwas anderes zu erledigen«, sage ich knapp.

			Sie bedenkt mich mit einem leeren Blick. »Okay …?«

			Es ist eine Frage. Die ich nicht beantworte.

			Wir kommen bei Gigis SUV an, und ich setze mich auf die Rückbank, statt mit Mya um den Beifahrersitz zu rangeln, wie ich es normalerweise tun würde.

			Gigi startet den Motor und fährt los. Ich starre auf ihren Hinterkopf und versuche, nicht zu weinen. Es fällt mir kaum auf, dass sie und Mya nicht viel reden, und als Gigi einige Minuten später an einer roten Ampel hält und beide Frauen sich zu mir umdrehen, blinzle ich verwirrt.

			»Was ist los?«, frage ich sie.

			»Ja, was ist los! Was ist los mit dir?«, will Gigi wissen.

			»Im Ernst«, stimmt Mya zu.

			Ich zucke nur mit den Schultern. »Nichts.«

			»Du hast seit fünf Minuten nichts gesagt«, merkt Gigi ungläubig an. »Du hast gerade den fünften Platz bei deinem liebsten Tanzwettbewerb belegt! Seit ungefähr einem Jahr warst du wie besessen davon. Ich weiß, dass du und Kenji erst diesen Sommer mit dem Training angefangen habt, aber an der Choreo hast du praktisch seit dem Wettbewerb letztes Jahr gefeilt.«

			»Und?«

			»Also solltest du auf Wolke sieben sein.«

			»Du solltest davon faseln, dass du die Welt regieren wirst«, sagt Mya in ihrem typisch spöttischen Tonfall. Sie geht mir gern auf die Nerven, aber das ist okay, da ich ihr genauso gern auf die Nerven gehe.

			»Aber stattdessen sitzt du hier und starrst ins Nichts. Du bist nicht mal an deinem Handy. Was ist passiert?«

			Shane will mich nicht.

			Das Geständnis drängt sich an die Oberfläche, aber ich unterdrücke es, indem ich die Lippen aufeinanderpresse. Nein. Ich werde Lindley nicht die Genugtuung geben, wegen ihm vor meinen Freundinnen zu weinen. Denn dann wird es real.

			Es ist real.

			Oh nein, nicht für ihn.

			Zu meinem absoluten Entsetzen brennen mir Tränen in den Augen. In einem verzweifelten Versuch, sie zurückzuhalten, blinzle ich hektisch.

			»Was stimmt nicht mit deinem Gesicht?«, will Mya wissen, und mir wird klar, dass sie mich im Seitenspiegel beobachtet.

			Ich schlucke den Kloß in meinem Hals herunter und wische mir mit meinem Mantelärmel über die brennenden Augen.

			»Hey, Diana, im Ernst mal. Was ist los?« Gigi sieht besorgt aus.

			»Hast du mit Shane gestritten?«

			»Nicht wirklich.« Meine Stimme zittert leicht. »Ich meine, er trifft sich mit seiner Ex-Freundin, nachdem ich ihn gebeten habe, es nicht zu tun.«

			»Whoa.« Mya pfeift leise.

			»Und sie hat gerade erst mit ihrem Freund Schluss gemacht und will Shane ganz eindeutig zurück. Aber ihr wisst schon …« Sarkasmus nimmt meine Stimme ein. »Er ›schuldet es ihrer gemeinsamen Vergangenheit‹, sie anzuhören.«

			Mya fällt die Kinnlade herunter.

			Gigi flucht. »Willst du mich verarschen? Was meinst du damit, er will sie anhören? Sie will ihn ganz offensichtlich zurückgewinnen.«

			»Ja, das habe ich auch gesagt.« Ich beiße die Zähne zusammen, damit meine Lippen nicht beben. »Aber egal. Spielt keine Rolle. Er kann tun, was er will.«

			»Er ist dein Freund.«

			»Eigentlich nicht, nein.« Ein müdes Lachen bricht sich Bahn. »Das war er nie.«

			Das Geständnis hängt im Auto. Ein lautes Hupen lässt uns alle aufschrecken. Der Mann im Wagen hinter uns ist sauer, weil Gigi nicht fährt. Entschuldigend hebt sie eine Hand und setzt sich in Richtung Interstate in Bewegung. Die Fahrt nach Hastings dauert etwa eine Stunde, und ich ahne, dass sie nicht angenehm wird, nachdem ich diese Bombe habe platzen lassen.

			»Es fing damit an, dass er nicht dumm dastehen wollte, als Lynsey mit ihrem neuen Freund bei seinem Apartment aufgekreuzt ist. Also bin ich rübergegangen und habe so getan, als wären wir zusammen. Und dann hat er den Gefallen erwidert, als Percy anfing, mich zu belästigen.«

			»Davon hat Gigi mir erzählt«, sagt Mya und klingt dabei aufgebracht. »Percival stalkt dich, was zur Hölle stimmt mit dem nicht?!«

			»Frag mich mal!« Ich vergrabe das Gesicht in den Händen und stöhne hinein.

			Als ich den Kopf wieder hebe, fühle ich mich ängstlich und traurig und sauer zugleich. Vorhin hatte ich noch so ein Hoch. Vor allem nach dem Tango. Sicher, der Cha-Cha-Cha war passabel, und der Wiener Walzer hätte besser sein können, aber, oh mein Gott, dieser Tango.

			So etwas habe ich noch nie erlebt. Der Kick, der durch meinen Körper ging, als Shane die Tanzfläche mit seiner Präsenz dominiert hat, mich praktisch vor dem ganzen Publikum verführt hat, ohne auch nur ein Kleidungsstück zu entfernen. Dagegen konnten alle danach nur enttäuschen. Dieser Tango lebt in meinem Blut. Ich finde es nicht überraschend, dass wir den fünften Platz gemacht haben.

			Was mich allerdings überrascht, ist, dass er Lynsey mir vorgezogen hat. Vielleicht bin ich naiv. Aber ich habe wirklich geglaubt, dass er mit ihr durch war.

			Das spreche ich jetzt laut aus und seufze dabei unglücklich.

			»Ich habe die Veränderung gesehen, die er seit dem Sommer bis jetzt durchgemacht hat. Wir sind ihr sogar auf dem Campus begegnet, und er schien ihr nicht mehr nachzutrauern. Er hat Signale gesendet, und ich dachte, er stand auf mich.«

			Gigi beißt sich auf die Lippe. »Ich denke, er steht immer noch auf dich.«

			»Warum zur Hölle ist er dann mit seiner Ex-Freundin abgehauen?«, kontert Mya.

			»Du hilfst nicht«, tadelt Gigi.

			»Doch, ich helfe, denn wir werden sie nicht in die Irre führen, indem wir ihr einreden, dass der Typ auf sie steht. Es hat alles angefangen, weil er sie benutzt hat, um seine Ex eifersüchtig zu machen.« Mya dreht sich in ihrem Sitz zu mir. »Er hat dir gesagt, dass er noch Gefühle für sie hatte, ja?«

			»Nicht direkt, aber ja.«

			»Und Gefühle verschwinden nicht einfach.«

			»Doch, tun sie«, beharrt Gigi. »Gefühle verschwinden sehr wohl, und dann triffst du jemand Neues und es entwickeln sich neue Gefühle, und die alten spielen keine Rolle mehr.«

			»Diese alten tun es eindeutig, denn er ist mit seiner Ex mitgegangen.«

			Die zwei Frauen streiten weiter um meinetwillen. Sie sind der Teufel und der Engel auf meinen Schultern, nur dass sie auf dem Beifahrersitz und dem Fahrersitz sitzen. Und ich weiß nicht, welcher von beiden ich glauben soll.

			Schließlich unterbreche ich sie mit einem lauten Stöhnen. »Ich bin Myas Meinung, G. Es war eine Fake-Beziehung, und sie hat ihm nichts bedeutet.«

			»Er hat für dich bei einem Tanzwettbewerb mitgemacht. Das hätte er nicht getan, wenn du ihm nichts bedeuten würdest.«

			»Ja, auf freundschaftlicher Basis. Aber sein Ziel war von Anfang an, seine Ex zurückzugewinnen. Und ich habe ihn heute Abend angefleht, nicht mit ihr zu gehen, aber er hat sich für sie entschieden. Also beweist das seine Absichten.«

			»Da stimme ich zu«, sagt Mya.

			Mein Herz zersplittert. Ich kann nicht glauben, dass er gegangen ist. Ich kann nicht glauben, dass er sie gewählt hat. Wir sind seit Monaten zusammen. Wir sehen einander jeden einzelnen Tag. Es ist genau wie bei den Paaren in Fling or Forever, die behaupten, dass die Zeit in der Hacienda anders verläuft. Ein Tag dort ist wie drei Monate daten. Dass Shane nebenan wohnt, dass wir uns jeden Tag gesehen haben, hat diese Beziehung beschleunigt.

			Es ist keine Beziehung.

			Richtig. Ich schätze, das ist es nicht.

			»Lassen wir es einfach gut sein«, murmle ich. »Er hat seine Wahl getroffen. Macht es dir was aus, mich zu Hause abzusetzen? Mir ist nicht nach Ausgehen.«

			»Kein Problem«, sagt Gigi leise.

			Für den Rest der Fahrt sage ich kaum noch ein Wort. Irgendwann macht Gigi Musik an, und sie und Mya unterhalten sich leise. Sie versuchen, mich hier und da miteinzubeziehen, aber ich nicke nur oder murmle ein Ja oder ein Nein, bis sie aufgeben.

			Und als ich denke, dass der Abend nicht mehr schlimmer werden kann, fährt Gigi auf die Straße zu meinem Apartmentkomplex, und was ich sehe, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren.

			Um mich nicht am Gespräch beteiligen zu müssen, habe ich aus dem Fenster gestarrt, und deshalb entgeht mir nicht das vertraute Fahrzeug, das in der Nähe der Einfahrt des Meadow Hill parkt. Eine dunkelgraue Kombilimousine mit einem NYU-Sticker an der hinteren Stoßstange. Als wir daran vorbeifahren, erhasche ich einen Blick auf den Fahrersitz.

			»Halt den Wagen an«, platze ich heraus.

			»Warum?«, fragt Gigi besorgt. »Was ist los?«

			»Das da gerade war Percy. Im grauen Auto.«

			Als sie weiterfährt, schlage ich gegen ihren Sitz. »Gigi, halt den Wagen an.«

			»Nein. Du hast eine einstweilige Verfügung gegen ihn.«

			»Ganz genau, und er darf nicht hier sein.«

			Die einstweilige Verfügung erlaubt ihm nicht, sich mir auf mehr als hundert Meter zu nähern, und er parkt drei Meter vom Eingang meines Apartmentkomplexes. Was denkt er sich dabei?

			»Halt den Wagen an, verdammt. Ich will hingehen und rausfinden, was er da treibt.«

			»Nein«, wiederholt Gigi, und ihr Tonfall lässt keinen Widerspruch zu. »Das Einzige, was du jetzt tust, ist, die Polizei anzurufen.«
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			SHANE

			Ich war nur ein Accessoire

			»Danke, dass du das machst«, sagt Lynsey.

			Wir treten in eine kleine Eckkneipe, die sich in einer idyllischen kleinen Gasse befindet. Die Inneneinrichtung ist eine Mischung aus freigelegten Backsteinwänden, dunklen Holzbalken und einer Ansammlung aus Stühlen, Sitzbänken und abgenutzten Ledersesseln, die in den Ecken stehen. Wir suchen uns ein paar leere Sessel und setzen uns einander gegenüber.

			Es ist nicht so voll, wie ich an einem Samstagabend erwartet hätte. Nur gemurmelte Unterhaltungen und gelegentliches Auflachen erfüllen die Luft, wodurch eine etwas intimere Atmosphäre entsteht. Dadurch fühlt sich das Ganze wie ein Date an. Aber es ist kein Date. Und ich bin abgelenkt, weil ich weiß, dass Diana sauer auf mich ist. Es wird eine Menge Zu-Kreuze-Kriechen notwendig sein, um es wiedergutzumachen.

			»Also, was ist los?«, frage ich Lynsey.

			»Ich vermisse dich.«

			Da klappt mir der Mund zu.

			Was?

			Lynsey schenkt mir ein selbstironisches Lächeln. »Sorry, ich wollte dich nicht sofort damit überfallen, aber das ist der Hauptpunkt. Ich vermisse dich.«

			Ich weiß nicht genau, was ich dazu sagen soll, aber mir wird etwas Aufschub gewährt, denn die Kellnerin erscheint. Ich bestelle ein IPA. Lynsey nimmt einen Tee. Sie trinkt nicht gern Alkohol.

			Als die Kellnerin weg ist, reibe ich mir die Wange, dann die Seite des Halses, bevor mein hibbeliger Arm in meinen Schoß fällt. »Ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll«, gestehe ich.

			»Du könntest sagen, dass du mich auch vermisst.«

			»Das habe ich«, erinnere ich sie. Groll geht durch meinen Körper. »Ich habe dir fast jedes Mal, wenn wir gesprochen haben, gesagt, dass ich dich vermisse. Und du hast es nie erwidert, bis jetzt.«

			»Ich weiß.«

			»Und das ist irgendwie bequem, oder?« Dieser Hauch von Bitterkeit wächst zu einem Knoten in meiner Kehle heran. »Bis vor ein paar Wochen hattest du einen neuen Freund.«

			»Das mit Tyreek war nichts Ernstes.«

			»Es spielt keine Rolle, ob es ernst war. Du hattest einen anderen. Und ich bin mir sicher, wenn du ihn nicht gedatet hättest, dann hättest du es nicht in Betracht gezogen, an die Briar zu wechseln.«

			Unglaube erfüllt ihren Blick. »Du denkst, ich habe die Uni gewechselt für einen Typen? Du kennst mich doch besser, Lindy. Meine Zukunft ist viel zu wichtig, als dass ich aus einer Laune heraus handle.«

			Irgendetwas an ihrer empörten Antwort verärgert mich. Es ist ein Wort. Ein Wort ist das Problem. Ihre Zukunft. In unserer ganzen Beziehung ging es um ihre Zukunft, um ihr Ballettprogramm, um ihre Freunde. Unsere Leben haben sich darum gedreht, was sie wollte und wohin sie wollte.

			Diese Erkenntnis schießt mir ins Gesicht wie ein abtrünniger Puck.

			»Ich war nur ein Accessoire«, sage ich.

			»Wovon redest du da?«

			»In unserer Beziehung. Ich war ein Accessoire. Ich habe alles für dich getan, und es ist wirklich verdammt erbärmlich, wenn ich darüber nachdenke. Ich war bei jeder Tanzveranstaltung, wenn ich es irgendwie geschafft habe. In der ersten Reihe. Und ich kann an einer Hand abzählen, wie oft du in vier Jahren bei einem Hockeyspiel warst.«

			»Das stimmt nicht«, protestiert sie.

			»Drei«, sage ich ausdruckslos. »Vier, wenn man heute mitzählt. Aber das tue ich nicht, denn ich weiß immer noch nicht, was das hier soll. Allerdings habe ich eine ziemlich genaue Vorstellung.«

			»Wie meinst du das?«

			»Du magst es nicht, wenn jemand anderes mit deinen Spielsachen spielt.«

			Sie verzieht den Mund.

			»Ja, genau das ist es.« Ich zucke mit den Schultern. »Du bist eifersüchtig, weil ich mit Diana zusammen bin.«

			»Ach, komm schon. Ich fühle mich doch nicht von einer hohlen Cheerleaderin bedroht –«

			»Beleidige sie nicht. Das nehme ich nicht hin.«

			Sofort rudert sie zurück. »Das ist falsch rausgekommen. Ich meine ja nur, dass du auch ambitioniert bist. Du hast auch einen Plan für die Zukunft. Einen soliden.«

			»Und?«

			»Wie passt diese Frau da rein? An dem Abend in deinem Apartment hat sie immer, wenn ich ihr eine ersthafte Frage gestellt habe – was sie nach dem Abschluss machen will, was ihre Ziele sind –, nur mit den Schultern gezuckt und ›Ich weiß nicht‹ oder ›Mal sehen‹ geantwortet. Ich kenne dich, Shane. Du kannst nicht mit jemandem zusammen sein, der alles im Leben spontan macht.«

			»Ich kann zusammen sein, mit wem ich will. Und nur damit du es weißt, sie hat Ambitionen. Alles, was diese Frau sich in den Kopf setzt, erreicht sie auch.«

			Das ist die Wahrheit. Ob es nun ein Tanzwettbewerb ist, das Training für die Nationals, das Protokoll der ETV-Versammlungen … Diana kostet ihr Leben voll aus, egal, was sie tut, egal, wie banal es ist. Sie ist klug und ehrgeizig, und ihr sind die Menschen in ihrem Leben wichtig. Ihre Familie, ihre Freunde. Obwohl ihre Samstage wegen der Footballspiele alle verplant sind, hat sie es zu all meinen Freitagsspielen geschafft. Das ist richtig – Diana Dixon war schon bei mehr Hockeyspielen als Lynsey in der ganzen Zeit, die wir zusammen gewesen waren. Sie ist mit mir golfen gewesen, und das nur, weil sie weiß, dass es mir Spaß macht.

			»In unserer Beziehung ging es nur um dich«, sage ich Lynsey. »Ich bin ständig Kompromisse eingegangen. Sichergegangen, dass all deine Bedürfnisse befriedigt werden. Und du hast dir nicht mal die Mühe gemacht, Interesse an meinem Sport zu heucheln.« Ich schüttle den Kopf. »Es war nicht alles schlecht –«

			»Nicht?«, unterbricht sie mich bitter. »Denn bei dir klingt es so, als hätten wir die schlimmste Beziehung überhaupt gehabt. Warum bist du vier Jahre mit mir zusammen gewesen, wenn es so schrecklich war?«

			»Du warst nicht schrecklich. Das sage ich ja gar nicht. Wir hatten eine gute Beziehung. Manchmal war sie sogar großartig. Aber mir wird klar, dass du einen Grund für die Trennung hattest.«

			»Vielleicht habe ich einen Fehler gemacht.«

			»Hast du nicht«, sage ich schlichtweg. »Wir waren nicht richtig füreinander. Ich dachte, es wäre so, zumindest was die Tatsachen angeht, dass wir beide ambitioniert sind und wissen, wie wir uns unsere Zukunft vorstellen. Das Ding ist nur, du wolltest mich nicht in deiner Zukunft haben. Deshalb hast du dich von mir getrennt. Und ich bin jetzt mit einer anderen glücklich.«

			Die Kellnerin bringt unsere Getränke. Aber ich bin hier fertig.

			»Sorry, Lynz. Ich werde immer schätzen, was wir hatten, und ich würde mich freuen, wenn wir Freunde bleiben, falls und wenn du bereit dazu bist. Aber …« Ich hole mein Portemonnaie aus meiner Tasche und ziehe einen Zwanziger heraus. »Das sollte für alles reichen. Sorry. Ich kann nicht bleiben. Meine Freundin wartet auf mich.«

			Ich lasse meine Ex im Pub zurück und eile nach draußen. Auf dem Bürgersteig rufe ich Diana an, aber es geht sofort die Mailbox dran. Ja, sie ist stinksauer.

			Fuck.

			Als Nächstes versuche ich es bei Gigi. Mailbox. Null zu zwei.

			Beim dritten Versuch geht Ryder dran.

			»Hey, ist meine Freundin bei deiner Frau? Falls ja, kannst du ihr das Handy geben?«

			»Sie sind nicht hier.«

			Ich verziehe das Gesicht. »Wie meinst du das? Warum nicht?«

			»Diana wollte nicht zu Malone’s, also hat Gigi sie nach Hause gebracht. Aber die Jungs und ich sind hier.«

			»Mist, ist sie so sauer?«

			»Wer, Diana? Keine Ahnung. Gisele hat nichts gesagt.«

			»Okay, cool. Danke.«

			Ich gehe zurück zur Arena und jogge zu meinem Mercedes. Während der einstündigen Fahrt nach Hastings trommele ich ununterbrochen auf das Lenkrad. Ich bin unruhig und will endlich ankommen. Ich will Diana sehen und ihr erklären, warum ich mit Lynsey reden musste. Dass ich nicht die Absicht habe, wieder mit ihr zusammenzukommen. Ich weiß, dass ich mir einiges werde anhören müssen, vermutlich wird sie mich eine ganze Weile anmotzen, aber ich hoffe, sie wird erkennen, wie ehrlich ich es meine.

			Ich verlasse den Highway und fahre am Stadtzentrum von Hastings vorbei, indem ich die Wohnstraßen nehme, bis ich die Sackgasse erreiche, in der Meadow Hill liegt. Auf dem Weg zum Anwohnerparkplatz muss ich am Haupteingang vorbei, und als ich das Fahrzeug sehe, das gerade wegfährt, richte ich mich alarmiert auf.

			Es ist ein Streifenwagen.
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			SHANE

			Meine echte Freundin

			Ich rase durch die Lobby des Sycamore in den hinteren Hof und renne über den Pfad zu unserem Gebäude. Ich habe Richard am Empfang kaum Zeit für eine Antwort gegeben auf meine Frage: »Was wollte die Polizei hier?«

			Er hat es nur geschafft zu sagen: »Es gab einen Vorfall mit Diana und …«, bevor ich zum Red Birch losgesprintet bin.

			Ich nehme zwei Treppenstufen auf einmal. Trotz meiner donnernden Schritte und meines rasenden Pulses höre ich noch Nialls gedämpfte Stimme: »Geh leiser!«

			Ich ignoriere ihn. An Dianas Eingang drücke ich die Klinke herunter, aber es ist abgeschlossen, also hämmere ich gegen die Tür.

			»Dixon, lass mich rein. Bist du okay?«

			Schritte nähern sich der Tür. Dann wird sie aufgeschwungen, und ich sehe Gigi.

			»Was ist passiert?«, frage ich sofort. »Wo ist sie?«

			»In der Dusche.«

			Gigis ernste Miene sagt mir, was auch immer hier passiert ist, war nicht gut. Ich stürme hinein und sehe über ihre Schulter hinweg, wie Mya Bell, Gigis frühere Mitbewohnerin, auf Dianas Couch sitzt. Ich begrüße sie mit einem knappen Nicken. Sie hebt kurz eine Hand und winkt.

			»War es das verdammte Arschloch?«, will ich wissen. »Percy?«

			Gigi nickt. »Ja. Er hat praktisch gelauert, als wir hier ankamen.«

			»Was meinst du mit ›gelauert‹?«

			»Ich weiß nicht, wie ich es anders nennen soll. Er war nicht auf dem Gelände, aber ein paar Meter vor dem Meadow-Hill-Schild.« Wut färbt ihre Wangen rot. »Diana hat sein Auto gesehen. Sie wollte hingehen und ihn konfrontieren.«

			»Ich hoffe doch, das hast du nicht zugelassen.«

			»Natürlich nicht. Wir sind sofort reingegangen und haben die Cops gerufen. Sie waren innerhalb von drei Minuten hier, was ziemlich beeindruckend ist. Aber ich schätze, in Hastings gibt’s keine Verbrechen. Wahrscheinlich haben sie einfach rumgesessen und darauf gewartet, dass etwas passiert. Die Cops haben Diana befragt, dann haben sie Percy aufgesucht, der abstreitet, gegen die einstweilige Verfügung verstoßen zu haben. Er besteht darauf, dass er sich an den Abstand gehalten hat.«

			»Er soll hundert Meter von ihr entfernt bleiben. Wenn er am Eingang der Auffahrt stand, sind das keine hundert Meter.«

			»Er sagt, von der Stelle aus, wo er stand, bis zum Red Birch und diesem Apartment sind es genau einhundertacht Meter. Angeblich hat er es mit einem Satellitenbild berechnet.«

			»Schleimiges Arschloch.«

			»Ja. Diana war stinksauer. Es ist also eine Sache des Wortlauts, und die einstweilige Verfügung wird überarbeitet, um sich sowohl auf dieses Apartment als auch auf das Hauptgebäude zu beziehen. Es war ein ganz schönes Desaster, und Diana hat einfach genug. Weshalb du wohl besser gehen solltest.«

			Mit offenem Mund starre ich sie an. »Ganz sicher nicht. Ich werde genau hier sein, wenn sie aus der Dusche kommt.«

			»Shane«, sagt Mya vorsichtig.

			Ich blicke zu ihr. »Was?«

			»Du musst keine Show mehr abziehen«, erklärt Gigi. »Wir wissen, dass das hier keine echte Beziehung ist.« Sie zeigt von mir aufs Badezimmer hinter dem Flur.

			»Sie hat uns alles erzählt«, bestätigt Mya.

			»Und ich verstehe es«, sagt Gigi ruhig. »Es war wirklich nett von dir, so zu tun, als wärst du ihr Freund, solange Percy hier gewohnt hat. Und es war gut, dass du sie davon überzeugt hast, zur Polizei zu gehen. Aber …«

			»Aber was?«, blaffe ich.

			»Aber du hast sie an der Nase rumgeführt.«

			Meine Brust zieht sich schmerzhaft zusammen. »Glaubt sie das?«

			»Was soll sie denn sonst denken?« Gigis Augen funkeln mich verärgert an. »Sie hat dir gesagt, dass sie Gefühle für dich hat, und du hast sie versetzt, um mit deiner Ex zu reden.«

			»Ja, um einen Abschluss zu finden«, murmle ich.

			»Warum brauchtest du noch einen Abschluss? Hat sie dich nicht vor einem Jahr schon abserviert?«, merkt Mya von der Couch aus an.

			Ich sehe sie stirnrunzelnd an. »Können wir die Kommentare lassen?« Ich kratze mir mit beiden Händen über die Kopfhaut. »Ja, ich hab’s versaut, und ich weiß, dass sie sauer ist. Aber da ist nichts zwischen mir und Lynsey. Ich habe es ihr heute Abend sehr deutlich gemacht, dass ich nicht wieder mit ihr zusammen sein will.«

			»Trotzdem weiß ich nicht, ob jetzt der richtige Zeitpunkt ist, um sich damit zu befassen, mit dieser … was es auch ist. Dieser Fake-Beziehung –«

			»Sie ist nicht fake«, platze ich heraus. »Sie ist verdammt echt. Verstehst du das nicht? Ich liebe sie.«

			Verdutzt blinzelt Gigi. »Oh. Im Ernst?«

			Ich reibe mir das Gesicht mit einer Hand, fühle mich unwohl unter den überraschten, prüfenden Blicken von Gigi und Mya. Meine Gefühle für Diana sind in den letzten Monaten immer weiter durchgesickert, aber es ist das erste Mal, dass ich sie richtig benennen kann: Liebe. Ich liebe diese Frau, verdammt noch mal.

			Ich habe nicht erwartet, dass mir diese Erkenntnis vor Publikum kommt, und ich wünschte, ihre Freundinnen würden einfach gehen und mich meine Freundin sehen lassen.

			»Im Ernst«, bitte ich Gigi sanft. »Tu mir den Gefallen, und lass mich ab hier übernehmen. Bitte.«

			»Ich gehe nicht.«

			»Du hast gesagt, ihr geht’s okay, oder? Sie ist sauer, aber nicht aufgewühlt. Er hat sie nicht angefasst. Also bitte, geh einfach. Ich weiß es wirklich sehr zu schätzen, dass du bei ihr geblieben bist, während die Cops hier waren, aber ich bitte dich, überaus freundlich, jetzt zu gehen, damit ich mit der Frau, die ich liebe, alleine sein kann.«

			Nach einer langen Pause nickt Gigi. »Na gut. Aber ich rufe sie in einer Stunde an, und wenn sie auch nur minimal aufgebracht klingt, komme ich her und schmeiße dich eigenhändig raus.«

			»Das ist nur fair. Und ich meine es ernst – danke, dass du für sie da bist. Du bist eine gute Freundin. Ihr beide.«

			Nachdem sie gegangen sind, schließe ich die Tür ab und kehre ins Wohnzimmer zurück. Frustriert stöhne ich in die Hände, während ich versuche, den Funken Angst zu ignorieren, der fragt: Was, wenn Gigi und Mya nicht bei ihr gewesen wären? Was, wenn er irgendwie einen Weg gefunden hätte, um …

			Nein, daran darf ich nicht einmal denken.

			Aber ich hätte hier sein sollen, verdammt.

			»Also, du liebst mich.«

			Ich blicke auf und sehe Diana in der Tür zum Flur stehen. Sie ist in das rosa Handtuch gewickelt, das sie getragen hat, als ich sie das erste Mal in diesem Gebäude gesehen habe. Ihre Wangen sind vom Duschen gerötet. Barfuß kommt sie auf mich zu.

			»Das hast du gehört, was?«, frage ich reumütig.

			»Yep.« Ihr grüner Blick mustert mich. »Hast du es ernst gemeint?«

			»Sage ich je etwas, das ich nicht erst meine?«

			Sie zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Es sah definitiv so aus, als hättest du es ernst gemeint, als du deine Ex mir vorgezogen hast.«

			»Ich habe sie dir nicht vorgezogen. Ich weiß, dass es so aussah, aber ich musste heute Abend mit ihr reden. Ich hatte eine Vermutung, die ich bestätigen musste.«

			»Welche Vermutung?«

			»Dass meine Beziehung mit Lynsey nicht so toll war, wie ich gedacht habe.«

			Meine Worte bringen Funken der Belustigung in ihre Augen. Sie beißt sich auf die Lippe.

			»Versuchst du, nicht zu lachen?«, will ich wissen.

			»Schon irgendwie. Ich meine, es war so offensichtlich. Nach dem zu urteilen, was du mir erzählt hast, klang es, als wäre eure Beziehung die Lynsey-Show gewesen, und du warst nur eine Nebenfigur.«

			»Das habe ich jetzt auch erkannt. Und ich wollte mit ihr reden, um ihr genau das zu sagen. Und um sicherzugehen, dass sie weiß, dass ich sie nicht zurückhaben will.«

			»Aber sie hat es versucht, oder? Genau wie ich es gesagt habe.«

			»Ich hatte so ein Gefühl, dass sie es versuchen würde«, gestehe ich.

			Diana funkelt mich an. »Und trotzdem hast du so getan, als wäre die Vorstellung absurd, als ich es erwähnt habe.«

			»Hör mal, als sie gesagt hat, dass sie mit Tyreek Schluss gemacht hat, ist mir schon der Gedanke gekommen, dass sie die Dinge wieder aufleben lassen wollte. Aber das war nicht der Grund, warum ich mit ihr gegangen bin.«

			»Wirklich? Du wolltest nicht diesen kleinen Ego-Booster spüren, zu wissen, dass deine Ex dich unbedingt zurückhaben will?«

			»Nein. Wollte ich nicht. Ich brauchte diesen letzten Moment mit ihr. Wir waren vier Jahre lang zusammen. Sie sollte wissen, dass wir nicht richtig füreinander waren und dass ich mich in meine Freundin verliebt habe. Meine echte Freundin.«

			Erneut beißt Diana sich auf die Lippe. Aber das Lächeln lässt sich nicht zurückhalten. Es bricht sich Bahn und lässt ihr Gesicht aufleuchten. »Ich glaube, du lügst mich nicht an.«

			»Tue ich nicht«, sage ich sanft. »Ich will keine andere, Dixon. Ich will dich.«

			»Warum?«

			Ich ziehe die Stirn kraus.

			»Ich meine es ernst. Warum willst du mich?« Sie kaut auf ihrer Unterlippe herum, und ich sehe förmlich, wie die Unsicherheiten aus ihr herausstrahlen. »Ich bin pures Drama, weißt du noch? Ich sollte mich vor deiner Familie mäßigen …«

			Meine Brust zieht sich zusammen. »Fuck. Es tut mir so leid, dir je das Gefühl gegeben zu haben, dass du dich ändern sollst.« 

			Sie klammert sich oben an ihr Handtuch, um es an Ort und Stelle zu fixieren. »Das werde ich nicht«, sagt sie felsenfest. »Mich ändern, meine ich. Ich bin melodramatisch und seltsam und ich diskutiere viel – das ist meine Persönlichkeit. Und wenn das jemandem Angst macht –«

			»Es macht mir keine Angst«, unterbreche ich. »Ich will nicht, dass du dich änderst. Ich will dich so, wie du bist. Mit Drama und allem Drum und Dran.« Ich grinse sie an. »Also, wirst du bitte meine echte Freundin?«

			Diana stemmt eine Hand in die Hüfte. »Darüber muss ich erst nachdenken.«

			»Du willst mich schwitzen lassen, was?« Ich lache leise.

			»Eine Weile zumindest. Aber ich bin nicht mehr sauer auf dich.«

			»Gut.«

			»Und …« Sie hebt eine Augenbraue. »Möglicherweise verliebe ich mich auch in dich.«

			»Verlieben?« Ich täusche Entrüstung vor. »Aber ich liebe dich bereits.«

			»Ich werde dir am Abend, an dem du dich entschieden hast, mit deiner Ex-Freundin mitzugehen, nicht sagen, dass ich dich liebe.«

			»Na gut. Ich werde atemlos darauf warten.« Ich gehe auf ihre handtuchverhüllte Gestalt zu und berühre ihre Wange. »Geht es dir gut? Gigi hat mir erzählt, was mit Percy vorgefallen ist.«

			»Mir geht’s gut.« Ungläubig schüttelt sie den Kopf. »Seine Arroganz ist einfach nicht zu fassen. Dieses Arschloch sitzt da einfach in seinem Auto und schmollt. Er hat den Cops gesagt, er hätte nur eine Spritztour gemacht und wäre rein zufällig vor Meadow Hill gelandet, also hat er geparkt, um in Erinnerungen an unsere Beziehung zu schwelgen. Seiner Aussage nach hatte er keine bösen Absichten. Es sollte keine Drohung sein.«

			»Bullshit.«

			»Ich weiß. Aber die Polizei wird nichts tun, da der genaue Wortlaut der einstweiligen Verfügung nicht eindeutig war. Es ist also Formsache, ihn gehen zu lassen. Er hat keinen Verstoß begangen. Aber so oder so rufe ich morgen früh Detective Wendt an.«

			»Keine Sorge, ich lasse nicht zu, dass dieser Freak dir zu nahe kommt. Wenn er noch mal hier auftaucht, wird er ein ernstes Wörtchen mit Shane Junior und Shane dem Dritten sprechen müssen.« Ich hebe erst meine rechte, dann meine linke Faust.

			»Wir brauchen bessere Namen für deine Fäuste«, sagt Diana unverblümt.

			»Ich weiß. Zu meiner Verteidigung, ich habe sie vorher noch nie benannt, daher war das irgendwie spontan.«

			»Wir brainstormen.«

			»Vielleicht sollten wir es bei der nächsten ETV-Versammlung ansprechen«, schlage ich vor.

			»Gute Idee.« Sie lächelt.

			Ich breite die Arme aus. Als sie in meine Umarmung tritt, fällt ihr Handtuch zu Boden.

			Kichernd blicke ich nach unten. »Oh. Geht die Verführung los?«

			Sie schnaubt. »Ich verführe dich nicht. Aber … jetzt, da ich nackt bin … schätze ich, du kannst deine heutigen Sünden wiedergutmachen und mir einen Orgasmus bescheren.«

			Lachend hebe ich ihren nackten Körper hoch, gehe zur Kücheninsel und platziere ihren Hintern darauf. »Ich beginne sogleich mit meiner Buße.«

		

	
		
			
			48

			SHANE

			R Lindley

			November

			Diana und ich werden Thanksgiving mit unseren Familien verbringen. Meine feiert Thanksgiving am Donnerstag, während ihre es am Freitag ausrichtet, und da unsere Städte nur einen Katzensprung voneinander entfernt sind, können wir zu beiden erscheinen. Ich mag es, eine Freundin zu haben. Ganz ehrlich, jetzt, wo ich wieder fest im Sattel sitze, wird mir klar, dass es keinen Sinn hatte, dagegen anzukämpfen. Das ist mein natürlicher Zustand. Ich bin der Typ für was Festes. So bin ich einfach.

			Am Donnerstagmorgen fahren wir nach Heartsong, wo meine kleine Schwester Diana wie eine lang verschollene Freundin begrüßt und ihre Arme um sie wirft. Sie zerrt Diana nach oben, um ihr etwas zu zeigen, während ich in die Küche schlendere, um Mom zu helfen.

			»Wo ist Dad?«, frage ich sie.

			»Im Hobbyraum.«

			»Cool. Ich gehe schnell Hi sagen, dann helfe ich dir mit dem Abendessen.«

			»Klingt gut, Honey. Danke.«

			Mir fällt eine leichte Anspannung um ihre Augen auf, bevor sie sich dem Herd zuwendet. Ich trete vor und berühre sie am Arm.

			»Ist alles okay?«

			»Alles gut. Kochen stresst mich, das weißt du doch. Geh deinen Dad begrüßen.«

			Der Hobbyraum ist Dads Reich, zur Hälfte Männerhöhle, zur Hälfte Arbeitszimmer. Aktenschränke nehmen eine ganze Wand ein. An einer zweiten Wand steht eine Reihe von Computermonitoren auf einem L-förmigen Mahagonitisch, über dem gerahmte Fotos und Hockey-Erinnerungsstücke hängen. Die dritte Wand beherbergt einen Gaskaminofen mit zwei dick gepolsterten Sesseln und einem Kaffeetisch davor.

			Ich finde Dad auf dem Parkettboden kniend vor, wo er einen großen Karton durchwühlt.

			»Hey. Was machst du da?«, frage ich neugierig.

			»Hey, Sohn.« Er steht auf, um mich kurz zu umarmen. »Happy Thanksgiving.«

			Ich klopfe ihm auf den Rücken. »Happy Thanksgiving, alter Mann.«

			»Wen nennst du hier alt? Ich bin noch ein junger Hüpfer.«

			»Junge Leute benutzen Begriffe wie junger Hüpfer nicht.«

			»Autsch.« Er fasst sich ans Herz, als hätte ich ihn verletzt.

			Ich zeige auf die beiden Kartons auf dem Boden. »Was ist das alles?«

			»Oh, ich habe was für dich. Erinnerst du dich noch, ich hab dir letzten Monat erzählt, dass ich endlich die Kartons auf dem Dachboden aussortiere? Ich habe ein paar hier reingeschleppt und einige coole Sachen für dich und Maryanne gefunden. Ist ja sinnlos, wenn alles auf dem Dachboden verstaubt.«

			Er geht zum Tisch und nimmt ein Stück Stoff hoch. Er faltet es auf und hält das rot-schwarze Kleidungsstück am Kragen hoch. Es ist ein Chicago-Trikot, eins von früher, bevor sie die neuen Uniformen hatten. Grinsend dreht er es um. Der Name LINDLEY ist auf den Rücken aufgenäht.

			»Heilige Scheiße«, rufe ich aus. »Ist das dein Blackhawks-Trikot aus der Zeit, in der du gespielt hast?«

			»Du meinst, als ich fünf Minuten eines Spiels gespielt habe?«, fragt er trocken.

			»Trotzdem verdammt cool.« Ich nehme ihm das Trikot ab und fahre die Nähte des Logos mit den Fingern nach. »Das ist das Trikot, das du tatsächlich bei deinem ersten NHL-Spiel anhattest?«

			»Yep. Das habe ich getragen, als meine Karriere zu Ende ging.«

			Er klingt nicht allzu niedergeschlagen deswegen, aber angesichts seiner schonungslosen Worte zucke ich zusammen.

			Das bemerkt er, und er zuckt mit den Schultern. »Dieses Leben habe ich schon vor langer Zeit betrauert. Habe etwas Besseres erschaffen. Etwas Greifbareres als Hockeygeld, das ich dir und deiner Schwester hinterlassen kann.«

			Ich grinse. »Ich meine, wir hätten das Hockeygeld anlegen können.«

			»Hey, das Immobiliengeld könnt ihr auch anlegen.«

			»War nur Spaß.« Ich zeige auf das Trikot. »Willst du mir das wirklich geben?«

			»Ja, aber erst werde ich es rahmen lassen.«

			»Unterschreibst du es?«

			»Klar doch.«

			Mit glänzenden Augen schnappt Dad sich einen silbernen Edding aus seiner Schreibtischschublade und kritzelt seinen Namen auf den schwarzen Teil des Trikots.

			R Lindley.

			Er sieht so stolz aus, dass mir Tränen in den Augen brennen. Denn, fuck, ich kann es mir nicht einmal vorstellen, dass mir mein Traum auf diese Weise entrissen wird. Einfach so. Eine Sekunde, und es war vorbei.

			»Wo ist Diana?«, fragt er.

			»Oben mit Maryanne.«

			Dad legt einen Arm um mich und zerzaust mir das Haar. Viel davon habe ich nicht, daher reibt er mir quasi mit der Handfläche über die geschorene Kopfhaut. »Ich bin froh, dass du zu Hause bist. Und auch froh, dass du mit Diana zusammen bist. Sie ist gut für dich.«

			»Das denke ich auch.«

			»Schön, dass du zu Verstand gekommen bist.«

			Ich hebe eine Augenbraue. »Was soll das denn heißen?«

			»Deine Mom und ich haben uns Sorgen gemacht, dass du wieder mit Lynsey zusammenkommen könntest.«

			»Wow.« Ich kann ein Lachen nicht unterdrücken. »Ihr habt sie wirklich nicht gemocht, was?«

			»Darum ging es nicht. Sie war nicht die Richtige für dich. Sie war nicht gut für dich. Zu ernst. Übermäßig ambitioniert.«

			»Mom ist ernst und ambitioniert«, stelle ich klar.

			»Yep, und sie passt perfekt zu mir. Weil ich ein entspannter Faulenzer bin, der eine Frau braucht, die ihn motiviert.« Dad stützt sich an seinem Tisch ab und verschränkt locker die Arme. »Aber du bist nicht ich. Du bist laut und ungestüm und verdammt stur. Du brauchst eine Frau wie Diana, die dich in deine Schranken verweist. Lynsey hat das nie getan, weil …« Er zuckt mit den Achseln. »Weil, na ja, ich schätze, sie war zu ichbezogen, um zu bemerken, was du treibst.«

			Ich kann nicht lügen – es tut weh, das zu hören. Und seine Worte machen jegliches Gefühl zunichte, dass sie sie gemocht haben könnten. Ganz eindeutig waren sie nur gut darin, den Mund zu halten.

			»Ich wünschte, das hättet ihr mir gesagt, als ich mit ihr zusammen war«, gestehe ich. »Vier Jahre, Mann. Ihr hättet mir vielleicht Zeit ersparen können.«

			Dad lacht leise. »Du hättest nicht zugehört. Stur, weißt du noch?« Er drückt sich vom Tisch ab. »Na komm, wir gehen zu den anderen.«

			Thanksgiving ist ein Riesenspaß. Die Verwandten von weiter außerhalb sind dieses Jahr nicht angereist, aber dafür sind Moms Eltern, meine Tante Ashley und ein Haufen Cousins und Cousinen von Dads Seite dabei, und noch mehr von Moms Seite. Wir schauen uns gemeinsam Football an, stopfen uns beim Abendessen ordentlich voll und spielen anschließend Scharade.

			Es ist der perfekte Tag, abgesehen von einem Spannungsmoment zwischen meinen Eltern. Dad möchte einen Spaziergang machen, nachdem die Gäste gegangen sind, aber meine Schwester ist so aufgedreht vom Zucker, dass Mom einen Film vorschlägt. Dad drängt darauf, und irgendwann gibt Mom nach und grummelt genervt vor sich hin, während sie sich anziehen und nach draußen gehen, wodurch Diana und ich allein im Haus zurückbleiben.

			Ich verschwende keine Zeit und greife nach ihrer Hand. »Nach oben! Schnell! Quickie!«

			Diana kann nicht aufhören zu lachen, während wir nach oben eilen. Ich weiß, dass wir mindestens dreißig Minuten haben, aber ich eile an meinem Zimmer vorbei und ziehe sie ins Bad.

			»Oooh, Sex in der Dusche?« Ihre grünen Augen funkeln teuflisch, als ich das Wasser anstelle.

			Ich drehe es auf heiß, ziehe meinen Pullover aus und werfe ihn auf den Boden. »So sollte das Prasseln dein Stöhnen übertönen.«

			»Meins? Du bist der lauteste Mann, mit dem ich je geschlafen habe. Du und dein Männer-Stöhnen.«

			»Du liebst es, wenn ich in dein Ohr stöhne«, sage ich arrogant und knöpfe meine Hose auf.

			Einen Moment später fällt meine Boxershorts auf die Badematte, und ich betrete die Duschkabine. Ich lasse den Duschvorhang weit geöffnet und tauche den Kopf unter den Strahl, bevor ich ihn über meinen nackten Körper laufen lasse.

			»Kommst du?«

			Schnell entledigt sich Diana ihrer Kleider und gesellt sich zu mir. Ich sehe, wie ihr Po etwas wackelt, als sie hereinsteigt, und ich halte mich nicht zurück, sondern packe ihn fest. Während sie ihren Hintern an meinen nackten Körper presst, wird mein Schwanz allmählich hart und drängt sich an ihre festen Pobacken. Ich könnte jetzt sofort in sie hineingleiten und sie um den Verstand bringen. Darum flehen mich meine Instinkte an. Aber ich widerstehe, denn in dem Fall wäre diese ganze Begegnung innerhalb von zwei Minuten zu Ende. Und ich will, dass sie andauert.

			Langsam küsse ich ihren Hals, und wie erwartet übertönt das Wasser ihr resultierendes Stöhnen.

			»Wir sollten diesen Dusch-Trick zu Hause für Niall anwenden«, sage ich, während meine Lippen weiter über ihren Hals wandern.

			»Er würde uns trotzdem hören«, murmelt sie. »Er hat Ohren wie ein Gepard.«

			Ich höre auf, sie zu küssen. »Haben Geparden ein besonders gutes Gehör?«

			»Keine Ahnung. Ich nehme an, ein besseres als Menschen. Hörst du jetzt auf, an Niall zu denken, und machst dich nützlich?«

			Ich lache an ihrem Haar und schlinge die Arme um sie, sodass ich ihre Brüste umfassen kann. Ihre Haut fühlt sich weich unter meinen Fingern an. Ich drehe sie zu mir, weil ich ihre Brüste nicht nur spüren will. Ich will sie sehen. Ich will das Verlangen in ihren Augen brennen sehen.

			»Worauf wartest du noch?«, flüstert Diana.

			Herr im Himmel, ich könnte sie die ganze Nacht anstarren, aber wenn sie will, dass ich sie nehme, dann gehorche ich nur zu gern. Ich berühre sie zwischen den Beinen, um nachzusehen, wie feucht sie ist. Sehr. Also weiß ich, dass sie meinen Schwanz problemlos aufnehmen wird.

			Der Platz in der Dusche ist begrenzt, ich hebe sie hoch und trete aus der Dusche. Sie schlingt die Beine um mich, während ich sie zur Badezimmerkommode trage, wo ich sie sanft absetze.

			Das Wasser in der Dusche läuft noch, aber das ist mir egal. Im Bad um uns herum wird es immer nebliger. Ich kann unsere Körper im beschlagenen Spiegel kaum sehen.

			Ich ziehe sie ganz an den Rand des Schranks, während ich meinen Schwanz mit einer Hand packe.

			»Bettel darum«, raune ich.

			Ein zarter Laut der Verzweiflung verlässt ihre Lippen. »Gib’s mir. Bitte.«

			Lächelnd dränge ich mich vorwärts und gebe ihr die Hälfte meines Schwanzes. Sie stöhnt, ihre Hände strecken sich zu den Seiten aus, um nach Halt zu suchen. Dabei stößt sie den Zahnputzbecher und den Seifenspender um. Sie poltern ins Waschbecken.

			»Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit, um dich zu necken«, sage ich voller Reue, während meine Finger ihre Hüften streicheln. »Aber die habe ich nicht, also muss ich dich wohl zum Höhepunkt bringen.«

			Diana verschluckt sich beim Lachen, als ich mich tief in ihr vergrabe. Wieder und wieder, bis sie leidenschaftlich stöhnt. Jedes Mal, wenn ich in sie stoße, hüpfen und wackeln ihre Brüste, was mich anstachelt, sie mit jedem Stoß wieder in Bewegung zu versetzen. Also werde ich schneller, härter.

			Ich lege eine Hand an den Spiegel, um mich abzustützen, aber wegen der Feuchtigkeit rutsche ich ab. Mein Handabdruck erlaubt mir, unsere Spiegelbilder zu sehen, und jetzt kann ich nicht nur sie anschauen, sondern sehe auch mich selbst, wie ich in sie stoße. Fuck, wir sehen gut aus.

			»Härter«, wimmert sie.

			Ihr Atem wird unstetig, vermischt sich mit dem Dampf im kleinen Raum. Ich lausche ihrem zunehmend kehligeren Stöhnen und dränge mich jedes Mal härter in sie, wenn sie darum fleht.

			Ich nehme den Blick nicht von ihr, liebe es, wie sie bei jedem tiefen Stoß keucht.

			»Gib mir diesen Orgasmus, Baby. Ich will ihn.«

			Und ich weiß, was sie braucht. Ich lege einen Daumen an ihre Klitoris, reibe sanft, und den anderen an ihre Brustwarze, die ich weniger sanft zwicke, und Diana explodiert. Auch ich bin schon zu weit, sodass der ankommende Höhepunkt durch meinen Körper rast und meine Hoden fest werden lässt. In Schüben komme ich in ihr, während sie an meinem Schwanz pulsiert. Ihre Beine ziehen sich fester um mich zusammen, ziehen mich tiefer in sie.

			Ich brauche einen Moment, um zu Atem zu kommen. »Warum sind wir so gut zusammen?«, krächze ich.

			»Treibschwanz«, murmelt sie.

			»Treibpussy«, korrigiere ich.

			Aber es ist egal, wer von uns recht hat. Unser Sexleben ist unvergleichlich. Nicht von dieser Welt.

			Das erste Mal seit Langem bin ich mit jedem Aspekt meines Lebens vollkommen zufrieden. Familie. Freundin. Sex. Karriere. Ich habe das Gefühl, dass ich es in jedem Bereich absolut rocke.

			Hockey eingeschlossen, da wir am Samstagnachmittag ein weiteres Spiel gewinnen. Das Team hat für Thanksgiving nicht das ganze Wochenende frei bekommen. Unser Spielplan geht normal weiter. Also bin ich am Tag, nachdem Diana und ich ihre Familie in Oak Ridges besucht haben, auf dem Eis und setze Schlagschüsse auf den Torhüter der UConn frei und werde von einem aggressiven Verteidiger an die Bande genagelt.

			Nach unserem Sieg bin ich im Umkleideraum etwas langsam beim Umziehen, da ich im zweiten Drittel einen schmerzhaften Schlag gegen die Schulter einkassiert habe.

			»Alles gut?«, fragt Ryder, dem auffällt, wie vorsichtig ich meinen Hoodie anziehe.

			»Alles gut. Da muss nur Eis drauf, wenn ich zu Hause bin. Und Diana muss die Stelle küssen und alles besser machen.«

			Er schnaubt.

			Ich schnappe mir mein Handy aus meinem Spind und entdecke eine alarmierende Anzahl an verpassten Anrufen von meiner Mutter. 

			Sofort rast Sorge durch meinen Körper. Ein Anruf, vielleicht auch zwei, wären kein Grund zur Sorge. Aber sie hat viermal angerufen – obwohl sie weiß, dass ich diesen Nachmittag ein Spiel habe und sehr wahrscheinlich nicht so schnell zurückrufe.

			»Hey, wir sehen uns draußen«, sage ich zu Ryder und Beckett. »Muss meine Mom anrufen.«

			Ich drücke auf ihren Namen und sie hebt beim ersten Klingeln ab.

			»Hey«, sage ich besorgt. »Ist alles okay?«

			Es folgt eine kurze Stille.

			»Nein, ist es nicht.«

			»Was ist los?«

			»Shane …« Moms Stimme bebt. Sie schweigt kurz und räuspert sich. »Du musst nach Hause kommen.«

			Angst jagt mir in Schauern über den Rücken. »Warum? Was ist los?«

			»Dein Vater ist im Krankenhaus.«
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			SHANE

			Hilflos

			Ich schaffe die Fahrt nach Vermont in weniger als drei Stunden. Dad ist nicht in dem kleinen Krankenhaus außerhalb von Heartsong. Mom sagte, ich soll zum großen in der Stadt kommen. Weitere Details wollte sie mir nicht geben, also habe ich keine Ahnung, was zur Hölle los ist. Hatte er einen Autounfall?

			Während der drei Stunden Fahrt antwortet sie auf keinen meiner Anrufe. Also bin ich dazu gezwungen, in einem absoluten Zustand der Panik am Steuer zu sitzen. Auch das Briar-Footballteam spielt am Thanksgiving-Wochenende, und ich wünschte, ich hätte die Weitsicht gehabt, beim Stadion vorbeizufahren und Diana vom Feld zu zerren, damit sie mit mir kommt. Aber es ist nicht ihre Familie. Nicht ihre Verantwortung.

			Als ich auf dem Besucherparkplatz vor dem Krankenhaus ankomme, bin ich ein nervöses Wrack. Endlich beschließt Mom, meine Existenz anzuerkennen, indem sie auf meine letzte Nachricht antwortet, dass sie mich in der Lobby trifft.

			Der Wind weht pfeifend an meinen Ohren vorbei, während ich zum Eingang laufe. Es ist frisch und ich schiebe meine Hände in die Bauchtasche meines Hoodies. Ich habe keine Handschuhe mitgenommen. Oder einen Mantel. Ich bin nur mit Schlüssel und Handy aus der Eishalle gelaufen und habe alles wie ein Idiot zurückgelassen.

			Suchend betrete ich die Lobby, und als ich das vertraute Gesicht meiner Mutter entdecke, laufe ich auf sie zu. »Was zur Hölle? Ich versuche seit drei Stunden, dich anzurufen.«

			»Tut mir leid. Wir haben mit den Ärzten deines Vaters gesprochen.«

			»Worüber? Was ist los?«

			Mir fallen die tiefen Falten auf ihrem Gesicht auf, um ihren Mund und die Augen herum. Sie sieht … alt aus. Ausgezehrt. Ich denke an die letzten Monate zurück, an die kleinen Streitereien, die Spannungsmomente zwischen meinen Eltern. Und dann mustere ich wieder ihr Gesicht, und es trifft mich wie ein Güterzug. Es war kein Autounfall.

			»Er ist krank, oder?«, frage ich ausdruckslos.

			»Ja.«

			»Was ist es? Was hat er?«

			Mom beißt sich auf die Lippe.

			»Mom«, sage ich donnernd, und als sie zusammenzuckt, hole ich tief Luft. Ich reibe mir den Nasenrücken. »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht anschnauzen.« Meine Stimme zittert. »Sag mir einfach, was er hat, okay? Obwohl … Vergiss es. Bring mich einfach zu ihm. Wo ist er?«

			Ich marschiere los Richtung Aufzug, aber sie greift meine Hand und zieht mich zurück.

			»Noch nicht«, sagt sie leise. »Ich muss dich erst vorbereiten.«

			»Mich vorbereiten?« Angst trifft mich tausendfach stärker als der Schlag, den ich heute kassiert habe. Die Prellung an meiner Schulter ist nichts. Ein Nadelstich im Vergleich zu der Qual, die ich jetzt gerade fühle. »Wie schlimm ist es?«

			»Sehr schlimm.«

			Sie führt mich den Gang entlang zu einer Bank und bedeutet mir, mich hinzusetzen. Ihre Finger fühlen sich an meiner Haut eiskalt an, als sie meine Hand nimmt.

			»Er hat Bauchspeicheldrüsenkrebs.«

			Ich starre sie an und verstehe nicht ganz. »Was? Wie?« Ich kann den Sarkasmus nicht zurückhalten. »Man hat doch nicht einfach so plötzlich Bauchspeicheldrüsenkrebs …« Schrecken lässt meinen Atem stocken, als es mir dämmert. »Wie lange wisst ihr es schon?«

			»Seit sechs Monaten.«

			Ich spüre nicht oft Angst, daher sind diese ganzen Gefühle momentan fremd für mich. Und es ist mehr als nur Angst. Es ist Entsetzen. Es ist eine nie gekannte Qual. Es ist Wut, als ich nun meine Mutter anstarre.

			»Sechs Monate?« Unfähig, das Gesagte zu verstehen, schiebe ich ihre Hände von mir. Wie konnte sie mir das antun? »Ihr habt es seit sechs Monaten gewusst und nichts gesagt?«

			»Es war seine Entscheidung.« Mom klingt müde. Niedergeschlagen. »Er wollte nicht, dass du es weißt. Ihr solltet es beide nicht wissen.«

			Plötzlich denke ich an meine kleine Schwester. »Wo ist Maryanne?«

			»Sie ist oben im Wartezimmer mit eurer Tante.«

			»Hat sie ihn schon gesehen? Weiß sie, was los ist?«

			»Ja. Wir haben es ihr heute früh gesagt, als wir ihn hierherbringen mussten.«

			Ich beiße mir so kräftig auf die Innenseite meiner Wangen, dass ich Blut schmecke. Der Geschmack nach Kupfer erfüllt meinen Mund. »Warum? Muss er operiert werden?«

			Mom schüttelt den Kopf. »Es ist inoperabel.«

			Ich schlucke. »Okay. Also, Chemo? Bestrahlung?«

			»Es ist unbehandelbar.«

			Ich runzle die Stirn. »Stirbt er?«

			»Ja.«

			»Warum zur Hölle habt ihr nicht …« Ich unterbreche mich sofort, als sich mehrere Leute in unsere Richtung umdrehen. Eine Schwester in Grün bedenkt mich mit einem Stirnrunzeln, als sie an uns vorbeigeht.

			Ich vergrabe das Gesicht in den Händen und stoße einen stillen Schrei aus. Dann hebe ich den Kopf und sehe Mom an. Hilflos.

			»Was zur Hölle ist hier los?« Jetzt klinge ich genauso niedergeschlagen.

			Mit leiser Stimme erzählt sie mir, was sich in den letzten sechs Monaten zugetragen hat. Es hat mit einem aufgeblähten Bauch angefangen, dann ging es zu Schmerzen über. Bauchschmerzen, die aus dem Nichts zu kommen schienen. Sie haben angenommen, dass der resultierende Mangel an Appetit dadurch verursacht wurde. Und natürlich verliert man an Gewicht, wenn man weniger isst und trinkt. Und jetzt würde ich mich gerne schlagen, denn mir ist aufgefallen, dass er dünner geworden ist. Herrgott, ich dachte, er trainiert. Er hatte sich die letzten Jahre gehen lassen, zu beschäftigt mit Arbeit, um ins Fitnessstudio oder mit mir golfen zu gehen.

			Und ich habe gedacht, mein Dad sieht gut aus, habe ihm zur Gewichtsabnahme gratuliert.

			Herr im Himmel.

			Meine Dummheit ruft einen reflexhaften Lachanfall in mir hervor. Mom bedenkt mich mit einem strengen Blick.

			»Ich bin so ein Idiot«, keuche ich, unfähig, mit dem Lachen aufzuhören. »Ich dachte, er nimmt ab, weil er trainiert. Dabei stirbt er verdammt noch mal an Krebs.«

			Er stirbt.

			Die Worte verharren in meinem Kopf. Sie pochen. Wie Trommelschläge. Er stirbt. Er stirbt. Er stirbt. Mein Dad stirbt.

			Mom redet weiter. Sie sagt, Dad hat sich untersuchen lassen, als der Schmerz nicht nachließ. Die Ärzte haben einen Haufen Tests durchgeführt, und dann – Überraschung. Bauchspeicheldrüsenkrebs im vierten Stadium. Er hat gestreut. Sich über seine Bauchspeicheldrüse hinaus ausgebreitet.

			»Also was machen wir jetzt?«, frage ich heiser. »Was können wir tun?«

			»Sie können nur noch die Symptome behandeln.« Wieder greift sie nach meiner Hand. Unsere Finger sind eingefroren. Wir sind wie zwei Eiswürfel, die einander berühren. »Sweetheart, wir reden hier von Sterbebegleitung. Wir haben nicht einmal genug Zeit, um das Haus als Heimhospiz einzurichten, also wird er hierbleiben müssen, bis …« Sie verstummt.

			»Hospiz?«, wiederhole ich mit einem erstickten Stöhnen. »So ernst ist es schon?«

			Sie nickt.

			Wie kann das hier gerade passieren? Und warum passiert es ihm? Mein Vater ist der beste Mann, den ich kenne. Er stellt alle anderen an die erste Stelle. Seine Kinder. Seine Frau. Seine Angestellten. Selbst Fremde, die er auf der Straße trifft.

			Scheiß auf den Krebs. Scheiß auf dieses Ding, das mir meinen Dad wegnehmen will. Ich weigere mich, zu glauben, dass nichts mehr getan werden kann.

			»Es muss noch etwas geben«, spreche ich laut aus.

			»Gibt es nicht. Es ist in seinen Organen. Hat sich stark ausgebreitet.« Sie entlässt einen zittrigen Atemzug. »Die Onkologen geben ihm ein paar Tage.«

			Schockiert starre ich sie an. Wieder steigt Wut in mir auf.

			»Warum zur Hölle habt ihr es uns nicht früher erzählt?«

			»Weil er es nicht wollte«, beharrt sie mit fester Stimme. »Er wollte nicht, dass seine Kinder wissen, dass er stirbt. Er wollte nicht, dass ihr ihn anders behandelt. Er wollte nicht –«

			»Nein, ich habe genug gehört.« Abrupt stehe ich auf. »Ich will jetzt meinen Vater sehen.«
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			SHANE

			Die schlimmen Dinge

			Mom bringt mich hoch auf die Krebsstation. Wir machen einen kurzen Halt im Wartezimmer, damit ich meine Schwester sehen kann. Maryanne rennt zu mir und umarmt mich fest. Sie weint nicht, aber sie sieht ängstlich aus, als sie zu mir aufblickt.

			»Daddy wird sterben«, sagt sie, und ich breche beinahe vor ihr in Tränen aus.

			»Ich weiß«, sage ich und knie mich hin, um sie zu umarmen. »Ich bin gleich wieder zurück, Zwerg, okay?«

			Mom führt mich den Korridor entlang und hält vor einer geschlossenen Tür. »Da wären wir. Ich lasse euch etwas Zeit alleine.«

			Nach einem Nicken drücke ich die Tür auf. Das Zimmer ist weiß und steril, erfüllt vom Surren der Maschinen, das gelegentlich von einem Piepen und gedämpften Schritten auf dem Flur unterbrochen wird. Die Jalousien sind geschlossen, und das Neonlicht tut mir sofort in den Augen weh.

			Ich zwinge mich, meine Aufmerksamkeit auf das Bett zu lenken. Auf meinen Vater, der darin liegt.

			Ich kann nicht glauben, dass ich ihn erst vor wenigen Tagen gesehen habe. Heute hat er dunkle Ringe unter den Augen. Die Falten in seinem Gesicht, verursacht von Jahren voller Lachen, scheinen nun tiefer. Es sieht aus, als hätte er über Nacht mindestens zwanzig Kilo abgenommen.

			Wie zum Geier konnte das passieren? Wie konnte er so schnell abbauen?

			»Hey, Junge.« Seine Stimme, wenn auch leise, schwankt nicht. Er klingt, wie er immer geklungen hat. Wie mein Dad.

			»Du hättest es mir sagen sollen«, sage ich dumpf.

			Am Fuß des Bettes bleibe ich stehen. Ich kann mich nicht dazu bringen, mich auf den Stuhl neben ihm zu setzen. Ich blicke auf seine Hände, seine Arme, den Tropf und die Schläuche. Mom sagt, er bekommt viel Schmerzmittel, aber sein Blick ist klar.

			»Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst.«

			»Wie sollte ich denn anders? Sieh dich an!«, schreie ich, bevor ich tief durchatme. Mein Puls ist außer Kontrolle.

			»Komm, setz dich.«

			»Nein.«

			»Shane.«

			Die Hilflosigkeit in meiner Kehle ist erstickend. Ich bin nur Sekunden davon entfernt, in Tränen aus- und auf dem Boden zusammenzubrechen. Ich weiß nicht, was ich tun soll, aber ich kann mich dem nicht einfach ergeben. Sobald ich es akzeptiere, ist es wahr.

			Aber er fleht mich mit seinen Augen an. Mit diesen vertrauten haselnussbraunen Augen. Ohne ein weiteres Wort gehe ich zum Stuhl und setze mich. Mein Körper fühlt sich schwach an. Ich atme den Geruch von Desinfektionsmittel ein und muss gegen den Drang, mich zu übergeben, ankämpfen.

			»Ich wollte es dir und deiner Schwester nicht erzählen, weil ihr dann die ganze Zeit über, die uns noch geblieben ist, traurig gewesen wärt. Ihr hättet euch um mich kümmern wollen und euch nur elend gefühlt. So solltet ihr euch nicht an mich erinnern. Verdammt, ich wünschte, ihr wärt jetzt nicht hier.«

			»Oh, danke.«

			»So habe ich das nicht gemeint. Ich meine … Ich wünschte, es wäre im Schlaf passiert. Schnell. Ohne Vorwarnung. Dann müsste ich jetzt nicht hier liegen, während ihr mir beim Sterben zuseht.« Er wendet sich ab, und ich sehe, wie er den Mund verzieht. Die Wut. Als er sich wieder zurückdreht, wirkt er resigniert. »Ich wollte euch den Schmerz ersparen.«

			»Aber das kannst du nicht. Hiervor kannst du uns nicht schützen.«

			»Ich habe euch euer ganzes Leben lang geschützt. So bin ich eben. Ich bin euer Dad. Ich versuche sicherzugehen, dass die schlimmen Dinge nicht an euch rankommen.«

			Eine Klinge des Schmerzes dringt in mein Herz. Die schlimmen Dinge sind an uns rangekommen. Mein Dad liegt hier mit eingesunkenen Augen und Schläuchen in seinen Armen. Inoperabel und unbehandelbar.

			Unrettbar.

			Tot.

			Für einen Moment nimmt Schmerz sein Gesicht ein, und ich sehe dabei zu, wie er ihn wegatmet. Ich kann mir nicht vorstellen, was gerade in seinem Körper vorgeht, während die Krebszellen seinen Körper von innen zerfressen. Und wieder bin ich wütend. Denn er hat diese Schlacht die ganze Zeit über tapfer ausgetragen. Er hat alleine gekämpft und mich nicht darum gebeten, an seiner Seite zu kämpfen.

			»Die letzten sechs Monate waren so schön«, erzählt er mir. »Ich durfte sehen, wie du die Frozen Four im Frühling gewonnen hast. Ich durfte sehen, wie du dich in eine gute Frau verliebt hast. Ich durfte dich glücklich sehen. Das ist alles, was ich will.«

			»Wenn du es mir erzählt hättest –«

			»Dann was?«, will er wissen. »Es wäre nur ein in die Länge gezogenes Todesurteil für uns beide gewesen. Du hättest diese Qual sechs Monate lang mit dir rumgetragen, anstelle der wenigen Tage, die du jetzt erleiden musst, bis dieses Gift mich dir wegnimmt.«

			Ich ersticke beinahe an dem Kloß in meinem Hals.

			»Ich habe dir und Maryanne nichts gesagt, weil ich wollte, dass sie ihre Wissenschaftscamps und die Schule genießen kann. Ich wollte, dass du Hockey genießen kannst. Ich wollte nicht, dass ihr beiden euch die ganze Zeit Sorgen macht. Und ich will nicht, dass du deiner Mutter die Schuld gibst oder sauer auf sie bist, wenn ich fort bin, denn –«

			»Hör auf, so was zu sagen«, sage ich zischend. »Hör auf.«

			Ich kann nichts mehr sehen. Der Tränenschleier macht mich blind.

			»Nein, ich muss es sagen. Und du musst es hören. Ich weiß, dass du es bis jetzt leicht im Leben hattest. Das wollten deine Mom und ich für dich. Wir haben versucht, es dir so einfach wie möglich zu machen, deine Träume zu erfüllen. Damit du Hockey spielen kannst, dir keine Sorgen um Miete oder andere Ausgaben machen musst oder jemals Schwierigkeiten hast. Über Geld wirst du dir weiterhin keine Sorgen machen müssen, aber es wird schwer für dich, wenn ich fort bin, und deine Mom und deine Schwester werden dich brauchen.«

			»Hör auf«, murmle ich.

			»Nein. Du musst mir versprechen, dass du dich immer um sie kümmerst und für sie da sein wirst, vor allem für Maryanne.«

			Ich kann nicht atmen.

			»Können wir bitte aufhören, so zu reden, als würdest du jede Sekunde sterben? Du stirbst nicht jetzt sofort. Lass es mich erst mal verarbeiten.«

			»Nein. Jetzt ist der richtige Zeitpunkt, es zu sagen.« Schwach hebt er einen Arm. »Bevor das Morphium mein Gehirn in Brei verwandelt. Jetzt kann ich noch klar denken und dich klar sehen, und du sollst wissen, dass ich nicht stolzer sein könnte auf den Mann, der du geworden bist. Du bist alles für mich. Du und deine Schwester.«

			»Bitte hör auf, das zu sagen«, flehe ich.

			»Nein, du wirst mir zuhören. Du wirst dir anhören, wie sehr ich dich liebe. Und wie stolz ich auf dich bin. Du wirst hören, wie traurig ich bin, dass ich in deiner ersten Saison in der NHL nicht für dich da sein kann, bei deinem ersten Spiel für die Blackhawks nicht in der ersten Reihe sitzen kann.«

			Ich bin fertig. Das war’s. Ich rolle mich an seinem Bett zusammen und drücke das Gesicht gegen seinen Arm, unfähig, die Tränen länger zurückzuhalten. Meine Schultern beben noch stärker, als ich spüre, wie er sanft das Haar in meinem Nacken streichelt.

			»Ist schon gut. Es ist okay, mein Sohn.«

			»Nein, es ist nicht okay«, murmle ich durch den Schmerz hindurch. »Wie konntest du uns das verheimlichen?«

			Aber ich verstehe es jetzt. Wirklich. So wütend ich auch bin, ich glaube, ich würde in seiner Situation dasselbe tun. Ich würde nicht wollen, dass die Leute mich sechs Monate bemitleiden, sich sorgen und um mich kümmern. Plötzlich erinnere ich mich daran, dass Mom an Thanksgiving nicht spazieren gehen wollte, weil es schon zu viel Aktivität gegeben hatte. Ich dachte, sie hätte über Maryanne gesprochen. Jetzt wird mir klar, dass sie Dad meinte. Sie wollte, dass er es langsamer angehen lässt.

			Ich schließe fest die Augen und atme tief durch. Mein Herz pocht mir in den Fingerspitzen, und das ist mehr Adrenalin, als ich gerade brauche. Als meine Atmung sich so weit verlangsamt, dass ich die Augen wieder öffnen kann, wiegt die Last auf meinen Schultern schwerer als je zuvor.

			Langsam hebe ich den Kopf und wische mir die Tränen mit dem Pulliärmel weg. »Du kannst nicht gehen«, sage ich. Denn es gibt keine Alternative. »Du kannst nicht gehen.«

			»Ich muss, Junge. Aber ich verspreche dir, du wirst dich davon erholen.«

			»Nein, werde ich nicht.« Meine Augen brennen.

			»Doch, wirst du, denn du bist der stärkste Mann, den ich kenne. Ich liebe dich, seitdem du das erste Mal die Augen geöffnet hast. Die Schwester hat mir deinen winzigen, schleimigen Körper gegeben –«

			Ich lache erstickt.

			»Und du hast mir mit diesem wissenden Ausdruck ins Gesicht gesehen. Deine Mom sagt, ich hätte es mir nur eingebildet, es wäre unmöglich, dass du mich erkannt hast. Sie sagt, Babys können direkt nach der Geburt gar nicht fokussiert sehen, aber ich wusste, dass du mich siehst. Und an diesem Tag bist du mein bester Freund geworden.«

			Ich muss ein schmerzvolles Aufheulen unterdrücken, das mir entkommen will.

			»Du bist auch mein bester Freund«, sage ich. »Und du bist der beste Vater, den man sich wünschen kann. Ich meine, du lässt alle anderen Dads alt aussehen. Sie müssen sich gedemütigt fühlen.«

			Er lächelt. »Verdammt richtig.« Wieder wird seine Atmung flach, und seine Stimme bebt vor Emotionen. »Denk immer daran, dass ich, egal wohin du gehst, immer bei dir sein werde. Auf dich achtgeben werde.«

			Ich drücke seine Hand, fühle die unerträgliche erdrückende Last des bevorstehenden Verlustes. Ich kann das nicht. Ich kann mich nicht von ihm verabschieden. Mein Herz schmerzt in dem Wissen, dass dies das letzte Gespräch sein könnte, das wir je führen werden. Dieser Mann hat mein Leben zu dem gemacht, was es ist. Hat mich die Werte gelehrt, nach denen ich lebe. Was zur Hölle soll ich ohne seine Weisheit tun? Ohne seine Führung?

			»Und du musst mir versprechen, dass du auf dem Pfad bleibst, den zu erschaffen wir dir geholfen haben. Du wirst nach Chicago gehen und dich beim Trainingscamp melden. Du wirst für dein erstes NHL-Spiel aufs Eis gehen, und wenn du das tust, wirst du nach oben schauen, und ich werde auf dich hinuntersehen.«

			Erneut fange ich an zu weinen.

			»Versprich es, Shane.«

			Ich bringe ein Nicken zustande und drücke seine Hand fester. »Ich verspreche es.«

			»Gut.« Er lacht leise. »Nur noch eins, dann bin ich mit den Forderungen durch, ich schwör’s.«

			Ich kann das Lachen nicht erwidern. Die Qual ist zu groß.

			»Ich muss hören, wie du mir versprichst, dass du dich um deine Mom und deine Schwester kümmern wirst.«

			»Natürlich werde ich das. Ich werde immer für sie da sein.«

			»Gut«, sagt er erneut.

			Kurz wird es still. Ich lausche seiner Atmung. Sie klingt wieder flach. Schwach. Und sein Blick wird allmählich trüb.

			»Alles gut?«, frage ich.

			»Nur müde. Vielleicht mache ich ein Nickerchen.«

			»Soll ich Mom holen?«

			»Ja.«

			Ich wische mir über die Augen und gehe zur Tür, aber ich bleibe stehen, als ich seine Stimme erneut höre, bevor ich hinausgehe.

			»Ich hab dich lieb, mein Junge«, sagt er vom Bett aus.

			»Ich hab dich auch lieb, Dad.«

			Drei Tage später ist mein Dad tot.
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			SHANE

			Ich will nicht hier sein

			»Geht’s dir gut?«, fragt Diana besorgt.

			Es ist Sonntag. Fünf Tage, nachdem mein Dad – mit mir, meiner Mom und meiner Schwester an seiner Seite – im Krankenhaus verstorben ist.

			Ich weiß nicht, ob er es so geplant hatte. Ob er wusste, dass es genau in diesem Moment passieren würde. Es war Vormittag, und wir haben in seinem Krankenhauszimmer ferngesehen, ich saß auf dem Stuhl, Maryanne war an seine Brust gekuschelt. Mom war unten im Café und hat etwas an ihrem Laptop gearbeitet, als Dad plötzlich zu Maryanne sagte: »Warum holst du nicht deine Mom her, hm? Lass uns ein wenig Zeit zusammen verbringen, nur wir vier.«

			Maryanne lief los und kam mit Mom zurück, und fünfzehn Minuten später war er fort.

			Ich glaube, er hat es gewusst.

			Jetzt sind wir im Haus in Heartsong. Es ist erfüllt von Trauergästen, und Kummer hängt in der Luft wie ein dichter Schleier aus erstickendem Rauch. Gelegentlich unterbricht ein Schniefen das sanfte Murmeln der Gespräche. In der Ecke des Wohnzimmers steht ein Tisch, bedeckt mit Blumen und Kränzen, mit einem großen Schwarz-Weiß-Foto meines Vaters. Ich kann es nicht ansehen, ohne zu weinen, also bleibe ich diesem Teil des Raums fern.

			Die Beerdigung selbst hat im engsten Familienkreis stattgefunden. Dad ist in Burlington neben seinen Eltern begraben. Sie sind ebenfalls beide jung gestorben; das ist mir bewusst geworden, als ich auf dem Friedhof stand und auf ihre Grabsteine gestarrt habe. Grandpa ist mit Anfang sechzig und Grandma mit Mitte fünfzig gestorben. Beide hatten einen Herzstillstand erlitten. Währenddessen hat Dad diesen verdammten Krebs bekommen, der nicht mal in seiner Familie liegt. Das Universum hat einen kranken Sinn für Humor.

			Diana hat beim Haus auf uns gewartet, als wir aus Burlington zurückgekommen sind. Sie war früher gekommen, um Moms Eltern dabei zu helfen, alles für die Gedenkfeier vorzubereiten. Jetzt sitzt sie in einem schwarzen knielangen Kleid neben mir und sieht mir besorgt ins Gesicht.

			»Was? Oh, mir geht’s gut.«

			Ich sehe mich um und frage mich, wie lange wir hier sein müssen, wie lange diese Menschen in meinem Haus sein werden und mit ihren traurigen Gesichtern und einstudierten Mitleidsbekundungen auf mich zukommen. Überall sind Gesichter, einige vertraut, andere nicht, alle vermischen sich zu einem Mosaik des Kummers.

			Ich versuche, ruhig und gefasst zu bleiben, aber in meinem Nacken bildet sich Schweiß. Mein Fokus verschwimmt. Ich will einfach hier weg, bevor ich zu einem weiteren Gespräch mit einem entfernten Verwandten gezwungen werde, den ich seit Jahren nicht gesehen habe und der mir sagt, wie leid es ihm tut, dass ich keinen Vater mehr habe. Langsam verschwimmt alles, bis eine Stimme mich in die Realität zurückholt.

			»Shane. Dir scheint es nicht gut zu gehen.«

			»Ich will nicht hier sein«, flüstere ich Diana zu.

			»Ich weiß.« Sie lässt ihre Hand in meine gleiten und drückt sie sanft.

			Mom steht mit ihrer Zwillingsschwester, meiner Tante Ashley, in der Nähe des Tischs mit den Getränken. Ihre Augen sind gerötet von den Tränen, die sie bei der Beisetzung vergossen hat. Sie hält ein Taschentuch umklammert und tupft sich gedankenverloren die Augen ab, während die Menschen an sie herantreten und ihr Beileid bekunden.

			Auf der anderen Seite des Raumes reden Gigi und Ryder mit meiner Schwester.

			Gott, meine Schwester. Sie hat ihren Dad verloren. Das haben wir beide. Sie ist noch so jung. Wenigstens hatte ich ihn fast zweiundzwanzig Jahre lang. Sie hatte ihn nur für zehn.

			Maryanne begegnet meinem Blick, und ihre Mundwinkel heben sich in einem traurigen Lächeln. Mein Herz zersplittert. Ich drücke Dianas Hand fester.

			Beckett ist auch hier, und einige der Jungs aus dem Team. Selbst Coach Jensen ist gekommen. Er ist mit seiner Frau Iris hier, ich habe vorhin gesehen, wie sie lange mit meiner Mom gesprochen haben. Viele Freunde aus der Highschool sind ebenfalls hier, und ein vertrautes Gesicht kommt in diesem Moment auf mich zu.

			Lynseys dunkle Augen sind erfüllt von Mitgefühl, als sie auf uns zukommt. »Lindy«, sagt sie.

			Diana lässt meine Hand los, und ich trete vor, um meine Ex-Freundin zu umarmen.

			Sie drückt ihre Wange an meine und flüstert: »Es tut mir so leid. Ich habe deinen Dad so geliebt.«

			»Ich weiß. Danke, dass du gekommen bist.« Nachdem ich sie freigebe, nickt sie Diana zu. »Diana. Hey.«

			»Hey«, entgegnet Diana.

			Es ist nicht unangenehm. Nur traurig. Alles hieran ist traurig. Als meine Mom fragt, ob sie allein mit mir reden kann, heiße ich die Atempause willkommen. Nur führt sie mich leider in den Hobbyraum, der wie eine Folterkammer für mich ist.

			Überall sehe ich meinen Dad. Ich sehe unsere Familienfotos. Ich sehe seine Bücher. Ich sehe die Kartons, die er an Thanksgiving durchwühlt hat.

			»Er hat nicht einfach so den Dachboden aufgeräumt, oder?«, frage ich leise.

			Mom schüttelt den Kopf. »Nein. Er hat nach seinen wichtigsten Besitztümern gesucht, um sie dir und deiner Schwester zu geben.«

			Ein Schluchzen schnürt mir beinahe die Luftzufuhr ab. Ehe ich michs versehe, umarmt Mom mich kräftig und schlingt ihre Arme fest um meine Taille.

			Dieser Verlust ist so … allumfassend. So etwas habe ich noch nie erlebt. Dieses klaffende Loch in meiner Brust, als hätte jemand etwas herausgerissen, das mein Inneres ausgemacht hat, einen Teil von mir, und es bleibt nichts zurück außer Schmerz und Leere.

			»Es ist okay, Baby«, sagt sie.

			»Nein, nichts ist okay. Er ist fort.«

			»Ich weiß.«

			»Wie kann es dann okay sein?«

			»Es muss. Ansonsten ertrinke ich«, flüstert sie.

			Das erste Mal seit Tagen sehe ich sie richtig an. Ich war so um mich selbst besorgt, um Maryanne, um Dad, der im Krankenhausbett lag, dass ich meine Mutter ganz vergessen habe. Jetzt fällt mir auf, wie vollkommen zerstört sie ist.

			»Dir geht es nicht gut.« Ich nehme ihre Hand und führe sie zu einem der Sessel, zwinge sie, sich hinzusetzen.

			»Nein«, gesteht sie. »Tut es nicht. Er war meine Jugendliebe.« Ihre Stimme klingt erstickt. »Was sollen wir jetzt tun, Shane? Wie soll ich ohne ihn leben?«

			Ich strecke die Hand nach ihr aus, aber sie stolpert aus dem Stuhl und geht auf seinen Schreibtisch zu.

			»Wie kann ich in diesem Haus leben?« Sie wedelt mit den Armen. »Ich kann nicht hierbleiben.«

			»Das musst du nicht«, versichere ich ihr. »Wir werden uns was überlegen.«

			Sie hat mir den Rücken zugekehrt, und ich sehe, wie ihre Schultern sich heben, während sie einen langen, tiefen Atemzug nimmt.

			Das ist etwas, das ich an meiner Mutter bewundere. Oft habe ich sie über die Jahre hinweg schon emotional werden sehen, aber sie kann sich so schnell wieder fassen, sich in Sekundenschnelle beruhigen. Nun streckt sie den Rücken und strafft die Schultern. Sie hat wieder das Sagen. Die Kontrolle. Sie ist die Gemeindedirektorin von Heartsong, Vermont. Sie weiß, wie man Dinge erledigt, und dafür liebe ich sie.

			»Du musst mir einen Gefallen tun«, sagt Mom.

			»Alles.«

			»Maryanne geht erst im Januar wieder zur Schule. Früher hat es keinen Sinn, da die Ferien ohnehin bald anfangen. Kann sie ein paar Wochen bei dir bleiben, während ich mich um den Nachlass kümmere und ein neues Haus suche?«

			»Oh wow. Du meinst es ernst.«

			»Ich kann nicht hierbleiben«, wiederholt sie.

			Und das verstehe ich. Er ist überall. Das hier ist das Haus meiner Kindheit, und ich werde es schrecklich vermissen, aber der Gedanke, ohne ihn hier zu sein, ist unerträglich.

			»Ich denke, wir verbringen die Feiertage bei deiner Tante. Wenn es dir nichts ausmacht, werde ich es dem Rest der Familie mitteilen.«

			Ich nicke. Normalerweise laden wir alle hierher ein, aber ich verstehe, warum sie das nicht möchte.

			»Und natürlich kann Maryanne so lange bei mir bleiben«, versichere ich ihr. »Ich rede mit meinen Dozierenden, frage, ob ich sie in den Unterricht mitnehmen kann.«

			»Ich glaube, das wird ihr sogar gefallen.«

			»Das glaube ich auch. Sie ist so ein Nerd.«

			Das ist das erste aufrichtige Lachen, das wir seit Tagen miteinander teilen.

			»Ich kläre, ob Diana oder einige meiner Freunde am Wochenende auf sie aufpassen können, wenn ich ein Spiel habe.«

			»Das klingt gut. Danke.«

			»Natürlich.«

			Erneut umarmt sie mich. »Wir sollten wieder da rausgehen.«

			»Müssen wir wirklich?«

			Mom beißt sich auf die Lippe. »Noch fünf Minuten?«

			Ohne ein weiteres Wort machen wir es uns in Dads Sesseln bequem. Der Couchtisch, immer noch voll von seinen Büchern, steht zwischen uns. Hier drinnen können wir fast so tun, als wäre er nicht tot. Dass er nur kurz weg ist, um nach einer seiner Immobilien zu sehen. Dass er bald zurückkommt und wir gemeinsam zu Abend essen können. Wir sitzen hier, bis schließlich ein Klopfen die Fantasie zerplatzen lässt und uns zwingt, in die trostlose Realität zurückzukehren.
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			DIANA

			Die Kluft zwischen uns

			Dezember

			Shane leidet. Und das natürlich zurecht. Er hat gerade einen Elternteil verloren, und ich tue alles, was ich kann, um ihm zu helfen. Was momentan quasi bedeutet, dass ich Maryannes Mom spiele, während Shane ihren Dad spielt.

			Es ist kein schlechter Job. Sie ist eins der tollsten Kinder überhaupt. Aber sie ist außerdem Maryanne. Ein Kind wie sie kann man nicht einfach den ganzen Tag vor die Glotze setzen, nicht bei einem Verstand wie ihrem – sie braucht geistige Anregung. Also versuche ich mir ständig interessante Aktivitäten für sie zu überlegen. Shane ebenfalls, aber er hat jeden Tag Hockeytraining und ich jeden Tag Cheertraining. Und da Maryanne nicht allein zu Hause bleiben kann, wechseln wir uns ab mit der Kleine-Schwester-Aufsicht.

			»Ich hole sie aus der Sporthalle ab, bevor dein Training losgeht«, sagt er am Donnerstagmorgen, in der Woche vor dem Ende des Wintersemesters. »Um wie viel Uhr? Vier?«

			»Yep. Mein Kurs ist um halb vier zu Ende, also sind wir um vier da.« Maryanne kommt mit in meinen Physiologie-Kurs. Ich mache mir null Sorgen, dass dieser Kinesiologiekurs für Seniors dem Kind zu schwer ist.

			Mit einem Schritt auf ihn zu schlinge ich die Arme um ihn. Eine Sekunde später erwidert er die Umarmung und lässt das Kinn auf meine Schulter sinken.

			»Das ist brutal«, sagt er.

			»Ich weiß.«

			Mein Herz schmerzt um seinetwillen. Ich sehe den Kummer in seinen Augen jedes Mal, wenn sich unsere Blicke begegnen. Nur während wir Sex haben, ist er nicht da. Und davon haben wir ziemlich viel, jede Nacht in meinem Apartment, während Maryanne in seinem schläft. Ich glaube es hilft ihm – das Loslassen. Und es hilft mir, weil, na ja, Shane-Sex ist der beste Sex, den ich in meinem ganzen Leben hatte.

			»Sollen wir Abendbrot im Diner essen, wenn du nach Hause kommst?«, fragt er.

			Ich schüttle den Kopf. »Ich habe einen Termin mit Detective Wendt.«

			»Oh Mist. Der war heute?« Reue nimmt seinen Blick ein. »Ich würde mit dir gehen, aber ich glaube, meiner Mom würde es nicht gefallen, wenn ich ihr Kind mit auf die Polizeistation nehme.«

			»Nein, schon gut. Wir gehen nur ein paar Dinge in meiner Aussage durch. Mein Anwalt wird dabei sein.«

			»Was ist mit deinem Dad?«

			»Er kann nicht, aber wie gesagt, es ist wirklich keine große Sache.«

			Ich spiele es herunter. Der Termin mag keine große Sache sein, aber die Situation an sich schon. Die Staatsanwaltschaft will den Fall gegen Percy verfolgen, da es bereits seine zweite Klage wegen Körperverletzung ist. Ich sollte eigentlich gar nicht mehr beteiligt sein, aber sein Anwalt hat in diesem Monat mehrmals Kontakt mit meinem aufgenommen. Percy ist sauer über das, was ich in Gang gesetzt habe. Aber selbst wenn ich die Klage fallen lassen wollte, werden es die Cops nicht tun. Und anscheinend bleibt Percy stur und weigert sich, einen Deal anzunehmen.

			»Es ist so nervig«, sage ich zu Shane. »Er könnte einfach den Deal eingehen und Bewährung bekommen. Dazu muss er sich nur schuldig bekennen, und wir bräuchten keine Zeit vor Gericht zu verschwenden.«

			»Ich habe ehrlich gedacht, er würde den Deal eingehen. Aber ich schätze, ein Narzisst wie er kann nicht zugeben, dass er etwas Falsches getan hat. In seinem verdrehten Verstand hattest du es verdient für das, was du ihm angetan hast – du hast ihn verlassen und bist eine neue Beziehung eingegangen.«

			»Inakzeptabel«, sage ich sarkastisch. »Wie kann ich es wagen, mein Leben ohne ihn zu leben?«

			Shane beugt sich herab, um mich zu küssen. »Schreib mir, falls du was brauchst. Dann lasse ich Maryanne einfach im Diner und besteche eine der Kellnerinnen, damit sie ein Auge auf sie hat, während ich die Straße runter zur Polizei laufe.«

			»Ich komme klar, versprochen. Ich liebe dich.«

			Diese drei Worte sage ich ihm jeden Tag, und ein Teil von mir verflucht mich immer noch dafür, dass ich sie nicht schon an dem Abend gesagt habe, als Percy mir vor Meadow Hill aufgelauert hat. Ich habe es da schon gefühlt, aber war sauer, weil Shane mit Lynsey gegangen war. Jetzt ist mir klar, wie kindisch das war. Wenn man jemanden liebt, sollte man es ihm immer sagen. Das Leben ist zu kurz, und man weiß nicht, was es einem bringt. Was, wenn ich meine Gefühle an diesem Abend für mich behalten hätte und ihm am nächsten Morgen etwas passiert wäre? Ich kann mir nicht vorstellen, wie es ist, mit dieser Art von Reue leben zu müssen.

			»Ich liebe dich auch«, sagt Shane, bevor er mich wieder küsst.

			Er geht zum Training, und ich kehre in die Küche zurück, wo Maryanne an der Kücheninsel sitzt und den Smoothie trinkt, den ich ihr gemacht habe. Sie schlürft laut durch den Strohhalm.

			»Ihr beiden seid sehr schmalzig«, sagt sie anschuldigend.

			»Ich weiß.« Ich seufze. »Es ist widerlich.«

			Maryanne kichert. Sie lacht wesentlich häufiger als Shane. Keine Ahnung, ob es daran liegt, dass Kinder robuster sind, oder daran, dass sie einfach gut darin ist, ihren Schmerz zu verbergen. Aber obwohl sie darüber redet, dass sie ihren Dad vermisst, und manchmal weint, trägt sie nicht die schwere Last, mit der Shane sich seit Tagen herumplagt.

			»Also gut«, sage ich. »Wir sollten uns für die Steinjagd anziehen. Wir haben noch ein paar Stunden, bis wir zum Campus müssen.«

			Wir gehen spazieren, dann gibt es Mittagessen, dann den Kurs, und dann führen Shane und ich die Geiselübergabe durch. Es wird ein voller Tag.

			Shanes Mom ruft an, während wir essen, und ich muss Maryanne mitten im Satz unterbrechen. Sie plaudert über die Steine, die wir beim Spaziergang gefunden haben.

			»Warte mal. Es ist deine Mom.« Schnell hebe ich ab. »Hi, April.«

			»Hey, Sweetheart. Ich wollte nur mal hören, wie es euch geht. Sichergehen, dass alles okay ist.«

			»Uns geht’s bestens. Danke.« Shanes Mutter ruft mich jeden einzelnen Tag an, was ungefähr – oh, eine Million Mal mehr ist als meine eigene Mutter. Wenn ich Glück habe, höre ich alle paar Monate von Mom.

			»Wie läuft die Haussuche?«, frage ich April.

			»Gut. Ich glaube, ich habe was gefunden. Du kannst Shane ausrichten, dass ich ihm das Angebot später schicke. Hoffentlich hat er Zeit, einen Blick drauf zu werfen. Dann können wir über die Feiertage darüber reden und uns um den Nachlasskram kümmern.«

			Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie viel »Kram« es gibt. Ryan hat mehrere Unternehmen geführt, einen Haufen an Immobilien besessen, und alles geht an Shane und Maryanne.

			»Willst du mit deiner Mom reden?«, frage ich Maryanne, während ich den Hörer zuhalte.

			Sie schüttelt den Kopf. »Ich rufe sie heute Abend an.«

			»Maryanne sagt, sie ruft dich heute Abend an«, leite ich an April weiter.

			»Klingt gut. Danke für deine Hilfe, Diana. Es bedeutet uns die Welt, dass du Teil unserer Familie bist.«

			Verdammt, wenn mir das mal keinen Kloß im Hals verursacht. Ja, ich habe eine Familie. Ich habe meinen Dad, Larissa, Thomas. Aber diese Worte von einer … Mutter zu hören, ist wohl etwas anderes.

			Ich bin immer noch berührt davon, als ich Maryanne später an Shane übergebe. Und auch nach dem Cheertraining denke ich noch darüber nach. Während ich den Umkleideraum mit Crystal und Brooke verlasse, frage ich mich plötzlich, ob diese Distanz zu meiner Mutter, die Kluft zwischen uns, zum Teil meine Schuld ist. Denn wie oft rufe ich sie an? Was tue ich, um die Distanz zu überbrücken?

			Wenn ich so richtig darüber nachdenke, wird mir klar, dass ich wegen ihres Desinteresses an mir irgendwann einfach aufgegeben habe. Das Wissen, dass ich nie schlau genug für sie sein würde, hat seinen Tribut gefordert, und ich habe aufgehört, mich zu bemühen.

			Aber ich sollte mir Mühe geben. Ich verdenke es niemandem, der den Kontakt zu einem Familienmitglied abbricht – es gibt viele Gründe dafür, und ich würde niemals jemanden dafür verurteilen, wenn er sagt: Oh, ich spreche nicht mit meiner Mutter. Ich würde es nicht hinterfragen, da ich annehmen würde, dass es dafür einen guten Grund gibt.

			Im Großen und Ganzen ist meine Mutter aber gar nicht so schlecht.

			In der Lobby des Sportzentrums gehe ich zu einer leeren Bank anstelle der Eingangstür und winke den Mädels zum Abschied. Ich setze mich hin und wähle die Nummer meiner Mom.

			Ich bin darauf vorbereitet, ihr eine Nachricht zu hinterlassen, daher bin ich überrascht, ihre Stimme zu hören. »Diana. Ist alles in Ordnung?«

			Als würde es dich interessieren, ist mein erster Gedanke, und als mein Verstand das begreift, ist das die Bestätigung, die ich brauche. Ich bin Teil des Problems. Vielleicht interessiert es sie. Warum habe ich einfach beschlossen, dass es nicht so ist? 

			»Ist etwas mit Percy passiert?«, fragt sie besorgt.

			Plötzlich wird mir klar, dass ich mit ihr noch gar nicht über die Sache mit Percy gesprochen habe. Ich habe Dad gesagt, ich würde sie kontaktieren, wenn ich bereit zum Reden wäre, und obwohl ich mich kurz bei ihr gemeldet habe, habe ich nie wirklich mit ihr darüber gesprochen.

			Es wird immer deutlicher, dass das Scheitern dieser Beziehung zwei Seiten hat.

			»Ich bin ein Arschloch«, platze ich heraus.

			»Was?« Sie ist erschrocken.

			»Ich habe nie mit dir darüber gesprochen, was passiert ist.«

			»Nein«, sagt sie angespannt. »Hast du nicht.«

			Trotz meiner Erleuchtung schleicht sich ein Hauch von Anschuldigung ein. »Aber du hast mich auch nicht angerufen.«

			»Du hast deinem Vater gesagt, du würdest darüber reden, wenn du so weit bist. Ich dränge mich bei so was nicht auf.«

			Frust lässt meine Kehle eng werden. »Aber das solltest du, Mom. Du solltest.«

			Sie antwortet nicht.

			»Mein Ex-Freund hat mir ins Gesicht geschlagen. Du hättest im ersten Flieger aus New York sitzen sollen, um mich zu sehen.« Ich seufze. »Ich bin nicht sauer deswegen –«

			»Nicht? Denn es klingt, als wärst du sauer.«

			»Nein. Sorry. Ich habe gerade eine Gedankenexplosion.«

			»Eine Gedankenexplosion.« In ihrer Stimme schwingt Belustigung mit.

			»Ja, es ist nur … Lass mich das auseinanderpfriemeln.« Ich atme tief durch. »Ich wollte nicht mit dir über Percy reden, weil es mir peinlich war. Ich dachte, du würdest mir die Schuld geben.«

			Sie keucht. »Sweetheart. Glaubst du das wirklich?«

			»Habe ich. Aber jetzt wird mir klar, dass meine eigene Unsicherheit mich in diesem Glauben gelassen hat. Ich bin es gewohnt zu glauben, dass ich eine Enttäuschung für dich bin, dass ich nicht schlau genug bin, und als Percy mich geschlagen hat, dachte ich daher einfach, wie enttäuscht du sein würdest, oder dass du denken würdest, ich war dumm genug, um es zuzulassen –«

			»Diana!« Sie klingt ehrlich aufgebracht. »Ich würde niemals denken –«

			»Das weiß ich jetzt«, unterbreche ich sie. »Diese Gedanken waren irrational. Aber …« Ich stoße einen weiteren Atemzug aus. »Der Vater meines Freundes ist gestorben.«

			»Oh.« Der plötzliche Themenwechsel überrascht sie. »Tut mir leid, das zu hören. Du meinst den Hockeyspieler?«

			»Ja, der Hockeyspieler. Auch wenn er viel mehr ist als das. Aber ja, er hat seinen Dad verloren. Seine Schwester ist schon die ganze Woche bei ihm, und seine Mom meldet sich jeden Tag.«

			Ich höre ein Seufzen am anderen Ende der Leitung. »Sag mir jetzt nicht, dass du jeden Tag einen Anruf von mir willst, denn so war unsere Beziehung noch nie.«

			»War sie nicht«, stimme ich zu. »Und ich sage nicht, dass ich das will. Aber ein bisschen Interesse an meinem Leben ist nicht zu viel verlangt.«

			»Ich zeige Interesse.«

			»Nein, Mom, tust du nicht. Du kritisierst mich, wenn ich übers Cheerleading oder meinen Tanzwettbewerb spreche. Ich verstehe, dass es dich nicht interessiert, aber weißt du was? Du kannst es vortäuschen.« Ich fange an zu lachen. »Das mache ich ständig. Ich bin nicht besonders interessiert an Hockey, aber ich gebe mir Mühe dabei, meinem Freund zuzuhören, wenn er davon spricht. Denn es ist seine Leidenschaft. Und wenn Dad von seinen dämlichen Würstchen und seinem Metzger redet, tue ich, als würde ich es hören wollen. Aber weißt du was? Fleisch ist mir egal!«

			Mom kichert. »Oh mein Gott. Faselt er immer noch von Gustav?«

			»Ja, und es ist unerträglich. Aber das macht man, wenn man Menschen liebt. Man unterstützt ihre Interessen. Ich sage nicht, dass du jetzt zu meinen Cheer-Wettbewerben kommen musst. Ich weiß, das ist etwas anderes. Aber ich will nicht, dass wir keine Beziehung zueinander haben, nur weil wir total verschieden sind. Ich meine, irgendwas müssen wir doch gemeinsam haben. Ein gemeinsames Interesse. Ich glaube nur, wir haben uns nicht genug Mühe dabei gegeben, eins zu finden.« 

			»Nein«, sagt sie leise. »Das haben wir wohl nicht.«

			»Nun, ich bin gewillt, es zu versuchen, wenn du es auch bist. Ich bin bereit, mir Mühe zu geben.«

			»Das würde mir gefallen.«

			»Wirklich?« Bei meiner Mutter bin ich mir nie ganz sicher. Sie ist so gut darin, ihre Emotionen zu verbergen.

			»Wirklich.« Ihr Stimme stockt. »Es hat mich verletzt, als du nach der Scheidung beschlossen hast, bei deinem Vater zu leben. Ich habe es natürlich verstanden. Er ist der Lustige. Ich bin die Strenge. Und selbst damals, wie du schon sagtest, hatten wir nicht viel gemeinsam. Unsere Persönlichkeiten sind völlig gegensätzlich. Aber ich hatte das Gefühl, dass du keine Zeit mehr mit mir verbringen wolltest, und irgendwann … Du hast recht, ich habe aufgehört, mir Mühe zu geben. Mit deinem Bruder spreche ich ständig.«

			Das zu hören, versetzt mir einen schmerzvollen Stich.

			»Und doch greife ich bei meiner Tochter, meiner Erstgeborenen, nur selten zum Hörer. Das ist inakzeptabel.«

			»Wir sind beide schuld«, sage ich.

			»Nein, ich bin deine Mutter. Ich übernehme neunzig Prozent der Schuld.«

			Ich schnaube ins Handy. »Vielleicht kann ich in den Ferien rüberkommen. Ich weiß, du hast viel zu tun mit der Vorbereitung für deine Kurse im Januar, aber –«

			»Für dich kann ich mir eine oder zwei Stunden Zeit nehmen«, scherzt sie.

			»Oh, danke. Das ist so großzügig.« Ich scherze ebenfalls.

			»Es gibt dieses wunderbare Spa an der Upper East Side, das ich entdeckt habe. Soll ich uns einen Wellnesstag buchen?«

			»Seit wann magst du Spas?«

			»Schon immer, Diana. Du weißt doch, dass ich mir jeden Monat eine Massage gönne. Was hast du denn gedacht, was das bedeutet?«

			»Es ist mir nie in den Sinn gekommen, dass das eine Spa-Sache sein könnte.«

			»Oh, es ist eine Spa-Sache.«

			Wir verabschieden uns, und obwohl auf meinem Freund eine schwere Last liegt, fühle ich mich, als wäre mir eine abgenommen worden.
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			SHANE

			Ich gebe dich nicht auf

			Ich kann das nicht.

			Das erste Mal kommt mir dieser seltsame, wilde Gedanke, als ich mich für das Spiel am Abend umziehe – mein erstes Spiel seit Dads Tod. Ich ignoriere ihn, denn er ist albern. Natürlich kann ich das. Ich tue es schon mehr als mein halbes Leben lang. Hockey steckt mir im Blut.

			Also schiebe ich den Gedanken beiseite und mache weiter. Ich ziehe meine Polsterung über, meine Uniform. Ich schnüre meine Skates. Ich stelle mich zu meinem Team an der Briar-Bank. Und ich spiele Hockey.

			Ich kann das nicht.

			Nach der Hälfte des ersten Drittels kommt er wieder. Während ich mich durch Gegner und Teamkameraden zugleich schlängle, nagt er an meinem Inneren wie ein Hund an einem Knochen. Und ich schmecke Groll im Mund. Das ist nicht das erste Mal seit Dads Tod, dass ich diese Verbitterung spüre, aber heute fühlt sie sich anders an. Das Jubeln der Menge, der Adrenalinrausch des Spiels, der vertraute Geruch des Eises. Früher war das alles befreiend, jetzt scheint es mich plötzlich zu ersticken.

			Maryanne ist zu Hause bei Diana, und ich bin hier in dieser Eishalle. Ich spiele ein dummes, sinnloses Spiel, obwohl ich mich um meine kleine Schwester kümmern sollte.

			Ich kann das nicht.

			Bis zum zweiten Drittel ist es wie ein Mantra in meinem Kopf.

			»Wechseln«, bellt Jensen, und Beckett klopft mir auf die Schulter.

			Ich springe von der Bank und hieve mich für meinen nächsten Wechsel aufs Eis. Ich bin nicht abgelenkt. Ich spiele nicht schlecht. Aber ich laufe teilweise auf Autopilot, während ich in die Bande gedrückt werde und die Kälte der Oberfläche durch mein Trikot dringt. Der Klang der Skates, die durch das Eis schneiden, und Schläger, die aneinanderprallen, hallen um mich herum wider. Ich nehme den Puck an mich und rase auf das Harvard-Tor zu. Als der gegnerische Verteidiger vorwärtsprescht, schieße ich den Puck zu Austin, der ihn wie eine Rakete ins Netz befördert.

			Tor!

			Unsere Teamkollegen grölen zustimmend, als wir die Reihe erneut auswechseln. Will klopft mir auf den Arm, um mir für die Torvorlage zu gratulieren.

			Ich kann nicht hier sein.

			Wegen des unablässigen Surrens in meinem eigenen Kopf höre ich den letzten Buzzer kaum. Mein Mantra hat sich weiterentwickelt.

			Nach dem Spiel ziehe ich mir schnell meine Straßenklamotten an und suche Coach Jensen auf, um unter vier Augen mit ihm zu reden. Ich glaube, er weiß, was ich sagen werde, noch bevor ich es gesagt habe. Er sieht es in meinen Augen. 

			»Ich muss nach Hause gehen, Coach.«

			Kurz ist er still. Dann seufzt er. »Für wie lange?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Wie meinst du das, du bist aus dem Team ausgetreten?« Dianas Gesicht ist voller Sorge, als sie mir in mein Zimmer folgt und dabei zusieht, wie ich Kleider in einen Koffer werfe.

			»Ich bin nicht ausgetreten. Na ja, irgendwie schon.«

			»Shane. Du redest wirres Zeug.«

			Ich gehe zur Kommode und öffne die oberste Schublade, um einige Boxershorts herauszuholen. Da meine Schwester seit ihrer Ankunft hier mein Schlafzimmer benutzt, liegen ihre Sachen überall verteilt. Sie wird auch packen müssen, aber erst wollte ich mit Diana darüber reden, deshalb habe ich Maryanne vor den Fernseher gepflanzt, wo sie sich einen Dokumentarfilm über Asteroiden anschaut.

			»Ich muss nach Hause gehen, Dixon. Ich kann gerade nicht hier sein.«

			»Okay.« Ich höre, wie sie durchatmet. »Das verstehe ich. Aber … wir reden hier von Hockey. Hockey ist dein Leben. Was, wenn ihr es zu den Playoffs schafft? Du kannst dein Team nicht im Stich lassen.«

			Schmerz sticht mich in die Brust. Sie hat recht. Das kann ich nicht.

			Trotzdem tue ich es.

			Mit einem zischenden Atemzug lasse ich die Boxershorts in den Koffer fallen und sinke auf die Bettkante. Diana setzt sich zu mir und wendet mir den Oberkörper zu, um mir forschend ins Gesicht zu sehen.

			»Worum geht es hier?«, drängt sie.

			»Ich habe ihm versprochen, mich um sie zu kümmern«, sage ich rau.

			»Das tust du doch.«

			»Wie? Mom ist alleine zu Hause und quält sich damit ab, das Haus noch vor Weihnachten zu verkaufen, damit sie die Feiertage nicht mit seinem Geist verbringen muss. Ganz zu schweigen von den Angelegenheiten mit den Anwälten, den Buchhaltern und den Testamentsvollstreckern, um Dads riesigen Nachlass zu regeln. Und Maryanne ist hier, wird zwischen dir und Gigi herumgereicht, während ich beim Training, beim Unterricht oder im Kraftraum bin. Wie kann ich mich da um die beiden kümmern?«

			Diana streichelt meine Wange. Ihre Berührung ist so warm und beruhigend, dass ich mich an sie lehne. Ich sacke gegen meine Freundin, und sie schlingt die Arme um mich und hält mich fest. Dixon ist seit Beginn dieses Albtraums mein Fels. Sie ist das einzige Licht in diesem pechschwarzen, beengenden Tunnel, aus dem ich einfach keinen Ausweg finde.

			»Ich habe ihm ein Versprechen gegeben.« Meine Stimme klingt heiser. »Ich kann es nicht einhalten und gleichzeitig im Team bleiben. Ich muss für eine Weile zurück nach Heartsong.«

			»Wie lange ist eine Weile?«

			Ich lehne mich zurück und sehe die tiefe Falte auf ihrer Stirn. Ich hebe die Hand und streiche sie weg, bevor ich meine Stirn an ihre drücke.

			»Mindestens bis zu den Feiertagen. Vielleicht länger. Vielleicht muss ich mich fürs nächste Semester freistellen lassen, je nachdem, was meine Familie braucht.«

			Diana beißt sich auf die Lippe. »Wenn du dieses Semester verpasst, kannst du deinen Abschluss nicht machen.«

			»Dann mache ich eben im Herbst weiter.« Ich nehme ihre Hand, weil ich ihre Wärme brauche. Sie verschränkt ihre Finger mit meinen. »Ich werde nicht für immer weg sein. Nur bis sie mich nicht mehr brauchen.«

			»Ich wünschte, ich könnte mehr tun«, sagt sie seufzend.

			»Du tust doch schon so viel.« Ich lege eine Hand an ihre Wange und küsse sie. Nur ganz kurz, als Versicherung. »Du hast alles getan, um mir mit Maryanne zu helfen. Aber du hast auch ein Leben. Deinen eigenen Sport und deine eigenen Kurse. Es ist nicht fair, dich darum zu bitten.«

			Ihre Kehle hüpft, als sie schwer schluckt. »Okay. Aber ich muss dich das fragen: Machst du Schluss mit mir?«

			Mir fällt die Kinnlade herunter. »Was? Auf keinen Fall.«

			Erleichterung nimmt ihren Blick ein. »Okay. Gut. Wollte nur sichergehen.«

			Ich lache sanft. In den letzten Wochen habe ich sehr wenig gelacht, aber Dixon schafft es immer, etwas Leichtigkeit in mir hervorzubringen.

			»Ich liebe dich«, sage ich betont mit starker Stimme. »Ich gebe dich nicht auf. Niemals.«

			»Niemals, was?«

			»Na ja, solange du mich willst.«

			Da lächelt sie.

			»Und wenn es dir nichts ausmacht, könntest du mich nach Hause fahren und dann mein Auto mitnehmen, solange ich weg bin. Ich werde Dads …« Meine Stimme bricht. Ich kann nicht an ihn denken, ohne innerlich zusammenzubrechen. »Dads Truck haben. Und Mom hat ihr eigenes Auto. Der Mercedes würde nur in der Einfahrt stehen, also kannst du ihn auch genauso gut nutzen.«

			»Tu das nicht, Lindley. Wenn du mir dein Auto leihst, gebe ich es nie wieder zurück.«

			»Oh, du gibst es zurück.« Ich grinse. »Ich liebe dich, aber nicht so sehr.«

			Sie klettert auf meinen Schoß und verschränkt die Hände in meinem Nacken. »Bist du sicher, dass du gehen willst?«

			Ich nicke. »Ich muss.«

			Auch sie nickt. »Okay. Ich unterstütze dich in all deinen Entscheidungen. Und jetzt, wo die Footballsaison zu Ende geht, kann ich jedes Wochenende zu dir kommen.«

			»Ich verlasse mich darauf.«

		

	
		
			DIE JUNGS GROSS GESCHRIEBEN

			BECKETT DUNNE: 

			Vermisse dich

			LUKE RYDER: 

			Geht’s dir gut?

			SHANE LINDLEY: 

			Ja, alles gut

			SHANE LINDLEY: 

			Wir haben ein neues Haus gefunden, also bin ich viel mit Packen beschäftigt

			LUKE RYDER: 

			Wann kommst du zurück?

			BECKETT DUNNE: 

			Vermisse dich

			WILL LARSEN: 

			Alter. Hör auf mit dem Quatsch
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			DIANA

			Ich bin nicht hergekommen, um dir zu wehzutun

			Januar

			Ich vermisse Shane schrecklich. Ich konnte die Feiertage nicht mit ihm verbringen, weil ich zu Dad und Larissas Familie musste und anschließend meine Mutter in New York besucht habe. Nach Silvester habe ich vier Tage in Heartsong verbringen können, aber das war nicht annähernd genug. Nun bin ich wieder in Meadow Hill und er ist drei Stunden entfernt, und das ist ätzend.

			Morgen beginnt das neue Semester, und ich verbringe meinen Samstagabend auf der Couch, während ich mir alte Aufnahmen von Cheer-Routinen von früheren Nationals ansehe. Das Briar-Team hat die Regionals mit Bravour gemeistert, sobald der Unterricht also wieder losgeht, müssen wir einen Gang zulegen, um uns auf die Nationals vorzubereiten. Ich arbeite mit unserer Coachin Nayesha am Feinschliff unserer Routine. Nayesha und unsere Choreografin kümmern sich um die Choreo an sich, aber sie wissen meinen Input zu schätzen, daher treffen wir drei uns morgen vor dem Training.

			Da sich meine Heizung die ganz Zeit grundlos an- und ausschaltet – ich muss definitiv sofort meinen Dad rufen –, habe ich meine schwere Decke bis zum Kopf um mich gewickelt und mich so in einen menschlichen Burrito verwandelt. Das gedämpfte Leuchten des Fernsehers wirft Schatten auf Skips Aquarium. Mir war nicht einmal aufgefallen, dass es draußen dunkel geworden ist, aber jetzt sehe ich, dass die Welt gespenstisch ruhig geworden ist. Für Niall ist das vermutlich gerade ein orgastischer Kokon gesegneter Stille.

			Als plötzlich ein jammerndes Miau die Ruhe durchbricht, schrecke ich so plötzlich auf, dass ich als Decken-Burrito beinahe von der Couch rolle.

			Verdammte Lucy. Wie ist sie schon wieder ausgebüxt?

			Ich will nicht aus meiner Decke heraus, aber ich halte Priya immer den Rücken frei, auch wenn ich mich dafür um ihre eigensinnige Katze kümmern muss. Widerwillig schüttle ich die Decke ab und gehe zur Tür. Als ich Schritte davor höre, wird mir klar, dass Priya sich bereits um die Angelegenheit kümmert.

			Schon während ich die Tür öffne, begrüße ich sie. »Hey, ich helfe dir –«

			Ich erstarre.

			Percy steht vor mir.

			Furcht packt mich wie ein Schraubstock, der Atem bleibt mir in der Kehle stecken.

			»Diana«, beginnt er, aber ich setze mich schon in Bewegung.

			Ich schlage die Tür zu, aber Percy ist genauso schnell wie ich. Er klemmt einen schwarzen Stiefel dazwischen, bevor sie ganz zu ist.

			»Warte mal –«

			»Nein«, sage ich wütend. »Verschwinde! Du darfst nicht hier sein.«

			Oh mein Gott, wie ist er überhaupt auf das Gelände gekommen?

			»Ich gehe nirgendwohin«, spuckt Percy aus. »Wir müssen reden.«

			Nur ein Streifen seines wütenden Gesichts ist sichtbar, wird von der Tür verzerrt, während ich versuche, die Tür zu schließen. Er stemmt sich dagegen, und mein Puls rast. Ich drücke von der anderen Seite, und die Holztür klappert in den Scharnieren, während wir beide um die Vorherrschaft kämpfen.

			»Hör auf!«, fordere ich. Jetzt habe ich Angst. »Du musst gehen!«

			»Nicht, bevor wir geredet haben.«

			Wieder wirft er sich mit dem Ellbogen gegen die Tür, sodass sie in ihren Angeln erschüttert wird.

			»Nein«, wiederhole ich, während mein Herz donnernd gegen meine Rippen schlägt. Warum ist er hier? Und warum ist er so schrecklich wütend? Als ich Wendt und meinen Anwalt gesehen habe, haben sie mir versichert, dass der Fall problemlos voranschreitet. Percys erste Anhörung ist für diese Woche angesetzt, und Wendt meinte, als sie mit ihm gesprochen hat, wirkte er resigniert. Sogar geschlagen.

			Jetzt gerade sieht er aus wie ein Pulverfass, das auf einen Funken wartet.

			»Du musst zur Staatsanwaltschaft gehen«, sagt Percy. »Du musst dafür sorgen, dass dieser verdammte Fall fallen gelassen wird, Diana.«

			»Das könnte ich nicht, selbst wenn ich wollte. Die Staatsanwaltschaft hat beschlossen, ihn zu verfolgen –«

			Wieder schiebt er kräftig gegen die Tür, womit er den Kampf gewinnt und mich stolpernd zurückwirft.

			Er ist in meinem Apartment.

			Mit hämmerndem Puls laufe ich in mein Wohnzimmer, ohne Zeit zu verlieren. Vielleicht reagiere ich über, vielleicht will er nur reden, aber als er das letzte Mal mit mir reden wollte, hat er mir ins Gesicht geschlagen. Ich lasse mich nur einmal reinlegen.

			Ich laufe zum Couchtisch und greife mit bebenden Händen nach meinem Handy.

			»Diana!« Schäumend vor Wut stürmt er herein. »Lass das!«

			Ich packe das Handy. Die einstweilige Verfügung war meine letzte Verteidigung, ein zerbrechlicher Schild gegen den rasenden Sturm, den Percy darstellt, aber heute reicht sie nicht. Er hat gegen sie verstoßen. Er ist in meinem Apartment, und er muss hier raus.

			»Leg das Handy weg. Du setzt dich jetzt hin und hörst mir zu. Denn ich gehe nicht, bis wir eine Lösung gefunden haben.«

			Ich ignoriere seine verzweifelte Stimme. Meine Finger tippen fieberhaft auf die Neun. Dann die Eins.

			»Ich rufe die Polizei, Percy, also verschwindest du besser, bevor –«

			Das Telefon wird mir aus den Händen geschlagen, bevor ich die letzte Eins drücken kann. Ich schreie auf, als es über den Wohnzimmerboden schliddert.

			Angst übermannt mich. Ich sehe in sein rotes Gesicht, dann zu meinem heruntergefallenen Handy, und treffe eine Entscheidung.

			Ich presche vorwärts Richtung Tür.

			Aber Percy packt mich, bevor ich an ihm vorbeikomme. Schmerz fährt mir durch den Arm, als er mir beinahe die Schulter auskugelt.

			»Hör auf. Ich bin nicht hergekommen, um dir wehzutun. Du benimmst dich lächerlich.«

			Es ist mir egal, was er sagt. Ich fühle mich nicht sicher. Ich kann nicht hier sein. Und obwohl die einstweilige Verfügung mich im Stich gelassen hat, fällt mir etwas ein, auf das ich mich verlassen kann.

			Nialls Ohren.

			»NIALL!«, schreie ich und stampfe kräftig auf den Boden. »Ruf die Polizei! Percy Forsythe ist in meinem Apartment, und er –«

			Der erste Schlag schleudert meinen Kopf zur Seite.

			Schmerz explodiert in meinem Gesicht. Seine Knöchel haben mich genau am Mund getroffen und meine Lippe aufplatzen lassen.

			»Du verdammte Schlampe! Das ist alles deine Schuld! Ich bin nur zum Reden hergekommen, damit wir wie zwei vernünftige Erwachsene miteinander sprechen können, und du behandelst mich wie einen Kriminellen! Fick dich, Diana!«

			Während meine Lippe blutet, hebe ich instinktiv die Arme, um mein Gesicht zu schützen. Aber diese defensive Haltung nutzt er, um mir in den Bauch zu schlagen. Der schwere Treffer überrascht mich, und mein Atem verlässt meinen Körper in einem heftigen Stoß. Fast falle ich, doch in der letzten Sekunde erlange ich das Gleichgewicht zurück.

			»Ich wurde aus der Briar geworfen«, blafft er vor Wut schäumend. »Wusstest du das? Das hat dein Trick mit der Polizei mir eingebracht! Der Dekan hat von den Anklagen gegen mich erfahren und mich heute früh aus dem Studiengang geworfen. Er hat mich an einem verdammten Sonntag ins Büro beordert, um mir zu sagen, dass ich raus bin. Du hast mich mein Stipendium gekostet. Meine Karriere!«

			Er versucht, mich zu packen, aber dieses Mal weiche ich ihm erfolgreich aus. Ich verpasse ihm einen linken Haken, der ihn an der Wange streift und ein schmerzerfülltes Knurren hervorruft. Ich versuche nicht, gegen ihn zu kämpfen, nur, ihn abzulenken, damit ich aus dem Apartment fliehen kann.

			Ich will nach Shane rufen, aber er ist nicht hier. Er ist in Vermont. Also rufe ich nach Niall, nach Priya, selbst nach der verdammten Katze, während ich auf die Tür zulaufe.

			Aber ich schaffe es keine zwei Meter vorwärts, bevor mich mein Ex-Freund am Pferdeschwanz packt und zurückzieht. Er schleudert mich zu Boden. Ich komme hart auf, und der Aufprall jagt mir Schmerzen durch die Schulter.

			»Du musst gehen«, flehe ich, während das Blut von meiner Lippe läuft. »Du willst das nicht tun, Percy. Bitte.«

			Aber ich habe ihn verloren. Er ist in Rage verfallen. Er tritt mich, und ich krümme mich instinktiv zusammen. Davon lässt er sich nicht beirren. Tränen fluten meine Augen, als er mit seinem Stiefel gegen meine Seite tritt. Qualvolle Schmerzen durchströmen meinen Körper.

			»Du hast mein Leben ruiniert«, zischt er. »Ich wollte dich an diesem Abend nicht verletzen. Du weißt, dass es nur ein Unfall war. Und trotzdem hast du diesen einen Fehler benutzt, um mein ganzes Leben zu zerstören.«

			Als er mir gegen die Schulter tritt, streift mich sein Stiefel im Gesicht und trifft meine Nase.

			Ich wimmere vor Schmerz. Jetzt läuft Blut aus meiner Lippe und meiner Nase. Ich weiß nicht, ob sie gebrochen ist, aber sie tut höllisch weh. Ein metallischer Geschmack brennt mir auf der Zunge, während ich auf die Tür zukrieche.

			Percy steht über mir und sieht mir zu.

			»Du hast mein Leben zerstört«, sagt er wieder.

			Ich weiß, dass ich den Mund halten sollte, aber mein Körper steht in Flammen. Qual nimmt jeden Muskel ein. In meinem Gesicht. In meiner Flanke.

			Ich sehe ihm in die Augen und sage: »Gut.«

			Das Letzte, an das ich mich erinnere, ist, wie sein Fuß mir gegen den Kopf tritt.
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			SHANE

			Du gehörst nicht hierher

			Als ich ins Wohnzimmer komme, sitzt Mom mit kerzengeradem Rücken auf der Couch und hat den Blick fest auf den knisternden Kamin gerichtet.

			In den letzten Wochen habe ich sie oft in dieser Position angefunden, bin in diese Momente der dumpfen Stille gestolpert. Die habe ich auch. Seit Dads Tod spüre ich eine Last auf meinen Schultern. Sie zieht mich hinunter, verankert mich an dieser Grube des endlosen Kummers. Die einzigen Momente, in denen ihr Griff sich lockert, sind, wenn ich Diana sehe, die ihr Versprechen hält, jedes Wochenende herzufahren.

			Wenn sie nicht hier ist, halten wir uns alle beschäftigt. Mom geht wieder arbeiten. Maryanne fängt morgen mit der Schule an. Und ich habe mich mit dem Immobilienmakler getroffen und gepackt. Wir haben ein Haus zehn Minuten entfernt gefunden. Das heißt, Maryanne muss die Schule nicht wechseln, also müssen wir uns damit nicht auch noch herumplagen. 

			Die Szene vom heutigen Abendessen verweilt noch in der Luft, eine Erinnerung an die zahllosen Stunden, die ich damit verbringe, Mom im Haus zu helfen. Wir wechseln uns mit dem Kochen ab. Ich übernehme den Großteil des Putzens, was etwas völlig Neues ist.

			Maryanne scheint ganz gut klarzukommen, auch wenn sie ebenfalls Momente der Traurigkeit durchlebt. Und sie hat einige Ausraster gehabt, seitdem ich zu Hause bin. Das ist ebenfalls etwas völlig Neues. Bis jetzt war sie nie ein Ausraster-Kind. Moms Schwester ist Kinderpsychologin und beharrt jedoch darauf, dass es normal ist, eine gesunde Freisetzung ihrer Trauer.

			»Hey, sage ich, als ich es mir auf dem abgenutzten Ledersessel mit einem Bier auf dem Knie bequem mache. »Die Küche ist makellos sauber. Du musst also keine Putzkraft anheuern, um meine Arbeit überprüfen zu lassen.«

			Ihr Blick geht vom Feuer zu mir, und sie lächelt leicht. »Ich habe dich mit der Putzkraft wohl etwas mehr als nötig verhätschelt, was?«

			Wir plaudern über unsere Pläne für morgen. Ich habe vor, mich um die Garage zu kümmern, während Mom arbeiten ist. Das Regal, das die komplette hintere Wand einnimmt, ist voll von wahllosem Zeug, das durchgesehen werden muss. Wir besprechen gerade, was wir behalten wollen und was wegkommt, als eine Nachricht mein Handy aufleuchten lässt. Ryder hält mich up to date, was die Playoffs angeht, und er hat mir gerade den Spielplan geschickt.

			»Mist«, rufe ich aus, als ich die Nachricht lese.

			»Was ist los?«, fragt Mom.

			»Wir spielen …« Schnell korrigiere ich mich. »Sie spielen im Halbfinale gegen Yale. Briar ist schon seit zirka einem Jahrzehnt in der Nachsaison nicht mehr gegen Yale angetreten.«

			Ich unterdrücke die Aufregung, die sich an die Oberfläche zu drängen versucht. Nope. Ich werde nächstes Wochenende nicht auf dem Eis sein. Also brauche ich wegen des Spiels auch gar nicht aufgeregt zu sein.

			Ein unbehagliches Kribbeln breitet sich auf meiner Haut aus, als mir auffällt, dass Mom mich mustert.

			»Was?«, frage ich.

			Einen Moment später bedeutet sie mir, dass ich mich zu ihr auf die Couch setzen soll. »Komm mal her. Wir müssen reden.«

			Unsicher platziere ich mein Handy und die Bierflasche auf dem Couchtisch und setze mich neben sie. »Was ist los?«

			»Ich habe viel nachgedacht, seitdem du nach Hause gekommen bist, und du sollst wissen, dass ich deine ganze Hilfe hier sehr zu schätzen weiß. Du bist mein Fels. Hast dich so gut um alles hier gekümmert, seitdem dein Dad gestorben ist. Aber ich möchte nicht, dass du deine Träume aus den Augen verlierst, und ich glaube, das passiert gerade.«

			Ich starre auf meine Hände, die ich fest im Schoß zusammengeballt habe. »Im Moment kann ich es mir nicht erlauben, an Träume zu denken. Ihr braucht mich.«

			Mit einer Hand hebt sie mein Kinn an und sieht mir in die Augen. »Shane. Ich bin dankbar, dass du hier bist, mehr, als du dir vorstellen kannst. Aber ich möchte nicht, dass du deine Zukunft für uns aufgibst. Du hast die Chance verdient, dein Leben so zu leben, wie du es immer gewollt hast.«

			»Ich habe ihm ein Versprechen gegeben«, sage ich rau.

			»Ich weiß. Das hat er mir erzählt. Aber ich glaube nicht, dass er das hier gemeint hat, Sweetheart.«

			Emotionen schnüren mir die Kehle zu, so sehr, dass es schmerzt. »Er hat mich darum gebeten, für dich und Maryanne da zu sein. Genau das tue ich.«

			»Nicht auf Kosten deines eigenen Lebens«, sagt Mom sanft. »Er hätte nicht gewollt, dass du aus dem Team austrittst. Die Uni verlässt. Tatsächlich würde er dir für diese Entscheidung einen Satz heiße Ohren verpassen. Denn du vergisst das andere Versprechen, das du ihm gegeben hast.«

			Ich runzle die Stirn.

			»Du hast versprochen, wie geplant nach Chicago zu gehen. Dass du in deinem Sport brillieren würdest. Du bist Hockeyspieler, kein Babysitter oder Kistenpacker oder Amateurkoch. Du musst Hockey spielen. Das ist das Versprechen, das du halten solltest.« Sie atmet tief ein, ihr Blick ist unerschütterlich. »Du gehörst nicht hierher.«

			Stirnrunzelnd sehe ich sie an. »Warum hast du mich dann nach Hause kommen lassen?«

			Sie seufzt. »Ganz ehrlich? Ich dachte, du würdest nach ein oder zwei Wochen gelangweilt sein. Hockey und Diana vermissen und wieder zurück an die Briar gehen. Und nun willst du einfach nicht gehen. Also lässt du mir keine andere Wahl, als dich rauszuschmeißen.«

			Ein ungläubiges Lachen bricht sich Bahn. »Wow.«

			»Deine Schwester und ich kommen klar. Du hast schon so viel getan. Maryanne geht morgen wieder zur Schule. Ich habe die Arbeit. Die Anwälte haben den Nachlass deines Vaters bestens im Griff. Und du hast beinahe das ganze Haus zusammengepackt. Es gibt hier nichts mehr für dich zu tun. Es wird Zeit, dass du gehst.«

			Ein zögerliches Lächeln stiehlt sich auf meine Lippen. »Ich kann nicht glauben, dass du mich rauswirfst.«

			Doch ihre Taten – nein, ihre Erlaubnis nimmt mir die Last von den Schultern und ersetzt sie durch ein neugewonnenes Gefühl der Hoffnung. Ich habe es sehr genossen, Zeit mit meiner Familie zu verbringen, aber irgendwie hasse ich es auch. Es ist schon lange her, dass ich so viel Verantwortung übernehmen musste. Mich um das Haus kümmern, Maryanne überall hinfahren, sie beschäftigen – ich kann mir gar nicht vorstellen, das alles zu tun, während ich auch noch professionell Hockey spiele.

			Je länger ich hier bin, desto deutlicher wird mir, dass ich die Sicht aufs Leben total romantisiert habe. Jetzt wurde mir eine Dosis Realität verpasst. Mein ganzer Glaube daran, ein junger Ehemann und Vater zu sein und dennoch fokussiert Hockey spielen zu können, intensiv zu trainieren und dem zermürbenden Spielplan standzuhalten … Ich habe mich nie als naiv betrachtet, aber … ja. Die Balance wäre herausfordernd, niemals könnte ich das gerade meistern.

			Mom hat recht. Ich vermisse die Briar. Ich vermisse meine Jungs. Und am meisten vermisse ich Diana.

			Ich rutsche näher an Mom heran und umarme sie fest, dankbar für ihre Unterstützung und ihre Ermutigung. Darin waren sie und Dad schon immer gut – mich meinen eigenen Weg gehen zu lassen und mich dabei von der Seitenlinie anzufeuern. In Sachen Cheerleading könnten sie es fast mit Diana aufnehmen.

			»In Ordnung. Ich fahre morgen zurück«, sage ich. »Hoffentlich gibt mir der Coach meine Position zurück und lässt mich am Wochenende gegen Yale spielen.«

			»Er wäre ein Idiot, es nicht zu tun.«

			»Sag ihm niemals ins Gesicht, dass er ein Idiot ist. Er würde dich fertigmachen.«

			»Nicht, wenn ich ihn zuerst fertigmache.«

			Ich grinse. Ich komme aus einer Familie von Psychopathen.

			»Sollen wir einen Film gucken oder so?«, schlage ich vor.

			»Klar. Allerdings weiß ich nicht, ob ich nach der Hälfte einschlafe, aber wir können es ja versuchen.«

			Lachend will ich nach der Fernbedienung greifen, aber meine Hand ändert den Kurs, als mein Handy auf dem Tisch aufleuchtet. Die Anruferkennung zeigt eine unbekannte Nummer an. Es ist die Ortsvorwahl von Massachusetts. Normalerweise lasse ich unbekannte Nummern auf die Mailbox gehen, aber ich habe so ein seltsames Kribbeln im Magen, und aus irgendeinem Grund hebe ich ab.

			Ich antworte mit einem zögerlichen »Hallo?«

			»Shane, hier ist Priya. Aus Meadow Hill.«

			Ein Schauer läuft mir den Rücken hinunter. Ich umklammere das Handy fester. »Priya, hey. Was gibt’s?«

			»Ich rufe vom Krankenhaus aus an. Ein Rettungswagen hat Diana gerade eingeliefert. Niall und ich sind mit ihr her–«

			Kurz dreht sich alles. »Was ist passiert? Geht’s ihr gut?«

			»Was ist los?« Mom berührt meinen Arm.

			»Diana ist im Krankenhaus«, erkläre ich, bevor ich mich wieder auf Priya konzentriere. »Sag mir, was passiert ist.«

			»Sie ist verletzt«, sagt Priya, und ihr zittriger Atem verrät mir, dass sie alles andere als ruhig ist. »Du solltest so schnell wie möglich herkommen.«

			Ich spüre, wie die Wände näherkommen. »Inwiefern verletzt? Sag mir einfach, was passiert ist.«

			»Ihr Ex-Freund ist in ihr Apartment eingedrungen und hat sie übel zugerichtet.«

			Mein ganzer Körper erstarrt zu Eis.

			Übel zugerichtet?

			Was zur Hölle meint Priya damit, dass Percy sie übel zugerichtet hat?

			»Welches Krankenhaus?« Ich bin bereits aufgesprungen.

			»St. Michaels in Hastings.«

			»Bin auf dem Weg.«
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			DIANA

			Ich will eine freche Bitch

			Sobald Shane mein Krankenhauszimmer betritt, fängt er an zu weinen.

			»Nicht«, flehe ich vom Bett aus. »Bitte. Dann weine ich auch, und meine Nase ist dafür gerade zu geschwollen. Ich will noch atmen können.«

			Aber er kennt kein Halten. Seine breiten Schultern werden von Schluchzern geschüttelt. Ich kann mir nicht vorstellen, wie traumatisch das hier für ihn sein muss – als er das letzte Mal im Krankenhaus war, hat er die Hand seines Vaters umklammert und ihm buchstäblich beim Sterben zugesehen. Der erschütterte Ausdruck, mit dem er auf mich zustolpert, bestätigt meine Vermutung, dass er sich mitten in einem Flashback befindet.

			»Es ist schlimmer, als es aussieht«, sage ich ironisch.

			Er antwortet nicht, sondern blinzelt nur die Tränen weg, während er hektisch meinen Körper begutachtet. Ich weiß, was er sieht: den Verband an meinem Kopf, die aufgeplatzte Lippe, die geschwollene Nase. Sie ist nicht gebrochen, Gott sei Dank, aber sie tut trotzdem höllisch weh.

			Der schlimmere Schaden ist leider im Inneren. Meine Niere hat einiges eingesteckt. Die Ärztin befürchtet innere Blutungen, daher will sie mich für einige Tage zur Beobachtung hierbehalten. Sie hat mich vorgewarnt, dass ich mich schon mal auf blutigen Urin freuen kann.

			Shane bricht auf dem Stuhl zusammen, den mein Dad bis vor Kurzem besetzt hatte. Dad hat Shane in der Lobby abgeholt, als dieser angekommen ist, und ich vermute, Dad sitzt jetzt im Wartebereich, um uns etwas Privatsphäre zu geben.

			Ungewissheit lauert in Shanes Blick, als seine Hand meine findet. Er bebt. »Was ist passiert?«

			Shanes Ausdruck wird wütend, als ich beschreibe, wie Percy die Tür eingetreten hat, dann mörderisch, als ich ihm erzähle, wie ich zusammengerollt auf dem Boden lag, während Percy mich getreten hat.

			Während ich die Geschehnisse des Abends wiedergebe, fällt es mir schwer, die Übelkeit in meinem Magen und das schwache, flatternde Gefühl zu kontrollieren, das immer wieder durch mich hindurchzuckt. Die Ärztin hat mir etwas gegen die Angstzustände gegeben, aber ich weiß, dass eine Pille oder zwei nicht beseitigen werden, was in mir vorgeht. So peinlich es auch ist, Schwächen zuzugeben, ich erinnere mich, dass Dad gesagt hat, man sollte um Hilfe bitten, daher habe ich meine Ärztin gefragt, ob sie ein Therapiegespräch für mich arrangieren kann. Schon den ganzen Sommer über habe ich Panikattacken, und ich kann sie nicht länger ignorieren. Es wird Zeit, dass ich mich ihnen stelle, egal, wie angsteinflößend das sein mag.

			Die Heftigkeit der Situation fährt immer wieder aus dem Nichts durch mich hindurch. Wie nah dran ich gewesen war, schwer verletzt zu werden. Vielleicht sogar tödlich. Wenn Niall nicht in dem Moment die Cops gerufen hätte, als ich seinen Namen geschrien habe, wenn sie nicht innerhalb von sieben Minuten da gewesen wären, wer weiß, was dann passiert wäre? Ich kann mich an nichts erinnern, was nach dem letzten Tritt passiert ist. Ich weiß nur noch, wie ich im Rettungswagen aufgewacht bin und mir der Kopf geschwirrt hat.

			»Oh, außerdem habe ich eine leichte Gehirnerschütterung«, erzähle ich Shane. »Also mach das große Licht nicht an.« Es ist nur die Nachttischlampe an, die ein harmloses blasses Leuchten ausstrahlt, das meine Augen nur leicht irritiert.

			Er berührt den Verband an meiner Schläfe. »Was ist hier passiert?«

			»Ich lag im Eingangsbereich auf dem Boden. Die Tür hat mich getroffen, als er abhauen wollte, und eine Platzwunde verursacht. Fünf Stiche«, sage ich resigniert. »Allerdings fühle ich mich schlecht wegen Dad, da er heute Abend noch in meine Wohnung geht, um das Blut wegzuwischen. Wusstest du, dass Kopfwunden bluten wie Sau?«

			»Mach bitte keine Scherze. Bitte.« Seine Augen sind wieder feucht.

			»Hey, es ist okay.« Beruhigend drücke ich seine Hand. »Mir geht’s gut.«

			»Tut mir so leid, Baby. Ich hätte da sein sollen.«

			Jetzt drücke ich seine Hand fester. »Es ist nicht deine Schuld. Du konntest nicht wissen, dass er auftauchen würde.«

			»Ich hätte dich beschützen müssen.«

			»Hör auf. Du darfst dir nicht die Schuld dafür geben.« Ich ändere meine Sitzposition und zucke zusammen, als ein pochender Schmerz in meine Seite zieht. Dämliche Niere. »Ich will nicht, dass du dich schuldig fühlst.«

			Er nimmt meine Hand in seine beiden. Als er spricht, klingt seine Stimme furchtbar heiser. »Dich so zu sehen … bringt mich um.«

			»Ich werde wieder. Versprochen. Vielleicht muss ich eine Weile zur Therapie, um alles zu verarbeiten, aber körperlich werde ich schon bald wieder auf den Beinen sein. Du wirst schon sehen.«

			Er beugt sich vor und drückt mir einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. »Ich liebe dich. Ich werde nie wieder von deiner Seite weichen. Das ist dir hoffentlich klar.«

			Das zaubert mir ein Lächeln ins Gesicht. »Damit kann ich leben.«

			»Werden die Pflegekräfte mich rauswerfen, wenn ich mich zu dir ins Bett lege?«

			»Ich motze sie an, wenn sie es versuchen. Aber komm auf diese Seite. Meine linke ist total außer Betrieb.«

			Shane steht auf, um sich den Mantel und die Schuhe auszuziehen. Dann setzt er sich vorsichtig auf das schmale Bett. Er ist eins fünfundachtzig und lächerlich muskulös, also wird es eng, aber er schafft es, sich bequem neben mich zu legen. Auf einen Ellbogen gestützt streicht er mir sanft durch Haar.

			»Ich komme zurück an die Briar«, sagt er. »Zurück nach Meadow Hill.«

			»Wage es ja nicht, wegen mir zurückzukommen. Ich komme klar.«

			»Nee, nicht nur wegen dir. Meine Mom hat mich rausgeschmissen.«

			Ich keuche und bereue es sofort, als sich meine Seite schmerzhaft zusammenzieht.

			»Nur zu meinem Besten«, fügt er hinzu. Er drückt seine Lippen auf meine nicht bandagierte Schläfe, und ich spüre, wie er lächelt. »Sie hat mich daran erinnert, wo ich hingehöre.«

			»In die Eishalle«, bestätige ich.

			»Und zu dir.«

			Seine Hand wandert an meinem Arm hinab. Ich spüre seine zitternden Finger. »Ich weiß, es wirkt von außen so, als würde ich gut mit dieser Sache klarkommen –«

			»Tut es das?«, frage ich trocken.

			»Aber ich habe eine Riesenangst. Die Tatsache, dass du im Krankenhaus bist, zerreißt mich innerlich. Wenn ich daran denke, wie er die Tür eintritt und dich verletzt …« Shane gibt einen erstickten Laut von sich. »Lass mich heute Nacht nicht das Krankenhaus verlassen, Dixon.«

			»Werde ich nicht.«

			»Ich werde ihn verdammt noch mal umbringen.«

			»Wirst du nicht.«

			Einen Moment lang schweigen wir. Da ich nicht an irgendwelche Maschinen angeschlossen bin, ist es still im Zimmer. Als Shane wieder spricht, bebt seine Stimme.

			»Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich dich liebe. Es ist schon fast erbärmlich.«

			Da kann ich nicht anders, als zu lachen. Diesmal ist es den Schmerz wert.

			»Damit habe ich nicht gerechnet, Dixon. Aber du bist alles für mich. Ich weiß nicht, wann es passiert ist, aber es ist wahr. Du bist der Herzschlag meines Alltags. Du bist der Grund, warum ich mich auf morgen freue. Ich hätte wirklich nie gedacht, dass ich eine Frau finde, die mich so vollkommen versteht.«

			Oh mein Gott. Ich kann nicht glauben, dass diese schnulzigen Worte gerade Shane Lindleys Mund verlassen. Ich würde ihn dafür aufziehen, wenn er sie nicht so verdammt ernst meinen würde. Außerdem weiß ich genau, wovon er spricht. Ich fühle genauso. In seiner Gegenwart kann ich absolut ich selbst sein. Mit all meiner Seltsamkeit.

			»Den letzten Monat von dir getrennt zu sein, war die Hölle. Ich habe dich verlassen, und sieh, was passiert ist. Er hätte dich töten können.«

			»Mir geht es gut«, sage ich fest.

			»Ich habe vorhin nicht gescherzt. Ich verlasse dich nie wieder.«

			»Irgendwann wirst du es aber müssen«, necke ich. »Was ist, wenn du mit den Blackhawks zu einem Auswärtsspiel musst und ich mit den zwei Kindern zu Hause sitze, von denen du erwartest, dass ich sie nächstes Jahr in die Welt setze.«

			Er lacht, und sein Atem kitzelt mich am Kinn. »Ja, apropos … Ich habe meine Meinung geändert.«

			Das erschreckt mich. »Du willst nicht mehr heiraten und Kinder kriegen?«

			»Doch, das schon.« Gedankenverloren streichelt er meine Arm.

			Ich wünschte, ich müsste dieses Krankenhaushemd nicht tragen. Ich habe meinen Dad gebeten, mir einen oder zwei Cardigans mitzubringen, wenn er heute in meine Wohnung geht. Zumindest in diesem Moment macht es mir aber nichts aus. Dank der kurzen Ärmel kann ich das zarte Kratzen von Shanes Fingerspitzen auf meiner Haut spüren.

			»Das will ich definitiv immer noch«, fährt er fort. »Aber die Kinder-Sache … Ich denke, du liegst nicht ganz falsch damit, wenn du bis dreißig damit warten willst. Mich um Maryanne zu kümmern, als sie hier war, und dann den ganzen Monat mit ihr zu Hause zu verbringen …« Er seufzt. »Es ist wirklich anstrengend.«

			»Ohne Spaß.«

			»Ich glaube nicht, dass ich dafür bereit bin.«

			»Du könntest dir immer noch eine süße kleine Ehefrau suchen, die gerne alles alleine macht.«

			»Ich will keine süße kleine Ehefrau.« Er küsst meine Schulter. »Ich will eine freche Bitch.«

			Ich lache leise. »Hast du mich gerade Bitch genannt?«

			»Mmm-hmmm.«

			Ein Gefühl von Zufriedenheit breitet sich in mir aus, was ironisch ist, wenn man bedenkt, dass ich heute Abend von meinem Ex-Freund verprügelt wurde. Ich sollte mich gerade nicht zufrieden fühlen.

			»Weißt du noch, als du gefragt hast, ob ich je Opfer bringen würde?«, frage ich nachdenklich. »Ob ich eine Partnerin sein könnte, die das meiste übernimmt, solange du in der NHL spielst?« Ich schürze die Lippen. »Ich denke, ich könnte es.«

			»Ja?«, fragt er mit belegter Stimme.

			»Ich würde diese Opfer für dich bringen. Weil du nämlich auch alles für mich bist.«

			»Herrgott, Dixon, du bist so schnulzig. Hab mal etwas Selbstachtung.«

			Ich schnaube gegen seine Schulter.

			»Jedenfalls, Glückwunsch«, sagt er.

			»Wofür?«

			»Ich überlasse es dir, zu entscheiden, wann du unsere Kinder gebärst.«

			Mein herausplatzendes Lachen jagt mir erneut ein Pochen in die Seite. »Verdammt, Lindley. Hör auf, mich zum Lachen zu bringen.« Ich kuschle mich näher an ihn. »Aber danke. Ich weiß es zu schätzen, dass du mir Mitspracherecht für unsere Zukunft einräumst.«

			»Das gefällt mir.«

			»Was denn?«

			»Unsere Zukunft.« Er lässt eine Wange auf meinem Kopf ruhen. »Meinst du das ernst? Siehst du eine Zukunft für uns?«

			Ich greife nach seiner Hand und verschränke langsam unsere Finger ineinander. »Ja. Ich meine es ernst.«

			Ich habe keine Ahnung, was uns die Zukunft bringt, aber eins weiß ich: Bei Shane und mir hege ich keinen Zweifel, dass die Reise eine Menge Spaß machen wird.
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			SHANE

			Tu so, als würden deine Finger vorsichtig Suppe rühren

			Mein ganzer Körper vibriert vor freudiger Erwartung, als ich durch die schwere Tür in den Umkleideraum trete. Der vertraute Geruch nach Schweiß und Ausrüstung heißt mich willkommen, aber es liegt noch etwas anderes in der Luft. Gesichter erstrahlen, als ich eintrete, und Jubelrufe ertönen bei meinem Anblick.

			»Lindley!«, ruft Colson aus und kommt mir zur Begrüßung entgegen. »Es wurde auch Zeit, verdammt.«

			Trager, Patrick, Austin und einige andere schlendern herüber, geben mir Männerumarmungen von der Seite und klopfen mir auf den Arm, um mich willkommen zu heißen. Ganz schön viel Aufhebens, wenn man bedenkt, dass es einfach nur um ein normales Morgentraining geht.

			Ich grinse, aufrichtig gerührt von dem Empfang. Bei meinem Spind angekommen, gesellen sich Ryder und Beckett zu mir.

			»Schön, dich wieder hier zu haben«, sagt Ryder rau.

			»Schön, wieder hier zu sein.«

			Beckett trägt bereits sein Trainingstrikot und die Ausrüstung, er sitzt auf der Bank, während wir uns fertig machen. »Wie geht’s Diana?«, fragt er ernst.

			»Besser.« Mein Lächeln schwankt für einen Moment, denn immer, wenn ich daran denke, dass meine Freundin im Krankenhaus liegt, wird mir ganz schlecht. »Es war hart, aber wir stehen es durch.«

			Meine Freunde nicken verständnisvoll, mit einer Mischung aus Mitgefühl und Unterstützung in ihren Blicken.

			»Lass es uns wissen, falls sie was braucht, Kumpel«, sagt Beck in aufrichtigem Tonfall.

			»Danke, Mann.«

			Vor lauter Emotionen wird meine Brust ganz eng, also drehe ich mich meinem Spind zu und tue so, als würde ich nach etwas suchen, während ich die plötzliche Feuchtigkeit in meinen Augen wegblinzle. Herr im Himmel. Ich werde doch nicht in einem Umkleideraum voller Hockeyspieler weinen. Seit meiner Rückkehr nach Hastings habe ich schon genug vor Diana geweint.

			Aber zu wissen, dass meine Freunde für mich da sind, beruhigt meine Seele. Dieser Umkleideraum ist eine Bruderschaft, und diese Verbindung spüre ich jedes Mal, wenn ich hierherkomme. Ich weiß, dass ich mich immer auf diese Jungs stützen kann, selbst auf den unausstehlichen Trager, wenn es hart auf hart kommt.

			»Sie kann’s nicht erwarten, nach Hause zu kommen«, sage ich.

			»Wann wird sie entlassen?«, fragt Will von seinem Spind aus.

			»Morgen früh, denke ich. Die Ärzte sind endlich sicher, dass ihre Niere nicht explodieren wird oder so.«

			Ryder lacht leise.

			Wir ziehen uns zu Ende um, aber bevor ich den Tunnel betreten kann, fängt Coach Jensen mich ab. Er spielt mit der Pfeife an seinem Hals, als er mich beiseitezieht.

			Eine Mischung aus Nervosität und Dankbarkeit wirbelt durch meine Mitte, während ich darauf warte, was er zu sagen hat.

			»Willkommen zurück, Lindley«, sagt er forsch. »Wollte nur fragen, wie es deiner Freundin geht.«

			»Ihr geht’s gut. Danke fürs Nachfragen.«

			»Und das Arschloch, das ihr das angetan hat?«

			»Sie haben ihn noch in derselben Nacht mitgenommen, aber er wurde gegen Kaution entlassen.«

			Jensens Blick lodert auf.

			»Ich weiß«, sage ich seufzend. »Aber er ist in Indiana. Seine Eltern haben ihn abgeholt, und er durfte nur mit einer elektronischen Fußfessel den Staat verlassen. Immerhin wurde er für den Überfall festgenommen. Er hat sie fast umgebracht, Coach. Den lassen sie nicht so schnell vom Haken. Die Staatsanwaltschaft sagt, dass er definitiv sitzen wird.«

			»Dann sollten sie seinen Zellenschlüssel wegwerfen«, murmelt der Coach. »Ein Mann, der seine Hand gegen eine Frau erhebt, hat es nicht verdient, das Tageslicht zu sehen.«

			Ich nicke zustimmend.

			»Wie dem auch sei, geh zu den anderen.«

			»Coach, warten Sie. Ich wollte nur sagen …« Ich schenke ihm einen aufrichtigen Blick. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mir die Zeit gegeben haben, mich um alles zu kümmern.«

			Zu meiner absoluten Überraschung tut Jensen etwas sehr Untypisches. In einer tröstenden Geste legt er eine Hand auf meine Schulter.

			»Hockey ist wichtig, Lindley, aber das Leben auch. Ich bin für dich da, genau wie das Team. Wenn du jemals darüber reden willst, komm zu mir.«

			Ich spüre die Schwere der Worte meines Coaches und schlucke den Kloß im Hals herunter. Während ich durch den Tunnel gehe und den vertrauten Lauten meiner Teamkameraden lausche, die sich aufwärmen, spüre ich einen neugewonnenen Lebenssinn, und ich weiß, dass mein Dad über mich wacht.

			Nach dem Training fahre ich sofort wieder zu Diana ins Krankenhaus. Ich bin bewaffnet mit Snacks und meinem Laptop, damit wir etwas Besseres ansehen können als die Krankenhaussender. Ich stehe zu meinem Wort: Ich habe nicht vor, von ihrer Seite zu weichen, bis sie wieder zu Hause ist.

			Sobald ich den Raum betrete, erstrahlt ihr Gesicht. In ihrem weißen Cardigan mit den grünen Blumen setzt sie sich auf, ihr blondes Haar fällt ihr auf die Schultern hinab. Trotz der Wunde an ihrer Lippe und den Nähten an ihrer Schläfe strahlen ihre Wangen ein gesundes Leuchten aus, und ihre Augen funkeln.

			Herrgott, ich liebe diese Frau von ganzem Herzen. Seitdem ich mit Diana zusammen bin, entdecke ich Teile an mir, von denen ich nicht wusste, dass sie mir gefehlt haben. Sie bringt mich dazu, eine bessere Version meiner Selbst sein zu wollen, aber nicht, weil ich sie beeindrucken muss, sondern weil sie mich dazu inspiriert.

			Ich bereue meine Zeit mit Lynsey nicht. Die habe ich gebraucht, um zu dem zu werden, der ich heute bin. Aber Mann, ich sehe jetzt den Unterschied. Ich sehe, wie wichtig es ist, die richtige Frau fürs Leben zu finden. Vorzugsweise eine, die dich viel zum Lachen bringt.

			»Hey«, sage ich mit belegter Stimme.

			Sie lächelt. »Hey.«

			»Wo ist deine Mom?«, frage ich.

			Dianas Mom ist am Morgen nach dem Übergriff von New York aus eingeflogen und hat die letzten drei Vormittage an der Seite ihrer Tochter verbracht. Diana hatte nicht unrecht, was die Attitüde ihrer Mutter angeht – ich erkenne definitiv eine überhebliche Seite an ihr. Aber ich sehe auch, dass sie ihre Tochter aufrichtig liebt und die Verbindung zu ihr stärken möchte. Und das ist das einzig Wichtige.

			»Du wirst es nicht glauben«, antwortet Diana. »Sie ist mit Dad und Larissa Mittag essen gegangen.«

			»Wow.«

			Selbst ich weiß, was für ein Fortschritt das ist. Seit ihrer Scheidung vor zehn Jahren haben Dianas Eltern kaum zwei Stunden zusammen in einem Raum verbracht. Aber seitdem Diana eingewiesen wurde, habe ich sie mehr als einmal in der Cafeteria plaudern gesehen. Ihr Bruder wollte auch herfliegen, aber Diana hat sich durchgesetzt und ihm befohlen, in Peru zu bleiben.

			Ich ziehe meinen gewohnten Stuhl an ihr Bett. Morgen darf sie gehen. Bis dahin werde ich wohl noch eine Nacht im Krankenhauszimmer verbringen. Die Pflegekräfte wissen schon, dass sie mich nicht rauswerfen können. Wobei ich Adeline und Marge einen schönen Geschenkkorb mitbringen will, als Dank für ihre Geduld und Freundlichkeit. Und vielleicht einen extragroßen Korb für Dr. Lamina, die Psychiaterin, die jeden Morgen mit Diana an den zurückbleibenden Angstzuständen arbeitet.

			»Wie war das Training?«, fragt Diana.

			»Gut. Beckett ist spitze in Form. Ich kann es gar nicht erwarten, wenn er am Wochenende gegen Yale seinen inneren Schläger rauslässt.«

			Ich öffne die Tüte mit den Snacks und hole die einfachen Kartoffelchips heraus, die sie geordert hatte. Ich reiche sie ihr, und sie lächelt glücklich.

			»Irgendwelche Updates zu ihm und Will?«, fragt sie.

			Ich verdrehe die Augen. »Babe. Keiner von beiden liefert mir Updates zu ihrem Sexleben.«

			»Tja, das sollten sie aber. Ich bin neugierig.«

			»Ich werde sie morgen beim Training ausfragen, ob sie in letzter Zeit den Penis des anderen gesehen haben«, verspreche ich.

			»Danke.«

			Ich stibitze mir eine Handvoll ihrer Chips. »Wie sieht dein Urin aus?«

			»Kaum noch rosa!«, jubelt sie.

			Ich lache.

			»Hoffentlich erlaubt mir die Ärztin bald, wieder zum Training zu gehen.«

			Da muss ich grinsen.

			»Was?«, fragt sie abwehrend.

			»Meine wunderschöne Optimistin.«

			»Es kann doch nicht so lange dauern, bis eine geprellte Niere verheilt ist«, argumentiert sie. »Zwei Wochen, höchstens.«

			»Deine Ärztin hat einen Monat gesagt, um ganz sicher zu sein«, erinnere ich sie.

			»Ich habe keinen Monat. Wir trainieren für die Nationals. Die sind im April!«

			»Es ist erst Januar.« Ich lege die Chipstüte beiseite und klettere aufs Bett, um mich neben sie zu legen. »Konzentrier dich auf die Genesung. Das Team ist nächsten Monat auch noch da. Und in der Zwischenzeit können wir uns aufs nächste Projekt konzentrieren. Sollen wir Spanisch üben?«

			Yep, ich wurde zum Spanischlernen rekrutiert. Bis jetzt kann ich sagen: »Ich will dich in den Arsch ficken.« Das hat Diana mal in einem spanischen Porno gesehen, also war es das Erste auf unserer Vokabelliste. Was ironisch ist, da wir gar nicht auf Analverkehr stehen. Verdammt, ich glaube nicht, dass sie mit meiner Größe klarkommen würde, selbst wenn wir es täten.

			»Später«, sagt Diana und winkt den Vorschlag ab. »Zuerst will ich mich unserem anderen Projekt widmen.«

			Entschlossen schüttle ich den Kopf. »Auf keinen Fall. Das haben wir gestern Abend versucht, und du hattest Schmerzen.«

			»Sei diesmal nur nicht so energisch.«

			Stimmt schon. Ich bin vielleicht etwas zu aufgeregt an die Sache herangegangen, als ich sie gestern Abend in diesem Bett gefingert habe. Dabei habe ich sie ziemlich stark gerüttelt, und wir mussten wegen ihrer Schmerzen in der Seite aufhören.

			»Tu so, als würden deine Finger vorsichtig Suppe rühren.«

			Ich johle vor Lachen.

			»Leise«, tadelt Diana. »Sonst kommt Marge gleich rein und schimpft mit uns. Wir haben schon einen Niall in unserem Leben. Einen zweiten können wir nicht gebrauchen.«

			»Ich denke immer noch, wir sollten sie einander vorstellen. Stell dir das wunderschöne stille Leben vor, das sie führen würden.«

			»Müssen wir jetzt darüber sprechen? Ich will kommen«, sagt sie weinerlich und dreht den Kopf, um mich am Hals zu küssen.

			Sanft rolle ich sie auf den Rücken. »Na gut. Ich tue so, als würde ich Suppe rühren. Aber nur, wenn ich mich an deinem Bein reiben und in meiner Hose kommen darf.«

			»Du bist so romantisch. Hör auf, so romantisch zu sein.«

			Ich lasse meine Lippen in einem Kuss über ihre streifen. »Ich bin besessen von dir, Dixon. Ich hoffe, das weißt du. Und nicht nur, weil ich in deine Treibpussy gezogen wurde.«

			»Meine Pussy ist mächtig«, stimmt sie zu.

			Ich bringe den Mund an ihren Hals und sauge sanft. Als Antwort erbebt sie.

			»Warte, hast du abgeschlossen?«

			»Mist, nein. Einen Moment.«

			Ich springe auf, um mich darum zu kümmern, und als ich zum Bett zurückgehe, meldet Dianas Handy eine Benachrichtigung. Sie keucht, als sie sie liest.

			»Was ist los?«, frage ich sofort alarmiert.

			»Ich habe niederschmetternde Nachrichten. Wappne dich, Lindley.«

			»Ich bin gewappnet.«

			»Laut dieser Nachricht haben sich Zoey und der Connor getrennt.«

			Meine Augenbrauen schießen in die Höhe. »Wow. Sie haben nur, was – vier Monate außerhalb der Hacienda geschafft?«

			»Ich weiß«, jammert Diana. »Es ist offiziell. Die wahre Liebe existiert nicht.«

			Ich lege mich neben sie und hebe ihre Hand an meine Lippen, um einen Kuss auf ihre Fingerknöchel zu drücken. »Du irrst dich«, sage ich, meine Stimme ist ganz belegt vor Emotionen. »Tut sie doch.«

		

	
		
			
			Epilog

			Dave Herbert hat Shane Lindley zu der Gruppe »Nachbarn« hinzugefügt.

			SHANE: 

			Danke fürs Hinzufügen!

			SHANE: 

			Wie vorhin schon in der Versammlung besprochen, denke ich, die Valentinstagsparty sollte DEFINITIV einen Austausch von geheimen Valentinsgrüßen beinhalten. Außerdem ist meine kleine Schwester ziemlich gut im Basteln, also kann sie mit den Dekorationen, Karten etc. helfen.

			VERONIKA: 

			Ich liebe Geheimnisse:D

			Diana Dixon hat Shane Lindley aus der Gruppe »Nachbarn« entfernt.

			* * *

			Brenda Kowalsky hat Shane Lindley zu der Gruppe »Nachbarn« hinzugefügt.

			SHANE: 

			Schön, wieder im Chat zu sein! Danke, B.

			DIANA: 

			Sorry, Leute. Brenda hat aus Versehen den Bewohner von Red Birch 2B hinzugefügt und mich gebeten, den Fehler zu beheben.

			Diana Dixon hat Shane Lindley aus der Gruppe »Nachbarn« entfernt.

			* * *

			Ralph Robards hat Shane Lindley zu der Gruppe »Nachbarn« hinzugefügt.

			RALPH: 

			Shane, keine Ahnung, warum du entfernt wurdest? Diana, keine Ahnung, was der Fehler sein sollte? Jedenfalls bist du jetzt wieder drinnen.

			SHANE: 

			Ralph, my man! Vielen Dank dafür.

			Ralph Robards ist nicht länger Admin der Gruppe »Nachbarn«.

			Diana Dixon hat Shane Lindley aus der Gruppe »Nachbarn« entfernt.

			* * *

			Diego Gomez hat Shane Lindley zu der Gruppe »Nachbarn« hinzugefügt.

			SHANE: 

			Zum Frühlingsgrillfest: Gustav sagt, dass er uns ein Angebot machen kann, wenn wir für alle Wurst-Wünsche zu ihm gehen.

			VERONIKA: 

			Yummy! Du weißt wirklich, wie man den Appetit einer Frau anregt:D

			CELESTE: 

			Wie lecker!

			Diana Dixon hat Shane Lindley aus der Gruppe »Nachbarn« entfernt.

			* * *

			Niall Gentry hat Shane Lindley zu der Gruppe »Nachbarn« hinzugefügt.

			DIANA: 

			Niall, hat Shane dir schon von dem Schlagzeug erzählt, das er gekauft hat??

			Niall Gentry hat Shane Lindley aus der Gruppe »Nachbarn« entfernt.

		

	
		
			
			Bonusszene

			BECKETT

			Kaum kommt mir der Gedanke »Ich könnte mal wieder Sex haben«, schon erhalte ich zwei Nachrichten von zwei verschiedenen Frauen auf meinem Handy. Kein Spaß, verdammt. 

			CAITLIN: 

			Hey Hottie, abhängen heute Abend?

			HAILEY: 

			Bin einsam. Kommst du rüber und leistest mir Gesellschaft?;)

			Meine Mum sagt, an dem Morgen meiner Geburt, an dem die Wehen eingesetzt haben, sind sie und mein Dad nach draußen zum Auto gegangen, und als sie hinaufgeschaut haben, sahen sie einen doppelten Regenbogen am Himmel erstrahlen. Anscheinend wurde Sydney am Abend zuvor von dem schlimmsten Wolkenbruch heimgesucht, den die Stadt je erlebt hatte, so viel Regen, dass die Straßen überflutet waren. Und dann, wer hätte es gedacht, spürt Meghan Dunne ihre erste Wehe, und der Regen hört zwanzig Minuten später auf wundersame Weise endlich auf. 

			Zwei Regenbögen geleiteten meinen schleimigen Babykörper in einer vierzigminütigen Geburt, die geschmeidiger verlief als Butter, ans Tageslicht. Mums Spitzname für mich ist »Lucky Boy«.

			Ganz ehrlich, seitdem hat sich nicht viel verändert. Der Lucky Boy ist jetzt ein Lucky Man. Ich denke über Sex nach, und schon fallen mir zwei Frauen aus dem Äther in den Schoß.

			»Hey«, rufe ich in die Küche, wo Will das Abendessen vorbereitet. »Ich lade Caitlin für heute Abend ein.«

			Es folgt eine kurze Stille, bevor er mit »Cool« antwortet. Dann höre ich wieder das Klappern von Geschirr.

			Mein Blick fällt auf den Fernseher, wo ein alter Sci-Fi-Film läuft. Will und ich haben ihn angemacht, als wir vom Hockeytraining zurückgekommen sind, aber er hat uns nicht gepackt, daher ist Will in die Küche gegangen, um Spaghetti zu kochen.

			Gelangweilt erhebe ich mich vom Sofa und gehe ebenfalls in die Küche, wo ich mich an die Arbeitsplatte lehne und Will dabei zusehe, wie er Zwiebeln für die Pastasoße würfelt. Der Typ macht die Soßen immer frisch. Er kocht gern. Und ist darin auch noch gut, viel besser als Lindley und Ryder zusammen. Meine früheren Mitbewohner, Gott habe sie selig, haben den fadesten Mist gekocht. Es ist schön, nicht mehr alles selbst kochen zu müssen.

			»Sie fragt, ob du auch hier sein wirst«, sage ich und lache leise, während ich weiterhin mit Caitlin schreibe. So heiß Hailey auch ist, mit Caitlin hat es letzte Woche mehr Spaß gemacht. Ich bevorzuge Frauen mit einem Sinn für Humor. Ich konnte erkennen, dass Hailey nur so getan hat, als wären meine Witze lustig.

			»Ja. Denke schon. Habe nichts anderes vor.« Sein Tonfall ist unverbindlich und seine Schultern sichtlich angespannt.

			Unbehagen macht sich in mir breit, denn das ist nicht das erste Mal, dass ich diese Reaktion bei Larsen beobachtet habe. Er und ich stehen uns nahe. Wir haben im vergangenen Jahr so viel Zeit miteinander verbracht, dass ich in ihm lesen kann wie in einem Buch. Und aus irgendeinem Grund sind wir bei dem Kapitel angekommen, in dem er jedes Mal, wenn ich ein Mädel einlade, vollkommen unbeteiligt aussieht.

			Was eine verdammte Hundertachtziggradwende ist, wenn man bedenkt, bei wie vielen meiner One-Night-Stands er im letzten Jahr dabei gewesen ist. Bevor ich diesen Sommer meine Familie in Sydney besucht habe, war Will praktisch ein fester Bestandteil meines Sexlebens. Allerdings nicht so. Wir schlafen nicht miteinander. Aber er hatte definitiv auch kein Problem damit, eine Frau mit mir zu vögeln.

			»Sie wird dir gefallen«, sage ich meinem Mitbewohner. »Sie ist zum Totlachen. Du hast letzte Woche was verpasst.«

			Er hebt den Blick vom Schneidebrett. »Ach ja?«

			Ich nicke. »Sie war enttäuscht, dass du nicht mit uns hergekommen bist.«

			Das erntet mir ein Schulterzucken. »Ich hatte Pläne mit Di.« 

			Richtig. Diese großen Pläne, die ihm plötzlich eingefallen sind, gerade als er, Caitlin und ich das Malone’s verlassen haben. Ich meine, er hat sich auf die Stirn geschlagen und alles. Oh, hab total vergessen, dass ich Pläne mit Diana hatte! Muss los, Leute!

			Ich komme vielleicht wie der entspannte australische Surferboy rüber, dem alles irgendwie egal ist, aber ich bin nicht dumm. Irgendwas ist los mit Larsen. Und zwar schon eine Weile. Ich hatte gehofft, dass er den Mut findet und es selbst anspricht, aber er ist eindeutig entschlossen, es weiterhin zu ignorieren. Und da es erst September ist und wir noch bis zum Abschluss zusammen wohnen müssen, ist es wahrscheinlich das Beste, wenn wir uns dem Problem direkt stellen.

			»Alter«, sage ich.

			»Was?« Er senkt den Kopf und konzentriert sich wieder auf das Abendessen. Das Messer bewegt sich flink in seinen Händen, während er die Zwiebel fertig schneidet.

			»Habe ich etwas getan, dass du sauer bist?«

			Seine braunen Augen schauen wieder auf, und an seinen Augenwinkeln bilden sich Falten, als er meinem Blick begegnet. »Was? Natürlich nicht. Alles gut.«

			»Wirklich?«, frage ich langsam. Vorsichtig setze ich mich auf die Arbeitsplatte und stütze meine Arme links und rechts von mir ab. »Denn ich habe das Gefühl, dass du mir manchmal aus dem Weg gehst. Wie letzte Woche, als du einfach abgehauen bist.«

			»Ich bin nicht einfach abgehauen. Ich bin nur zu Diana gegangen.« Er zuckt wieder mit den Schultern. »Und mir war eh nicht nach Sex.«

			Ich hebe eine Augenbraue. »Seit wann das denn?«

			»Seit …« Er legt das Messer ab. Seine Zähne graben sich in die Unterlippe, während er nachdenkt … Über was? Ich weiß ganz ehrlich nicht, was in seinem Kopf vorgeht.

			Ich mustere sein Gesicht, die markanten Züge, die sonst so einfach zu durchschauen sind. Es ist schon seltsam, dass ich diesen Typen vor einem Jahr nicht mal gekannt habe. Wir sind uns erst begegnet, als das Eastwood-Hockeyprogramm mit dem der Briar zusammengelegt wurde, und haben uns wegen unserer gemeinsamen Vorliebe für Zeitreisefilme auf Anhieb gut verstanden. Als wir das erste Mal miteinander abgehangen haben, hat es sich angefühlt, als wären wir schon ewig befreundet gewesen. Mittlerweile glaube ich, dass ich ihn sogar besser kenne als Shane und Ryder, die meine besten Freunde seit dem ersten Jahr am College sind.

			Aber vielleicht ist das auch einfach die natürliche Konsequenz daraus, dass ich seinen Schwanz so oft gesehen habe.

			Klar, ich habe die Schwänze der meisten meiner Teamkameraden irgendwann mal im Umkleideraum gesehen. Aber es ist etwas ganz anderes, ob man einen schlaffen Penis in der Dusche sieht oder einen steinharten beim Sex. Zu wissen, wie dein Kumpel beim Orgasmus aussieht, hebt eine Freundschaft auf ein ganz anderes Level der Nähe an.

			Heute Abend ist Will allerdings schwer zu lesen.

			Als er anfängt, leise zu lachen, bin ich noch verwirrter.

			»Geht’s dir gut?«

			»Ja. Es ist nur …« Er lacht wieder und schüttelt den Kopf. »Ich weiß eigentlich auch nicht. Kann ich dir was erzählen? Aber du musst versprechen, kein Wort darüber zu verlieren. Größtenteils aus Respekt den anderen Beteiligten gegenüber.« 

			»Klar. Du weißt, dass ich meinen Mund halten kann.«

			»Ich habe letzte Woche dabei zugesehen, wie Lindley Diana gevögelt hat.«

			Das abrupte Geständnis kommt so unerwartet, dass ich überrascht blinzle.

			»Oh.« Ich runzle die Stirn, während sich langsam ein Grinsen bildet. »Okay. Nice.«

			Ich habe noch etwa fünftausend Fragen, aber ich schaffe es, sie zurückzuhalten. Trotzdem. Verdammt. Diana Dixon ist eine Granate. Eine Göttin. Ich würde mein linkes Ei hergeben, um mit ihr ins Bett zu gehen. Dann müsste ich mich zwar Shanes Zorn stellen, aber … Na ja, vielleicht auch nicht, wenn er Will ein Ticket zur Show gegeben hat.

			»Nur zugesehen?«, frage ich grinsend, die eine Frage konnte ich mir nicht verkneifen.

			Einer seiner Mundwinkel hebt sich verlegen. »Vielleicht habe ich mir dabei auch einen runtergeholt. Auf Lindleys Befehl hin.«

			Mir fällt die Kinnlade herunter. »Was? Was zur Hölle, Mann? Warum war ich nicht eingeladen?«

			»Es war ja nicht geplant oder so. Ist einfach irgendwie passiert.«

			»Wie passiert so was einfach irgendwie?«

			»Alter, keine Ahnung. Ich habe tief und fest geschlafen. Als ich aufgewacht bin, lag Diana auf der Kücheninsel ausgebreitet wie ein verdammtes Festmahl, während Lindley sie gevögelt hat.« Will lächelt reumütig. »Ich habe angeboten zu gehen. Sie wollten, dass ich bleibe.«

			Glücklicher Mistkerl. Vergesst, was ich vorhin gesagt habe – ich würde mein linkes Ei geben, um das zu erleben. Diese Art von Versautheit ist genau mein Ding. Ich liebe Sex. Je schmutziger, desto besser. Ganz ehrlich, es gibt nicht vieles, was ich im Schlafzimmer nicht machen würde.

			»Jedenfalls, kein Wort«, warnt Will. »Ich will nicht, dass es Diana peinlich ist oder sie sich zum Sexobjekt gemacht fühlt.«

			»Ich nehm’s mit ins Grab.« Ich sehe ihn mit schiefgelegtem Kopf an. »Obwohl ich neugierig bin, was das mit unserem Thema von eben zu tun hat.«

			Will lässt das Kochen sein und dreht seinen großen Körper, um sich auf die Arbeitsplatte zu stützen und mich anzusehen. 

			»Bevor ich dich kannte, hatte ich noch nie einen Dreier«, gesteht er.

			Ich lache. »Und?«

			»Ich fand sie immer anrüchig. Allein die Vorstellung davon.«

			»Sex ist nie anrüchig, wenn alle Beteiligten dabei Spaß haben.«

			Er nickt. »Ich glaube, das habe ich jetzt auch erkannt.«

			Ich runzle die Stirn. »Warte, vorher hast du das nicht erkannt?«

			»Nicht wirklich.« Er atmet schwer aus. »Ich sage nicht, dass ich keinen Spaß hatte. Den hatte ich offensichtlich. Aber ich habe mich auch immer gefragt, warum ich so viel Spaß dabei habe.«

			»Weil Sex Spaß macht.«

			Er verdreht die Augen. »Dir macht alles Spaß.«

			»Yep. Vor allem Sex.«

			Ich sehe, dass er mit einem Lächeln ringt. »Tja, ich bin nicht wie du, Beck. Du gehst einfach jedem Impuls nach. Ich bin normalerweise vorsichtiger. Zurückhaltender.«

			Nee. Er ist nicht zurückhaltend, wenn er Sex hat. Will Larsen vögelt mit Leidenschaft. Doch darauf weise ich nicht hin, denn allmählich glaube ich, dass er nicht so sein will. Er will vorsichtig und verhalten sein, und es zerfrisst ihn innerlich, dass er es nicht ist.

			Sein nächstes Geständnis bestätigt meine Gedanken.

			»Ich dachte, mit mir stimmt was nicht, weil es mir so gefällt.« Er fährt sich mit der Hand über die Stirn und verzieht dann das Gesicht. Blinzelt wie verrückt. »Verdammte Scheiße.«

			»Die Zwiebeln?«, frage ich schnaubend.

			»Fuck. Ja.« Er stolpert zum Waschbecken, um sich die Hände zu waschen, und sagt stöhnend über seine Schulter hinweg: »Ich weine nicht, weil ich Mädels mit dir geteilt habe. Wag es nicht, den Jungs so was weiszumachen.«

			Ich lache leise. »Ich habe nicht vor, den Jungs irgendwas von diesem Gespräch mitzuteilen. Es geht sie nichts an.«

			»Also, ja.« Er zuckt zum millionsten Mal mit den Schultern. »Irgendwie hat mich das ganz schön beschäftigt. Habe mich gefragt, was zur Hölle mit mir nicht stimmt. Und dann letzte Woche finde ich heraus, dass Lindley einen Voyeurismus-Kink hat, und ich denke mir – okay, ich schätze, alle haben ihre Vorlieben.«

			»Alle haben ihre Vorlieben«, stimme ich zu. »Und im Großen und Ganzen sind Dreier in Bezug auf sexuelle Dinge noch … Verdammt, sie sind ziemlich harmlos.«

			Da lacht er. »Na jedenfalls, deshalb bin ich in letzter Zeit immer abgehauen. Habe einfach versucht zu verstehen, worauf ich stehe. Und ein Blick auf Caitlin letzte Woche in der Bar hat mir verraten, wie gefährlich sie war.« Er seufzt. »Sie wäre für alles zu haben gewesen.«

			»Yep.« Ich halte inne. »Ist sie immer noch.«

			Will beißt sich auf die Lippe.

			»Natürlich nur, wenn du Lust, dich uns anzuschließen …«

			Wieder zögert er.

			»Oder auch nicht.« Ich rutsche von der Platte und gehe zum Herd. »Alles gut, Kumpel. Du kannst dich auch die ganze Nacht in deinem Zimmer verkriechen, wenn du willst. Aber lass uns das Abendessen fertig machen, ja? Ich will noch duschen, bevor sie herkommt.«

			Als ich den Herd anschalte, um das Wasser zu kochen, höre ich Will hinter mir seufzen.

			»Was?« Amüsiert werfe ich ihm einen Blick zu.

			»Ich glaube nicht, dass ich mich in meinem Zimmer verkriechen will.«

			Mein Schwanz zuckt gegen meinen Reißverschluss. Was zu erwarten war. Es ist schon eine Weile her, seitdem ich gesehen habe, wie ein hübsches, williges Mädel Wills Schwanz aufnimmt, während sie an meinem stöhnt.

			Leise lachend sehe ich ihn an. »Cool. Dann lasse ich dich vielleicht zusehen.«

			»Wow. Ich fühle mich geehrt.«

			Er stellt sich neben mich und holt einen Topf aus der Schublade neben dem Herd. Die Neugier in mir regt sich, während ich dabei zusehe, wie er gewürfelte Tomaten hineinwirft.

			»Was?«, fragt er, als ihm mein Blick auffällt.

			»Hat Lindley dir wirklich gesagt, dass du dir einen runterholen sollst?«

			Will stöhnt leise. »Alter. Er hat mir gesagt, wann ich kommen soll.«

			»Ich bin beeindruckt. Wusste nicht, dass das in Shane steckt.«

			»Es war heftig. Und heiß.«

			»Klingt auch so.« Nach einem Augenblick des Zögerns stupse ich meine Schulter gegen seine. »Ist alles gut zwischen uns, Kumpel?«

			»Ja. Immer.«
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        Zwei Hockeytalente und ein Deal, der alles verändert

Gigi Graham hat drei Ziele: sich für die Eishockeynationalmannschaft der Frauen qualifizieren, olympisches Gold gewinnen und aus dem Schatten ihres berühmten Vaters treten, der eine Hockeylegende ist. Dafür braucht Gigi Hilfe von Luke Ryder. Der neue Co-Kapitän des Hockeyteams musste mit seiner Mannschaft an die rivalisierende Briar University wechseln. Da Luke es geschafft hat, sich bei Gigis Vater in die Nesseln zu setzen, erklärt er sich bereit, Gigi zu helfen, in die Nationalmannschaft zu kommen, wenn sie bei ihrem Dad ein gutes Wort für ihn einlegt. Und obwohl die beiden ihre Beziehung professionell halten wollen, wird die knisternde Spannung zwischen ihnen immer stärker ...

»Dieses Buch war für mich der Beginn meiner ›booktok hockey era‹.« THE GLOSS BOOK CLUB

Die TIKTOK-Sensation von SPIEGEL-Besteller-Autorin Elle Kennedy
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BEWERBUNG ZUM SEXFREUND

NAME: Shane Michael Lindley
GROSSE: 1,85m

SCHWANZ: 23cm

SIELLEN: Sexfreund von Diana Dixon
BEZEICHNUNG:

WARUM IGH Ich hatte gerne Sex mit dir
DEN JOB WILL.:

ERFAHRUNG

Habe mit 16 meine Jungfréulichkeit verloren und benutze meinen Penis
seitdem fleiBig

STARKEN: Zunge, Finger, Schwanz.
Herausragend im Dirty Talk
SCHWACHEN: Ich verschaffe zu viele Orgasmen. Mein
groBer Penis verursacht wunde Stellen
TURN-ONS: Das Sagen haben. Hétte nichts dagegen,
wenn jemand zusieht
TURN-OFFS: Teilen

FAVORISIERTE SEXSTELLUNGEN + FAHIGKEITEN IN BESAGTEN
STELLUNGEN:
(1 = annehmbar, 5 = exzellent)

Missionarsstellung (5) Loffelchen (4)
Doggy-style (5) Lazy Dog (4)
Cowgirl (4) Reverse Cowgirl (1)

ABSCHLIESSENDE GEDANKEN

Als dein Fake-Freund und dein echter Sexfreund nehme ich die Pflicht, dich
zu befriedigen, sehr ernst. Ich garantiere dir mindestens einen Orgasmus pro
Session, entweder durch meine Zunge, meine Finger oder meinen Schwanz.
Ich werde deinen Kdrper verehren, ihn respektieren und dich végeln, wie du
noch nie gevogelt wurdest. Danke fiir dein Interesse an meiner Bewerbung.
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FREUND AUF PROBE LERNT DEN CHA-CHA-CHA
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@ginnyloo43
Omg die sexuelle Spannung

@dancegurll

HHH

@stlouisballroomassociation
Unglaublich! So schén zu sehen, dass junge Menschen In-
teresse an dieser zeitlosen Kunstform zeigen. Mehr davon!

@iheartballroomdancing
Ihr beiden seid der Wahnsinn

@meghan_johnson2
Madel, dein Freund ist verdammt heil3

@dancingdonna_nyc
#couplegoals
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DIE DIXON-LISTE

O Vorrunde rocken

O NUABC gewimman
O das ganze Gebsude gegen Shane

Lindley aufbringen**

**das hat er verdient
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HEBEFIGUR IM WASSER TAG 3 VS. AR***LOCH-NACHBAR

te 6 Tsd. 248 Kommentare. 29-mal geteilt.

@candykaaane
Omg dein Arschloch-Nachbar ist heiB €%

@haileyhoran345
Wer ist DAS?

@btg345
Ahm ... Mehr vom Arschloch-Nachbarn, bitte und danke

@lorabora
@candycaaane total, ODER???

@mikemarnes
So einen heiBen Nachbarn brauche ich auch ¢% &% &

@user2934 593 342
Sorry, muss in dein Gebaude ziehen






